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Vorbericht. 


Dieſen Iehten Band der Werke F. H. Iaco- 
bi's eröffnet eine feiner lebten Arbeiten, die 
Rede, mit welcher die Einfeßung der neu⸗ 
gebildeten Akademie der Wiflenfchaften zu 
München im Sahre 1807 von ihm gefeiert 
wurde, ie iſt hier mit den Abänderungen, 
bie er felbit angegeben hat, abgedrudt. Er 
hatte fie noch mehr abfürzen wollen, ließ es 
aber, auf die Vorſtellung jened Freundes, 
deflen er Th. 2. ©, 328 gedentt, bei weni- 
gen Auslaſſungen bewenden, 

Aud dad zweite Stüd, die Vorrede 
zu dem überflüffigen Taſchenbuche, 
erfcheint bier fo, wie es von Jacobi für den 
neuen Abdruck bereit gehalten war, 

Dad Schreiben an Schloffer über. 
feine Fortſetzung des platonifchen 
Gaſtmales hatte er zum Drude zwar be- 
ſtimmt, aber, weil es unvollendet war, nicht 
darein gegeben. Aus der Sammlung feiner 
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ſeinem letzten Beſuche im Jahre 1817 laſen, 
großes Gefallen daran fand. 

Die Abhandlung uͤber Recht und Ge— 
walt gegen Wieland iſt zwar unvollendet; 
(Jacobi wurde durch die grobe Verunſtal⸗ 
tung, welche fie in einem hoͤchſt nachläfligen 
Aborude im deutjchen Mufeum 1781 erlitt, 
fo erzuͤrnt, daß er die Fortfeßung vermei- 
gerte;) indeffen hat fie ihre Ergänzung Durch 
die Schrift: Etwas das Leſſing ge: 
fast bat, erhalten. 

Alerid endlich wurde von Sacobi we⸗ 
gen der Beſtimmtheit und Deutlichkeit, wo⸗ 
durch er feiner Uebertragung entfchiedene, 
von Hemſterhuis ſelbſt lebhaft anerkannte 
Vorzuͤge vor der Urſchrift gegeben hatte, als 
ein eigenes Werk geachtet und war deswe⸗ 
gen von ihm felbit zur Aufnahme in dieſe 
Sammlung beſtimmt. 


Muͤnchen, den Aten September 1824, 
Friedrich Roth, 


Ueber 


gelehrte Geſellſchaften, 


ihren 


Geift und Zweck. 


Gelefen 
beider feierlihen Erneuung 


bes Eöniglichen Akademie ber Wiffenfchaften zu 
München 1807. 


E pur si move! 
Galilei. 


VI. A 


Die älteften der in Europa berühmt gewordenen 
Akademien find aus freiwilligen Verbindungen wife 
ſenſchaftlicher Männer, die eine gleiche Begierde nach 
Erfenntniffen gegenfeitig anzog, entflanden. Wachs⸗ 
thum der Wiſſenſchaft, defien Beförderung durch 
gegenfeitige Hülfleiftung, durch Gefamtfleiß und 
freundfchaftlihen Wetteifer, war der Zwer ihres 
Bundes. 

Einem ſolchen reinen und Eräftigen Urfprunge 
mußte der Erfolg zufegen. Er übertraf jede Er- 
wartung; wurde ruchtbar; warf einen überrafchen= 
den Glanz weit in die Ferne. 

Diefer Glanz reiste und erwedte die Nachah⸗ 
mungsſucht. Sie wollte Aehnliches erfchaffen; wollte 
erfünfteln, was fih am wenigften erfünfteln läßt, 
den Geift der Nahforfhung, zumal der Erfin- 
dung; und dabei wohl entrathen jener heiligen 
Flamme, welche die Gemüther entzündet, daß fie 
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nach der Erkenntniß des Wahren und nach Tu⸗ 
gend, nach Wiſſenſchaft und Weisheit, als nach 
letzten und hoͤchſten Zwecken, die ſich keinem andern 
Zwecke unterordnen laſſen, feurig ſtreben, unablaͤſſig 
ringen. Die Nachahmungsſucht hatte andere Zwecke, 
die ihr die hoͤheren waren, und denen Wiſſenſchaft 
und Weisheit nur dienlich werden, ihnen einzig 
zu gefallen leben ſollten. — Dieſes hieß die Weis⸗ 
heit in Thorheit verwandeln und der Wiſſenſchaft 
das eigene Leben rauben — ſie von ihrer Wurzel 
trennen wollen, damit ſie auf einer fremden be⸗ 
liebige Fruͤchte triebe. 

Es erfolgte, was erfolgen mußte. Doch ge⸗ 
lang bie und da die Nachahmung noch täufchend ge= 
nug, und brachte fogar, mitunter, Löbliches zum 
Vorſchein. Rur Leinen wahrhaften Baum ber Er- 
Tenntniß und des Lebens. Was entitand, waren 
dem chemifchen Silber = oder Dianenbaume ähnliche 
Gewaͤchſe, wunderſam genug, oft auch lieblich an« 
zuſchauen; nur daß inneres Leben gebrach und Fort⸗ 
pflanzungskraft. 

Die Baieriſche Akademie der Wiſſenſchaften, ob⸗ 
gleich eine der ſpaͤter entſtandenen, ja die juͤngſte von 
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allen, darf ſich dennoch ruͤhmen, an Reinheit des 
Urfprunges jenen älteren glei) zu feyn. Sie ward 
gegründet in der Stille von zwei edlen Männern, 
den Herren von Linbrun und Lori. Diefe faßten 
den Entſchluß, in München eine gelehrte Gejellichaft 
zu errichten, zu welcher nicht nur in Baiern, fon= 
dern auch im ganzen Suͤddeutſchland, die beften 
Köpfe gezogen werben follten. Sie waren angetric- 
ben worden zu diefem Entfchluffe durch ernfthafte 
Betrachtungen über den unverhältnißmäßigen Zu: 
fand der Wiſſenſchaften, der Künfte, der Geiſtes⸗ 
kultur überhaupt im nördlichen und füdlichen Deutſch⸗ 
land, und über die Wirkungen der ſich hier offenba⸗ 
renden Verſchiedenheit: wie namlich das Fortruͤcken 
der einen, und das Zurüdbleiben der anderen ſich 
in dem ganzen gefelfchaftlihen Zuſtande der 
jene und diefe Gegend bewohnenden Völker auffal- 
lend abbilde, und mit jedem Tage fichtbarer und 
fühlbarer werde. Wie diefe Verfchtedenheit befchaf: 
fen war, findet fich im erften Theil der Gefchichte der 
Baierifhen Akademie der Wiſſenſchaften, von Lo: 
renz Weftenrieder, Seite 3 bis 9, mit Treue und 
Wahrheit gefchildert. | 
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Der verdienſtvolle akademiſche Geſchichtſchrei⸗ 
ber fuͤgt dieſer Schilderung folgende wichtige Be⸗ 
merkung bei: „Laͤnger konnte und ſollte es nicht 
„mehr ſo bleiben. Wenn benachbarte Nationen an 
„nuͤtzlichen und bildenden Kenntniſſen, an Geſchick⸗ 
„lichkeiten und Anſtalten, welche geiſtreich, wohl⸗ 
„habend, ſtark und in der Folge reich an inneren 
„Huͤlfsmitteln, und ſicher in allen Lagen und Vor⸗ 
„fallen machen, mächtig vorruͤcken, fo koͤnnen an⸗ 
„dere, welche mit jenen in Verhältnifien flehen, oder 
„in folhe kommen Eönnen, nicht zurüd bleiben, 
„ohne aus dem Gleichgewicht zu ſinken, und gegen 
„die Aufnahme des Wohlftandes, welcher ſich in 
„einem wohlgeordneten Staate nothwendig einfin= 
„den muß, mit Unehre zu verlieren. Einzelnen Maͤn⸗ 
„nern Sübdeutfchlands hatte, was in dem noͤrdli⸗ 
„chen vorging, nicht verborgen bleiben können, und 
„es kam nur darauf an, welches von den Ländern 
„Süddeutfhlande, und welde Männer in die: 
Tem, der verewigenden Ehre ſich bemaͤchtigen wür- 
„den, das Beginnen wiflenfchaftliher Fortſchritte 
„zuerft zu verfündigen, und ihre Landsleute zur Nach: 
„ahmung derfelben aufzurufen. Diefe Ehre gebührt 
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„hauptſaͤchlich unferm Baterlande Baiern, und in 
„dieſem einigen wenigen Männern, weldye den ſchoͤ⸗ 
„nen Beftrebungen unferer norbdeutfchen Brüder 
„feit geraumer Zeit mit ciner rühmlichen Eiferfucht 
„zufahen, und aus innerem Zriebe fid) berafen und 
„fo zu fagen beauftragt fühlten, etwas Jehntiches 
„au veranlaſſen.“ 

Die vorhin ſchon genannten zwei trefflichen Maͤn⸗ 
ner, Linbrun und Lori, vertrauten den edlen Wunſch, 
der ihnen die eigene Bruft zu enge machte, einigen 
Freunden, die ihnen beifielen und ſich mit ihnen 
vereinigten. Am 12ten October 1758 wurde, in 
der Wohnung des Herrn von Linbrun, die erſte Ver⸗ 
ſammlung gehalten. 

Das Unternehmen diefer Wenigen, zu den edel: 
ſten Zwecken Verbündeten, wurde Anfangs mit der. 
größten Sorgfalt geheim gehalten. Crft nachdem 
fie in der Stille, und mit der Außerften Behutfam: 
keit zu Werke gehend, fi) Männer im In⸗ und 
Auslande von entfchiedenem Rufe oder großem An⸗ 
ſehen beigefellt hatten, wagten fie es fihtbar zu 
werden. Sie wußten, welche große Hinderniffe ſich 
auch jeßt noch der Erfüllung ihres Wunſches, ihr 
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Unternehmen in eine oͤffentliche Anſtalt verwandelt 
zu ſehen, in den Weg ſtellen wuͤrden, und uͤberwan⸗ 
den ſie durch Klugheit. Sie huͤteten ſich, ihre hoͤhe⸗ 
ren Zwecke auszuſprechen, und machten nur diejeni⸗ 
gen Vortheile einer ſolchen Stiftung auffallend, 
welche auch gemeinere Seelen zu ergreifen und zu 
gewinnen pflegen. „Man enthielt ſich (ſteht 
woͤrtlich in der Geſchichte der Baieriſchen Akademie 
der Wiſſenſchaften) ſolcher Dinge, bei denen ſich 
Anſtaͤnde und Schwierigkeiten vorbringen ließen, zu 
erwähnen, und ſprach nur ſtets von dem Nutzen 
und dem Ruhm der Sache.“ 

Eine ſolche Knechtsgeſtalt hat von jeher das 
Beſte, Hoͤchſte und Ehrwuͤrdigſte uͤberall annehmen 
muͤſſen, um ſich Eingang zu verſchaffen und fuͤr et⸗ 
was in der buͤrgerlichen Geſellſchaft geachtet zu wer⸗ 
den. Die Unwiſſenheit, ſagt Fontenelle in .feiner 
unfterblichen Geſchichte der Parifer Akademie der 
Biffenfhaften, — behandelt gern ald etwas Un 
nüges, was fie nicht kennt, und raͤcht fich auf diefe 
Weiſe. Sie fpriht: „Haben wir nicht um unfere 
Nächte zu erleuchten unferen eigenen Mond; was liegt 
daran zu wiflen, daß der Planet Jupiter folcher 
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viere hat; wozu fo viele Beobachtungen, fo viele 
mühfame Berechnungen, um ihren auf genau zu er: 
fahren? Wir werden davon nicht heller fehen; und 
die Ratur, weldye diefe kleinen Geitirne und fo weit 
aus den Augen rüdte, ſcheint fie für uns gar nicht 
gemacht zu haben*) — gleihwohl find jene vier, 
dem bloßen Auge unfihtbaren Monde des Zupiters, 
uns viel nüglicher geworden, als der uns fo heil 
leuchtende eigene. Erſt feit unferer Bekanntſchaft 
mit jenen haben Geographie und Schiffahrt fich ver- 
befiern, ohne ale Bergleihung volllommenere 
Land- und Eeckarten entfliehen, und vornehmlid) 
durch die Genauigkeit der legtern das Leben unzähli- 
her Seefahrer gerettet werben Eönnen. — 
Diefes Beifpiel von den Zrabanten des Jupiters 
ift nur eines von fo vielen, die für den Nugen aſtro⸗ 
nomifcher Arbeiten und zur Rechtfertigung des großen 
Aufmwandes aller Art, welchen diefe Wiffenfchaft ers 
fodert, gemacht werden können. — Die Menge 


"Noch auffallender ift ein anderes ähnliches Beifpiel. Eine 
vornehme Pariferinn begriff vollkommen bas Gute bes Mondes, 
weil er unfere Nächte erhellt. Aber wozu, bei hellem Tage, die 
Sonne am Himmel ftünde, konnte fie nicht begreifen. 
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der Bornehmen und Öeringen aber weiß nichtö von den 
Zrabanten ded Jupiter, erinnert fi) ihrer hoͤch⸗ 
fiend nur auf eine dunkle und verworrene Weife, 
Fennt noch) weniger ihre Verbindung mit der Schif⸗ 
fahrt, ja fie Hat wohl kaum ein Gerücht davon ver- 
nommen, daß diefe feit Eurzem fi) fo ſehr vervoll⸗ 
fommnet habe." 

Fontenelle führt hierauf noch eine Menge Bei: 
fpiele an, von den Vortheilen, welche der Fleiß 
weniger den Wiſſenſchaften geweihter Männer allen 
Glaffen der menſchlichen Gefelfchaft zu wege ge= 
bracht hat.” Man genießt diefe wirklich unzähligen 
Vortheile uneingeden? ihres Urfprungd, uneingeben? 
des Weges, auf welchem fie zu und gelangten. Nie- 
mand erwägt, wie mancherlei hier zu erfinden nöthig 
war; und wenige möchten fähig feyn, bie Geiſtes⸗ 
kraft auch nur zu ahnden, welche bei einer jeden dies 
fer Erfindungen, um fie zu beginnen oder zu vollen= 
den, in Anwendung fommen mußte Es ift aber 
der Erinnerung werth, daß die unzähligen Verrich- 
tungen, die und jegt allgemein mit einer gedanken⸗ 
lofen Zertigkeit von Statten gehen, auf diefe Weiſe 
nicht gefchehen Ednnten, wäre ber Gedanke, das 
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angeftrengtefte Nachſinnen nicht vorausgegangen. 
Diefes frühere lebendige Birken ofifenbaret 
ſich num verkörpert in dienſtbaren Handgrif⸗ 
fen, in blos angelernten mechaniſchen Fertigs 
keiten, in lebloſen Werkzeugen und Mafdhis 
nen. Mit diefen legteren verſchaffte fich der Geift, 
erzeugte er fich freithätig, aus geiſtloſer Mate: 
tie, gefühllofe, flumm’ und taube Knechte; die 
vollkommenſten, weil fie ganz willenlos find, 
und nie weder fehlen noch irren. So verfündigt 
jede Werkftätte von Handwerkern und Künftlern, 
dem darauf Adhtenden, einen unfihtbar gewordenen 
Geift, der hier wirkte und hinterließ, und davon 
ging, nachdem er vollendet hatte; verfündigt ohne 
Rede, ftellt ſchweigend dar jene ind Unendliche ſich 
vermannigfaltigende Erfindungstraft, welche jed⸗ 
weben, der Bewunderungswuͤrdiges zu faffen weiß, 
in gedankenvolles Erſtaunen fegen muß. 

Indeſſen, wie fehr aud) über allen Widerſpruch 
erhaben die fo eben aufgeftellte Wahrheit ſeyn mag: 
daß der mannigfaltige Nugen, welchen das menfch- 
lihe Geſchlecht aus dem Fortgange der Wiſſenſchaft, 
auch für das gemeine Leben, gezogen hat, unendlich, 
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wenigftens unüberfehbar fei; fo ift Doch eben fo un- 
läugbar und gewiß daneben, daß die Wiſſenſchaft, 
bei ihrer Entftehung, und bei ihren Fortfchritten, 
jenen Nußen nicht unmittelbar vor Augen hatte, fon: 
dern einzig und allein ſich felbft und ihre Erweite- 
rung. Der Trieb nach Erkenntniß und Einfiht hat 
das mit dem Zriebe zum Vergnuͤgen, zum Wohl: 
feyn, zur Lebenserhaltung gemein, daß er feinen 
Gegenftand blos um des Gegenftandes willen ſucht, 
als Ichten Zweck, nicht al& ein Mittel nur zu an: 
dern Zwecken; er entfpringt unmittelbar aus dem 
Geifte des Menfchen, und ift eine eigenthümliche 
Kraft. und Tugend deffelben, ähnlidy jener ans 
dern heiligen Kraft unferes Geiſtes, welche die: 
jenigen menſchlichen Eigenſchaften hervorbringt, 
die wir vorzugsmweife tugendhafte Eigenschaften, 
und wegen ihrer unmittelbaren Abflammung , felbft 
Zugenden nennen, wie Tapferkeit, Großmuth, Ge: 
rechtigkeit, allgemeines Wohlmollen. 

Was das Leben und die Glüdfeligkeit betrifft, 
fo zweifelt niemand, daß fie um ihrer felbft willen 
begehrt werden; und wer die Frage aufwürfe: wozu 
fie gut wären würde nur Gelächter erregen. Von 
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der Biffenfchaft Hingegen und von der Zugend nimmt 
man faft allgemein an, daß fie außer ſich felbft noch 
eine Urſache, einen Zweck und Nugen haben müffen, 
wodurch fie erft begehrungswürdig werden. Um 
der Willtühr zu dienen, follen fie willkuͤhrlich ausge⸗ 
dacht worden feyn. Daß Zugend und Erkenntniß 
zudem Weſen des Menfchen gehören ; daß fie aus 
diefem Weſen und mit ihm nothwendig fich entwik⸗ 
keln, wie die Sprache, ohne welche Feine Men- 
[hen find, noch jemals waren; daß, wo Jugend, 
Erkenntniß, und ihr Anfang, das bedeutende Wort, 
die verfländlihe Rede durchaus fehlen würden, zu⸗ 
gleich auch alle Menſchheit fehlen, und die bloße 
Thierheit ſich darſtellen wurde: — Dieſes wird den 
gemeinen Seelen, welche nur Beduͤrfniſſe des Koͤr⸗ 
pers, keine des Geiſtes kennen, nie einleuchten. 
Dieſe Ganzirdiſchen, ‚da fie keines unmittelba⸗ 
ren Triebes außer jenem ſich bewußt find, den der 
Menſch mit den Thieren gemein hat; des Triebes 
namlich zur Luft, zum Vergnügen, zum finnlichen 
Lebensgenuß: fo fteht ihnen, was dieſer Trieb bes 
zwedt, auch nothwendig als letzter und höchfter 
Zweck allein und unveränderlich vor Augen. Nur 
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dasjenige in Anſehung des Menſchen ſcheint ihnen 
wahrhaft, bewaͤhrt und gut, was ſich beſtaͤtigt 
findet in dem gruͤndlicher en Thiere, und fi aus 
ihm nachweifen läßt, als aus einem die unverfälfchte 
reine Wahrheit allein Dffenbarenden. Ihnen ift, was 
darüber ift, vom Uebel. — Dennoc, dulden fie die 
Wiſſenſchaft, und geflehen fogar ein, daß fie Une 
terftügung von Seiten des Staats, und Aufmunte- 
rung verdiene; wenn fie namlicdy fi) darnach vers 
halte, und nicht über ihren Stand der Dienftbarkeit, 
für welchen fie geboren fey, hinaus ftrebe. Eine 
andere, die ſich felbft Zweck feyn will, und für 
freigeboren ausgiebt, erkennen fie nicht anz fie 
verachten diefe Zhörinn, haſſen fie, ihres Stolzes 
wegen, und verfolgen fie. Keine Geiftesanflrengung 
und Beſchaͤftigung ſoll gehegt, befördert und be- 
lohnt werden, die nicht ihre unmittelbare Nüslich- 
keit für Dad gemeine Leben darthun kann. Es fol 
jede Wiffenfhaft und ſchoͤne Kunft ein ehrliches 
Handwerk, wo nicht felbft treiben, doc, wenigftend 
treiben helfen, und von diefer Tuͤchtigkeit zum Hand⸗ 
wert oder zur Handlangerei allen Werth und alle 
Würde nehmen. Jede ſoll erklären, welcher Zunft 
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oder Gewerbfchaft fie angehöre, und diefe Ange: 
hörigkeit auch darzuthun im Stande feyn. Sie be= 
haupten, diejenige Wiſſenſchaft oder Kunft, welde 
diefes nicht vermöge, muͤſſe, als brodlofe Kunft, 
des Landes verwiefen feyn. — Nicht zum Nährz 
ftande zu gehören, was fonft adelt, foll die Wiffen- 
ſchaft entadeln, und ihr den Scimpfnamen der 
Müpiggängerei zuziehen. 

Diefe Srundfäge und Foderungen der gemeinen 
Denkungsart müflen allen denen als laͤcherlich und 
im hoͤchſten Grade ungereimt erfcheinen, welde mit 
der Geſchichte der menfchlichen Erfindungen einiger= 
maäen bekannt find, gefebt auch, fie wären übrigens 
der gemeinen Denkungsart nicht abgeneigt. Die 
Geſchichte der Erfindungen beweifet, daß die wich⸗ 
tigften und nuͤtzlichſten derfelben ſich erft hintennach 
und unvermuthet aus folchen Anftvengungen des Gei⸗ 
fies ergeben haben, von denen gerade diefer Gewinn 
fi auf Feine Weife ahnden ließ. -— „Da im fieb> 
zehnten Jahrhundert die größten Geometer eine neue 
Eurbe, welche fie die Cycloide nannten, zum Ge⸗ 
genflande ihrer Unterfuchungen machten, hatten fie 
Dabei Fein anderes Intereſſe als jenes der bloßen 
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Speculation, und das des Ehrgeizes, Theoreme, 
eines immer ſchwerer alö das andere, zu entdeden. 
Keinem diefer Männer fiel es auch nur von weiten 
ein, daß er ſich für das allgemeine Beſte anftrenge. 
Hintennad) aber hat es fi) gefunden, nachdem die 
Natur der Eycloide ergründet war, daß man jetzt 
erſt, aus diefer Erkenntniß, den Pendeluhren die 
möglichfte Vollkommenheit geben, und in das Zeit: 
maß die Außerfte Präcifion bringen konnte *)." 


Es wäre überflüffig, Beifpiele diefer Art zu 
häufen, da ed die Natur der Sache mit fi) bringt, 
daß die praktiſche Anmendung fid der woiffenfchaftz 
lihen Entdedung immer nur hat anfügen koͤnnen. 
Jede nuͤtzliche Erfindung hat ſich gleichſam felbft zu⸗ 
ſammengeſetzt aus mehreren Wahrnehmungen, Be⸗ 
ohachtungen, Lehrſaͤtzen, welche kein wahrſcheinli⸗ 
ches Verhaͤltniß zu einander hatten; mehrentheils, 
der Zeit nach, ſehr weit aus einander lagen, und 
Maͤnnern von der verſchiedenſten Art, Abſicht und 
Geſchaͤftigkeit zugehoͤrten. Der Zuſammenfluß meh⸗ 


*) Pref. de Phist. de Pacadé mie Royale de sciences, 
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rerer Wahrheiten, bemerkt der fcharffinnige Fonte⸗ 
nelle, auch ber abftrakteften, erzeugt fafl immer 
einen nuͤtzlichen Gebrauch, welcher nicht vorans zu 
fehen war, weil zu der Erzeugung die Bereinigung 
afodert wurde. Schon die Alten Fannten den Mag⸗ 
net; fie Hatten aber blos feine Kraft das Eifen ans 
zuziehen beobachtet. Es bedurfte nur einer einzigen 
Erfahrung mehr, fo entdedten fie feine Richtung 
nad) den Polen, und der unſchaͤtzbare Gewinn des 
Compaſſes war in ihrer Hand. Hätten fie einer 
dem Anſchein nach leeren und unnügen Merk⸗ 
wuͤrdigkeit etwas mehr Aufmerkſamkeit und Zeit ges 
gönnt, fo hätte ſich ihnen die verſteckte Nuͤtzlichkeit 
offenbart. — Keine menfhlihe Einbildungskraft 
war im Stande ſich die Erfindung des Tubus und 
bes Microfcops vorzufegen, mit weldyen dem Men: 
ſchen gleichſam ein neues Auge für zwei neue Wels 
ten erfhaffen wurde; für die erhabene Welt des 
unermeßlich Großen, und die vielleicht nod) wunder⸗ 
vollere des unermeßlich Kleinen. Es mußte die 
Mathematik fich eine Reihe von Jahrhunderten 
durch mit immer größeren Entdeddungen bereichern, 


ehe ein Zohannes Kepler mit feiner Dioptrik 
VI. B 
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auftreten und die Erfindung des aftronomifchen Sehz 
rohrs and Licht bringen Eonnte. 

Das Refultat aller diefer Betrachtungen ift: 
Daß die Regierungen, bei der förmlichen Errichtung 
von gelehrten Geſellſchaften, zwar die Vortheile, 
welche fie dem gemeinen Weſen bringen werden, vor 
Augen und zur Abſicht haben dürfen; aber nie darz 
um die Wiſſenſchaft nur auf Nuͤtzlichkeit bedingen 
und ihr diefe allein zum Augenmer? geben follen. 
Eine Regierung, welche diefes thäte, würbe einen 
Mangel an Einfiht in die Natur der Wiſſenſchaft 
verrathen, und das Unmögliche verlangen. Noch 
mehr würde es der Natur ber Wiſſenſchaft widerfpres 
den, wenn man dieſe irgendwo national oder 
gar provinzial mahen wollte Oekonomi— 
ſche Geſellſchaften ſolcher Art Tann e& geben, die 
fi) dann auch jedesmal nad, bem materiellen Bes 
bürfniffe, welches zu ihrer Errichtung ben Anlaß 
gab, nennen mögen; Fruchtbringende, Holzfparende, 
Kohlen oder Zorfauffindende, Mooraustrocknende 
Geſellſchaften. Aber Akademien der Wiffenfchaften, 
die blos national, oder provinzial und hauswirth⸗ 
ſchaftlich wären, kann es nicht geben. 
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Mit Nichten aber fol hiemit gefagt feyn, daß 
wiſſenſchaftliche Männer, welche einen befondern 
Trieb fühlen, fi) mit unmittelbar nüglichen Gegen- 
ftänden zu beſchaͤftigen und ihre wiflenfchaftlichen 
Kenntniſſe vorzüglidy darauf anzuwenden, wie ein 
Duhamel du Monceau, ein Daubenton, und ähns 
liche um die Wiſſenſchaft und ihr Vaterland gleich 
verdiente Männer, von einer Akademie der Wiſſen⸗ 
[haften auözufchließen wären, oder daß fie nicht, 
als Mitglieder derfelben, auch Abhandlungen über 
nationelle und provinziele Gegenftände einliefern, 
und der Gefelfchaft zur Prüfung vorlegen bürften. 
Wie viele unfchägbare Abhandlungen diefer Art fins 
den fich nicht in den Zahrbüchern der franzöfifchen 
und anderer Afademien der Wiffenfchaften. Es müf- 
fen aber folche Arbeiten jedesmal den Stempel der 
Wiſſenſchaft an fid) tragen, von ihrem Geifte aus⸗ 
gegangen und davon erfüllt ſeyn. 

Schon Colbert ftellte ſich, da er vor mehr 
als Hundert Zahren die Parifer Akademie der Wis 
ſenſchaften gründete, auf jenen höheren Standpunkt, 
von welchem aus, zugleich mit der unmittelbas 


ren Bürde der Wiſſenſchaft, ihr mittelbarer 
B2 
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Werth, ich meine ihre Nutzbarkeit, dem ganzen 
Umfange nach, erkannt wird, und es wuͤrde un⸗ 
ruͤhmlich ſeyn, jetzt noch einen niedrigern zu waͤhlen. 
„Dem durchdringenden Geiſte Colberts,“ ſagt eia 
einſichtsvoller neuerer Geſchichtſchreiber *), „war die 
„enge Verbindung nicht entgangen, worin die Wife 
„ſenſchaften mit den Künften, die ſchoͤnen Kuͤnſte 
„mit den mechanifchen ſtehen; er fühlte Die Rothe 
„wendigkeit, bie Theorien der Mathematit, der 
„Afteonomie und Phyſik zu vervolllommnen, um 
„eine Wervielfältigung der Anwendung ihrer Prin= 
„eipien herbei zu führen. . . . Er hatte eingefehen, 
„baß der Fottgang der mechanifchen Künfte die Ent- 
„widelung des guten Geſchmacks vorausfegt, daß 
„der Geſchmack Vorbilder und zu vergleichende Mus 
„ter fodert. .. Die Akademien der Malerei, der 
„Bildhauer: Bau⸗ und Tonkunſt entilanden, und 
„geroährten den Meiftern der Kunft fchmeichelhafte 
„Belohnungen; den Zöglingen Aufmunterungs allen 





*) Tableau des revolutions du Systeme politique de 
’Europe depuis la in du XV. Sieele par Frederic An- 
cillon. T. IV. p.116. » 204... 
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„Staatsbürgern Belehrung und Beifpiele. Das 
„Schöne hatte feinen Tempel, feinen Gottesdienſt, 
„jeine SPriefter, wie die Wahrheit die ihrigen 
„Hatte. Colberts Adminiſtration war weile; er 
„brauchte den Fortgang und die Verbreitung ber 
„Einfichten nicht zu fürchten. Weit davon entfernt, 
„Männer von Gelehrſamkeit und Geift zu fcheuen, 
„308 er fie an und verfammelte fie um fi, indem 
„ee fie von Nahrungsforgen befreite. Auch die Aus⸗ 
„länder erfuhren feine Gunſt, und mehrere von Die: 
„fen wurden in ihrem eigenen Lande erft durch die 
„Auszeichnung befannt, die ihnen von Frankreich 
„aus fo unerwartet zu Theil wurde.“ 

Obgleich Frankreich zu der Zeit, da bie den 
mathematifchen und phyſikaliſchen Wiffenfchaften 
ausichließend gewidmete Akademie errichtet wurde, 
fchon eine anfehnliche Zahl bedeutender Männer auf: 
zumeifen hatte, welche ald Mitglieder dieſer Gefell- 
haft auftreten und ihr ein Anfehn geben konnten; 
fo fparte doch Eolbert Feine Koften, um Gelehrte 
des Auslanded, die im Stande waren, dem neuen 
Snftitut mehr Kräfte und Glanz zu ertheilen, nad) 
Paris zu ziehen. Aus Dännemark wurde Römer, 
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aus Stalien Gaffini, aus Holland Huyghens 
gerufen, welche, durch ftarfe Befoldungen angezo= 
gen, ihre Vaterland mit Frankreich vertauſchten. 
Andere berühmte Männer aus allen Gegenden des 
gebildeten Europa wurden bewogen, wenigftens als 
auswärtige Mitglieder an dem neuen Inftitute Theil 
zu nehmen. Noch andere Männer des In= und 
Auslanded, die in den Fächern der Parifer Akade⸗ 
mie der Wiffenfchaften ald Mitarbeiter nicht auftre⸗ 
ten konnten, aber fi) fonft ald Gelehrte Verdienfte 
erworben und einen Namen gemacht hatten, erhiel= 
ten Zahrgehalte, Auszeichnungen, Gefchente, ohne 
baß dafür irgend eine Anfoderung an fie gemacht 
wurde. Man bemerkte durchaus die erhabene Sorge 
des Minifters, und feines in mancher Abficht wirk⸗ 
ih und wahrhaft großgefinnten Königs, eine weife 
Uneigennügigfeit an den Zag zu legen und fie recht 
auffallend zu machen. Gie wollten ermuntern und 
belohnen, und indem fie diefes thaten, erreichten fie 
auch alle übrigen Zwede, welchen auf eine an- 
bere Art nachzujagen, immer vergeblich feyn wird. 

Eine weife und großdentende Regierung ftiftet 
Akademien, bamit entftehe, was allein vermöge 


— 23 — 
ſolcher Anftalten entſtehen kann. Es ſoll eine Ge: 
ſammtkraft werden, die bewirke und hervorbringe, 
was zerſtreute einzelne Kraͤfte, naͤhme man jede der⸗ 
ſelben auch als die moͤglichſt⸗ größte an, Nie zu be⸗ 
wirken und hervorzubringen im Stande ſeyn wuͤrden. 
Zu dieſem Ende verſammelt ſie eine Anzahl gelehrter, 
einſichtsvoller, kunſtverſtaͤndiger Männer, fügt fie in 
eine Gefelfchaft zufammen, und ftattet diefe aus 
mit allen zu ihren verfchiedenen Gefchäften nöthigen 
Hülfsmitteln, Vorräthen und Werkzeugen. Durch 
die Vereinigung der Glieder diefer Gefellfchaft an 
Einem Orte wird die fchnellfte und mannigfaltigfte 
Mittheilung unter ihnen möglih; und damit dieſe 
gegenfeitige Mittheilung defto gewiffer erfolge, wera 
den regelmäßige Bufammenkünfte angeordnet, Wiſ⸗ 
fenihaften, die fi) fremd fchienen, erfahren ihre 
nahe und nähere Verwandſchaft, die Einſeitigkeit 
verliert ſich, es entftcht Wechfelwirkung, gegenfeis 
tiger Einfluß, wiſſenſchaftlicher Gemeingeiſt. 

Iſt der Sig einer ſolchen gelehrten Gefellfchaft 
zugleich der Sig der Regierung und die Hauptſtadt 
des Landes; fo wachfen die Vortheile. Wiſſen⸗ 
(haftlihe und Erfahrungseinficht heilen ſich einan⸗ 
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der gegenſeitig mit, durchdringen ſich; das Licht ge⸗ 
winnet an Leben, das Leben an Licht; jeder Geſichts⸗ 
kreis erweitert ſich; jede Kraft wird geſteigert. 
Selbſt die Weltleute im aus nehmenden Ver⸗ 
ſtande — ich meine jene, die es ausſchließlich ſeyn 
wollen, und ſich damit fuͤr etwas halten, wo nichts 
daruͤber ſey, ſelbſt dieſe werden einzeln mit ergrif⸗ 
fen, verändert, durch Unterricht veredelt. Sie fuͤh⸗ 
len, daß fie von dem Geſetze einer reinen Unwiſſen⸗ 
heit und eines feierlihen Müßigganges, deſſen 
ſtrenge und emfige Befolgung fie zu der fonderbars 
ften Gattung von Pedanten macht, etwas nad): 
laffen müflen, indem die vorrechtliche Marime: je 
untüdhtiger, defto tauglicher, an ihrem eis 
genen Inhalt flirbt, fobald er einmal deutlich aus⸗ 
geſprochen iſt. Möge die Marime immer fo nicht 
lauten und verflanden feyn wollen, und Beſchoͤni⸗ 
gungen und Vorwaͤnde ſuchen; fie macht ſich durch 
alle diefe Mühe nur noch verhaßter, und befchleu- 
nigt ihren Untergang, in welchen ihre ganze vor⸗ 
nehme Berwandichaft unausbleiblich mitgezogen wird. 
Bu diefer Verwandſchaft gehören zumal folgende 
Behauptungen: 
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Die Behauptung — daß lebendige, umfaſſende, 
in das Große und Allgemeine wirkende Einſicht ſich 
nicht vertrage mit gruͤndlicher Erkenntniß und voll⸗ 
kommen deutlichen Begriffen; durchaus nicht mit 
wahrer und eigentlicher Gelehrſamkeit und Wiſſen⸗ 
(haft; fondern nur mit recht weiten und freien 
Veritandes= Umriffen, wie der bloße Augenfchein 
fie giebt ; 


Die Behauptung — daß man fi) der Princi⸗ 
pien erwehren müffe, weil diefe zu Syftemen fuͤh⸗ 
ven; alle Syſteme aber falfch find; 


Die Behauptung — daß nur die alte Weiſe 
(Routine), welche ſich den Ehrentitel der Erfahrung 
anmaßt, den rechten Weg leite, und daß man ihr, 
um nit vom rechten Wege abzutommen, überall 
nur blindlings folgen, nie, um ſich aufihm zu er: 
halten, die eigenen Augen brauchen müffe. 


Die Zwiliingsbehauptung — man muͤſſe der 
Vernunft, die nur irrige Theorien ausbrüte, mißs 
frauen, und fich überall an das Pofitive Halten; 
— Unter diefem Pofitiven aber ift zu verftehen: 
entweder ein durch die Veränderung ber Zeiten ſinn⸗ 
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los und ungereimt gewordenes Hergebrachtes; oder 
neue Anordnungen ber bloßen Willkuͤhr*). — 

Endlich die Behauptung — welche mit einem 
Male alles ſagt: Theoretiſche Seichtigkeit 
ſey die Bedingung praktiſcher Vortreff— 
lichkeit. 

Nicht alfo behaupteten bie wirklich großen 
MWeltmänner der alten, mittleren und neueren 
Zeit. Diefe, indem fie den Dank und die Bewuns 
derung mehr noch der Nachwelt als der Zeitgenoffen 
fi) erwarben, blieben wohl eingeden der Duelle, 
aus der ihnen jene Kräfte, welche fie fo mächtig, fo 
hervorragend, fo herrlich werden ließen, gefloffen 
waren, und nicht nur fuhren fie fort aus ihr zu 
fhöpfen, fondern fie fuchten audy fie zugänglicher, 
zumal ergiebiger zu machen, damit fie in Kandlen 
und Roͤhren nach allen Seiten hin geleitet werben 





—*) Die Erinnerung Tertullians: Das Hergebrachte 
babe Gott ſelbſt ans Kreuz gefchlagen, ift ſchon 
anderswo von dem Verfaſſer dieſer Abhandlung angeführt 
worden. Der Kirchenvater macht dabei folgende wichtige 
Bemerkung: Dominus noster Jesus Christus veritatem 
se, nonconsuetudinem cognominavit. 
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Iinnte, zum Nugen der Menge. Alle liebten die 
Biffenfhaften, fuchten den Umgang von Gelehrten, 
und führten nad) ihrem Rath und mit ihrer Hülfe 
die größten und fchwerften Dinge aus. Mehrere 
diefer Staatömänner und Weltleute waren im eigents 
lichen und ftrengeren Berftande wiffenfchaftliche 
Männer, Gelehrte im umfaffendftien Sinne des 
Worte. 

Als zu dieſen legten gehörend nennt und die Ge= 
ſchichte, unter den ältern Griechen, einen Charon⸗ 
das, Zaleukus, Archytas; einen Dion, Epamis 
nondad, Perikles und Zenophon; einen Phorion 
und Demetrius von Phalera, nebft noch vielen an⸗ 
dern. Selbſt der Macedonifhe Alerander dürfte 
bier mitgezählt werden; nad) ihm die erften Pole: 
maͤer, und die ihnen nacheifernden Pergamifchen 
Könige. 

Unter den Römern — (ich übergehe die erften 
Könige, einen Numa, Servius Tullius, Zarquis 
nius Priscus; wieich bei den Griechen ihre Alteften 
Beifen , die insgefammt Regenten, Könige, Fürs 
fien und Staatömänner waren, übergangen habe) — 
nennet und bie Geſchichte, während der Zeit ber 
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Republik, als thaͤtige Freunde und Befoͤrderer der 
Wiſſenſchaften, einen Scipio, Lälius, Lucullus, 
Aſinius Pollio (Stifter der erſten oͤffentlichen Bi⸗ 
bliothek zu Rom) Cato, Brutus, Cicero, Julius 
Caeſar. | 

Der legte in diefer Reihe, unftreitig von allen 
ber größte Staatömann und Kriegsheld, war von 
allen auch der gründlichfte Gelehrte, der tieffte und 
umfaffendfle Denker, obgleich er felbft hierin dem 
Gicero den Vorzug zuerfannte, von dem er fagte: 
er habe ſich einen Lorbeerkranz erworben, der ruͤhm⸗ 
licher jey, als alle Zriumphe, indem es mehr Lob 
verdiene, die Grenzen der Römifchen Gelehrfamkeit 
erweitert zu haben, als die Grenzen des Römifchen 
Gebiets. Allgemein bekannt ift die Verbeſſerung 
des Römifchen Galenders, welche er mit bem Alexan⸗ 
drinifchen Aftronomen Sofigened unternahm; 
feine Beflimmung und Eintheilung des Jahres, die, 
mit einigen hinzugekommenen Berichtigungen noch 
jest befteht, und ben Namen ihres Urheber zu tra= 
gen fortfährt. Ein immer gefchäftiges, Briegerifches, 
Gefahr- und Ihatenvolles Leben verhinderte ihn 
nicht, außer ſeiner unübertrefflichen Gefchichte bes 


Galliſchen Krieges, auch noch philofophifche, gram⸗ 
matiſche und politiſche Werke zu jchreiben. Weil 
er mit philoſophiſchem Blid den Zufammenhang der 
Zeiten zu erfafien und zu durchſchauen verftand, 
wußte er die feine zu beherrſchen. Wem das erfte, 
die Schkraft und die Sehäbung zu einem folchen 
Blide mangelt, dem wird das letzte zuverläffig nie 
gelingen; feine Zeit wird ihn übermannen, und ihn 
zu Spott machen mit allen feinen Anfchlägen und 
Bemühungen. Richt fehend was ift, wird er mit 
größter Klarheit zu fehen glauben, was nicht iſt; 
überall wird er irren, wie in feinem Bangen, fo in 
feinem Hoffen und Vertrauen. Ein foldher Bann 
alle Geſchichtbuͤcher, vom Anfang der Welt an, ger 
leſen haben und fie auswendig wiflen; da8 große 
Buch der Welt blieb ihm unaufgethan. Er hat 
nicht erfahren, was jede Zeit eintreten ließ an der 
Stelle, wo fie eintrat; auch die gegenmärtige. Diefe 
Einfiht, bie das, was mit Nothwendigkeit, 
und das, was mit Freiheit wirkt, mit klarer 
Unterſcheidung zugleich umfaßt iſt der philoſophi⸗ 
ſche Geiſt ſelbſt, der als ein Goͤttliches, allein wahr⸗ 
haft Gewalt hat. Was blos als eine Folge der 
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Seiten da ift, wirket fort nothwendig und blind; 
fein Handeln iſt ganz irdiſch und lauter Knechtfchaft. 
Was mit Freiheit wirkt, unterbricht die Zeiten, vers 
ändert fie auf Jahrhunderte hinaus; erleuchtet, ver⸗ 
edelt, befreit. j 
Anſchaulich auch dem flumpfern Sinne zeigt die 
Geſchichte Roms unter den Kaifern die enge Ver⸗ 
bindung des Glüds der Wiffenfchaften mit dem 
Staatöglüde. Die ganze Reihe der Kaifer hinab 
finden wir das eine und das andere immer auf Ders 
felben höheren oder niedrigeren Stufeneben einander. 
Mer kennt nicht die Gefchichte der vier erften Nachz 
folger des Auguftus? Genau in demfelben Maße 
wie einer diefer Herrfcher vor dem andern fich über= 
haupt des Thrones unwuͤrdiger, wie er fi uns 
menfhlicher, thörichter, bloͤd- und mahnfinniger 
bewies, wurden die WBiffenfchaften zu Rom ver- 
nachlaͤſſigt, verfolgt, aus dem Reiche verjagt. — 
Unter der eben fo wohlthätigen als glorreichen Res 
gierung Vespaſians und feines Nachfolgers Titus, 
lebten Kunft und Wiſſenſchaft wieder auf, wurden 
befördert und belohnt. — Quintilian und ber ältere 
Plinius verherrlichen diefen Zeitraum. Es folgte 
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der grauſame Domitian. Dieſer hoffte mit den 
Wiſſenſchaften und Kuͤnſten alles, was die menſch⸗ 
lihe Seele veredelt und erhebt, von Grund aus ver⸗ 
tilgen zu koͤnnen. Nicht mit Unrecht, wenn es ihm 
gelang! — Männer von hohem Sinne follten nicht 
mehr ſeyn; nichts achtungswuͤrdiges, fagt Zacitus, 
ſollte irgendwo mehr auflommen und fi blicken 
laffen. Aber umfonft bedrängte und verjagte er alle 
Freunde des Guten und Wahren; fein Drohen und 
Buͤthen reichte nicht hin, eine Menge edler Juͤng⸗ 
linge zu verhindern, daß fie nah Bithynien wan⸗ 
derten, Epiktets Beifpiel zu [hauen und Weisheit 
zu hören; Berbannung und Schwert hatten noch 
viele übrig gelaflen, aus deren Mitte, nad) dem Fall 
des Tyrannen, ein Nerva und Trajan hervors 
traten und die Wunden der Menfchheit wieder 
beilten. 

Zünf treffliche Regenten beftiegen, in ununters 
brochener Reihe, nad) Domitian den Thron. Dann 
begann mit Commodus eine neue Folge von Unge⸗ 
beuern, welche in die Fußſtapfen der Zibere und 
Neronen traten, ihnen geflifjentlic) nachahmten, fie 
an Mannigfaltigkeit der Laſter und Ausſchweifungen 
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uͤbertrafen, und ſich dennoch Antonine nennen 
liegen. — Endlich erſchien wieder ein Mann, wuͤr⸗ 
dig dieſen großen Namen zu führen, und dieſer weis 
gerte fi) ihn anzunehmen. Es war der Juͤngling 
Alerander Severus. Ich würde erliegen, fagte er, 
unter dem Gewicht eines Namens, welden Pius 
und Markus getragen haben. Won ber dreizehn 
jährigen Regierung dieſes Zünglings iſt mit Recht 
gefagt worden, daß fie Greifen zum Mufter dienen 
koͤnne. Mit diefem großen und guten Fürften war 
den Wiffenfchaften und Tugenden, war aller guten 
Ordnung die Sonne zum legtenmal wieder aufge« 
gangen. Er ftarb, und es wurde über Rom nicht 
wieder Tag. Mit der Philofophie ging — was 
nicht ausbleiben konnte — auch ihre Tochter, die 
Rechtögelehrfamkeit unters die Vernunft felbft fchien 
ausgelöfcht zu feyn. Alles wurde Finfterniß und 
Chaos; die Barbarei, in doppelter Geftalt trium⸗ 
phirte, und brachte — dadurch), daß Rohheit 
mit Verſunkenheit ſich mifchte — einen von Mens 
{hen noch nicht erfahrenen Zuſtand der Dingehervor. 

Mas aber nur zerftörend wirkt, hat eine Gren⸗ 
ze, wo es zu wirken aufhören und einem ihm entge⸗ 
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gengeſetzten neuen Beginnen — welches ſchaffet, bil⸗ 
det und beſſert — weichen muß. Das Zerſtoͤrende 
iſt nicht von Anfang, ſondern das Schaffende. Die: | 
ſes allein ift ewig, feine Kräfte veralten nicht. 

Und fo brad) denn aud diesmal, nad) einer 
langen Nacht, wieder eine Morgenröthe an. Der 
fie heraufführte, war derfelbe große Mann, mit 
dem das deutſche Kaifertyum beginnt. 

Auf feinem glüdlihen Zuge wider die Longobars 
den in Stalien, lernte Carl aus Trümmern den gro= 
Ben Geift des Alterthums kennen, und fein Herz 
entbrannte für die Wiederbelebung der Wiffenfchafe 
ten und Künfte in dem ganzen Umfange feines 
Reihe. Er 309 Alcuin und noch andere ges 
lehrte Männer und Liebhaber der Wiſſenſchaf⸗ 
ten an feinen Hof. Diefe errichteten dort eine bes 
fondere Geſellſchaft, von der Garl felbft Mitglich 
wurde, und gaben ihr den Namen Akademie. 
Eo entftand die erfte Europäifche gelehrte Geſell⸗ 
ſchaft. Ihr Vorfteher fcheint eine Zeitlang Alcuin 
geweſen zu feyn. Zu ihren Mitgliedern gehörten, 
außer dem Kaifer felbft und feinem berühmten Canz⸗ 
fer Eginhard, der Erzbifhof von Mainz, Riculf, 
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ferner Theodulf, Angilbert und andre. Die 
zahlreichen Abkoͤmmlinge diefes Inſtituts leuchten über 
das ganze neunte Sahrhundert. 

Daß Earl nicht blos darum gelehrte Männer 
um fid) verfammelte, weil er bei feiner feurigen Be⸗ 
gierde nad) Unterricht ihren Umgang lieben mußte; 
fondern daß ihm die Bildung feines gefammten 
Volks, die Veredlung des Nationaldyarakters am 
Herzen lag; das beweifen die von ihm gemachten - 
umfaffenden Anftalten für den Hffentlichen Unterricht, 
deſſen eigentliher Stifter er geworben iſt. „Durch 
ihn‘, fagt Hegewifch vortrefflich, „geſchah der erfte 
„Mebergang der Deutfchen von blos finnlicher Thaͤe 
„tigkeit zu der Thaͤtigkeit des Geiſtes.“ 

Es mußte, wenn fein Vorhaben gelingen follte, 
bei denen angefangen werben, welche den Thron zus 
nächft umgaben. Deswegen ftiftete Garl bie Aka⸗ 
demie an feinem Hofe, und fegte, durch die maͤch⸗ 
tige Einwirkung feines Beifpiels, ale nur mit eis 
niger Anlage gebornen Geifter in Bewegung... Die 
Großen durften nicht mehr jede wiſſenſchaftliche Be⸗ 
ſchaͤftigung, bis auf das Lefen und Schreiben hers 
ab, mit Verachtung anfehen, wollten fie nicht bie 
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jenigen, die fie des Mangels hoher Geburt wegen 
geringſchaͤtzten, uͤber ſich erhoben, und allein be⸗ 
guͤnſtigt ſehen. Dergeſtalt verſchaffte ſich Earl in 
wenigen Jahren tuͤchtige Gehuͤlfen, eifrige Theilneh⸗ 
mer an ſeinen erhabenen Zwecken. 

Nun ſchritt er weiter, und verordnete bei jedem 
Kloſter und bei jeder Stiftskirche Schulen zu er⸗ 
richten, und — was das wichtigſte war — ſie ſo 
einzurichten, daß ſie nicht blos zur Bildung derer, 
die ſich dem geiſtlichen Stande widmeten, ſondern 
auch der Layen, zumal aus den hoͤheren Staͤnden, 
tauglich wuͤrden. Zum Beſten des gemeinen Volks 
und des nicht genug unterrichteten Landprieſters 
verfuͤgte er, daß Stellen aus den Kirchenvaͤtern ge⸗ 
ſammelt, ins Deutſche uͤberſetzt, und an Sonn⸗ und 
Feſttagen von den Geiſtlichen dem Volke vorgetra⸗ 
gen werden mußten. 

Aus keiner von den Verordnungen dieſes wahr⸗ 
haft großen Mannes, der nicht blos beherrſchen, 
ſondern regieren wollte, leuchtet wohl ſein gera⸗ 
der und tiefer Sinn, ſein durchdringender Verſtand 
mehr hervor, als aus den eben angefuͤhrten. Er 
ſah, welchen Weg die Aufklaͤrung nehmen mäfle, 
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um wahre, durchaus heilſame Aufklaͤrung zu 
werden. 

Leider war dieſer große Reformator zugleich 
Eroberer, und glaubte widerſpenſtige Heiden auch 
mit dem Schwert bekehren zu muͤſſen. So geſchah 
es, daß er ſich ſelbſt entgegen arbeitete, und was 
er pflanzte, nicht genug zu Kraͤften kommen konnte. 
Zwar dauerten die von ihm geſtifteten Schulen fort, 
ja ihre Anzahl vermehrte ſich mit der Ausbreitung 
des Chriſtenthums und dem daraus entſpringenden 
Beduͤrfniß einer zahlreicheren Geiſtlichkeit. Ueber 
dieſem Beduͤrniß aber wurde nun auch alles andere 
vergeſſen; man erzog blos Kirchendiener, und brachte 
ihnen nothduͤrftig bei, was zum Kirchendienſte un⸗ 
entbehrlich war. Die tiefſte und verderblichſte Un⸗ 
wiſſenheit wurde herrſchend, Hierarchie und Feudal⸗ 
anarchie erreichten den Gipfel ihrer Macht; Staat 
und Kirche verwilderten: es entſtand die Epoche, 
welche den Namen des eigentlihen Mittelals 
ters führt. 

Gegen die Hälfte deffelben, zu Anfang bes drei⸗ 
zehnten Jahrhunderts, bildeten fich jene viergliedri- 
gen Lehr= und Lernkörper, deren Abkoͤmmlinge noch 
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bis auf dieſen Tag den barbariſchen Namen von Uni⸗ 
verſitaͤten tragen. Mit ihnen, mit ber unumſchraͤnk⸗ 
ten Herrſchaft dee Scholaftit, welche damals cul= 
minirte, mit ben Dominitanern und Franziskanern, 
wurde die Berfinfterung der Vernunft central. 
Sprachkenntniſſe und alte Literatur ſanken in gänz- 
lihe Beratung, man fpottete derer, die fih nur 
einigermaßen damit befchäftigten als träger Köpfe. 
— Gleihwohl dauerte daneben — wie bad ganze 
Mittelalter hindurch) — der Unterricht in den foge- 
nannten fieben freien Künften, ald Vorbereitung, 
fort; und dieſer Anordnung, den Vorberei— 
tungs:Schulen, hat man e8 vorzüglich zu ver: 
danken, daß nicht damals die alte Literatur ganz 
in Vergefienheit geriety, und daß wenigfiend eine 
Möglichkeit der Ruͤckkehr zu dem mit der Vorwelt 
verfchroundenen Schönen, Großen und Wahren er- 
halten wurde. | 

Es ift hoͤchſt merkwuͤrdig, daß, obgleich waͤh⸗ 
rend dem Mittelalter in mehreren Theilen der Wife 
ſenſchaften nicht unbedeutende Fortfchritte geſchahen 
— wie, mit Gerbert, in der Geometrie und Arith- 
metit; mit Albert dem Großen und Roger 


— 38 — 
Bacon in der Naturlehre — andere Zweige menſch⸗ 
licher Erfenntniß fogar als neue Zriebe ſich entwik⸗ 
kelten, und gelehrte Beichäftigung auch unter die 
Layen brachten, wie Rechtögelehrfamkeit und Heil⸗ 
tunde, die gu gleicher Zeit, am Ende des eilften 
Sahrhunderts, empor kamen, jene zu Bologna, 
diefe zu Salerno: daß ungeachtet diefer Fortichritte 
und der mächtigen Anregung des Denkt 
vermögens buch das ſcholaſtiſche Stus 
dium eigentlihe Wernunftlultur doch nicht 
aufkam und fihtbar wurde. Diefe entftand erit mit 
dem Wiederaufleben der alten Literatur, und ges 
wann mächtigen Fortgang, da, faft zu gleicher Zeit, 
in Italien durch Cosmus von Medicis jene, nicht 
blos in der Gelehrten=, fondern auch in der Weltge⸗ 
f&hichte berühmte Platonifhe Akademie; und 
in Deutfhland, unter dem Schuße Johann von 
Dalburgs und anderer Edlen, eine ähnliche gelehrte 
Geſellſchaft fi bildete, welche fih die Rheini—⸗ 
ſche nannte, und noch folgenreicher wurde, als die 
Zlorentinifche. 
„In einem Zeitalter (bemerkt Heeren über 
das Zlorentinifche Inftitut), wo die Anftalten zur 
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Beförderung der Wiſſenſchaften noch alle unter dem 
Zwange des Kloflerö oder der Zunftrechte ftan- 
den, zeigte Coſmus in feiner Platonifchen Aka⸗ 
demie das erſte Mufter einer freien Verbindung zur 
wiſſenſchaftlichen Gultur, von der bie vielen fpäte- 
ren Inftitute diefer Art, die meift ihren Namen 
-(Alademien) trugen, ohne ihren Geift geerbt 
zu haben, Nachahmungen waren *). 

Bon dem Rheinifhen Inftitut jagt Heges 
wifch, nachdem er die Bemerkung gemaht — daß“ 
dergleichen vorher noch nicht in Deutfchland, auf: 
fer Einmal am Hofe Carls des Großen, 
gewefen: — „So viel uns von dieſer Gefelfchaft 
bekannt ift, war fie gerade auf den Fuß eingerich⸗ 
tet, der für literarifche Geſellſchaften der ſchicklichſte 
zu ſeyn ſcheint. Conrad Geltes fcheint, wo 
nicht ihr erſter, doch ihr vornehmſter und thätigfter 
Urheber geweſen zu feyn. Das einzige Band, das 
die Mitglieder vereinigte, war gegenfeitige. Freund⸗ 
haft, aus gemeinfchaftlihem Verlangen nüglich zu 
feyn, entfprungen, und auf gegenfeitige Achtung ge⸗ 


*) Geſch. des Studiums der claffifchen Lit. B. II. F. 20. 
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gründet, . Mitglieder dieſer Geſellſchaft waren der 
Freiherr von Dalburg, nachmaliger Biſchof von 
Worms, der Freund Conrads Geltes, Rus 
dolfs Agrikola, Johann Reuchlins und 
jedes Mannes, der durch vorzuͤgliche Talente einen 
Platz neben ihnen verdiente; Bilibald Birkhai— 
mer, der ald Staatsmann, ald Soldat und eles 
ganter Schriftiteller eine außerordentlihe Erſchei⸗ 
nung in dem damaligen Deutſchlande war; nebft 
vielen andern zum Theil durch ihren Stand und 
Rang, zum Theil duch ihre Gelehrfamkeit und 
Zalente ausgezeichneten Männern *).“ 

Was die vorhergegangenen Sahrhunberte fo 
dunkel und immer dunkeler hatte werden laſſen, ift, 
nachdem fo viele trefflihe Männer diefen Gegens 
ftand erörtert Haben, allgemein befannt. Unwiſſen⸗ 
heit und Rohheit fliegen, fo wie Hierarchie und 
Feudalis mus einander gegenüber ihre Gipfel 
machten, beide Gewalten, unverabredet, zufammen 
wirkten, um alle wahre Staatögewalt zu vernichten, 


*) Aug. Ueberficht deu deutſch. Kulturgefhichte &. 189. 
191. 192. 
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- Diefe Berfaffung Eonnte ſich ſelbſt nicht beffern 
(wie dies in Wahrheit aud) Beine noch gethan hat: 
Uebel wird in und durd) fi ſelbſt nur immer aͤr⸗ 
ger); — ſie mußte untergehen, und uͤber ihr eine 
andere empor kommen. Dieſes ereignete ſich, nach⸗ 
dem eine Reihe von Begebenheiten — Kreuzzuͤge und 
erweiterte Schiffahrt, mit allem, was ſie nach ſich 
zogen — den Geſichtskreis der Völker erweitert, und 
ihnen Muth und Vermögen gegeben hatten, das 
allen Menfchen zulommende Gefühl der Selbftans 
gehoͤrigkeit, wider geiftlihe und feiblihe Ty⸗ 
rannei geltend zu machen. Es entſtand eine zahl: 
reihe Claſſe von Männern, welche durch die Be⸗ 
fhaffenheit ihrer Erziehung, Lebensart, Nachfors 
{dungen und Erfahrungen, eine ganz andere Anficht 
von Welt und Menfchen, und ganz andere Griterien 
des Bifienswürdigen und Wahren erlangt hatten, 
als diejenigen, welche bie damaligen Schulen und 
Hörfäle geben Eonnten*). Dieſe Elaffe, oder viel: 
mehr der, aus ber Einfiht des wahrhaft Nuͤtz⸗ 


*) f. Geſch. d. Künfte und Wiſſenſchaften. Abth. VI. 
B. 2. Abſchn. I. (v. Buhle.) 
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lichen und der Menſchheit allgemein Aufhelfenden, 
hervorgegangene Geſchmack am Guten und Schoͤnen, 
gewann die Oberhand. Die einheimiſchen Unter⸗ 
druͤcker und Verwuͤſter Auſoniens verſchwanden, und 
an ihrer Stelle wurden Buͤrger Fuͤrſten. Es ent⸗ 
ſtand das Zeitalter der Mediceer, und zu Flo⸗ 
renz jene ſchon erwaͤhnte Akademie, die unter ihre 
thaͤtigſten Mitglieder und Befoͤrderer, einen Herzog, 
Friedrich von Urbino, und einen Koͤnig, den 
beruͤhmten Mathias Corvinus von Ungarn, 
zaͤhlte. Die Begeiſterung Italiens ging nach Deutſch⸗ 
land uͤber; doch mit dem Unterſchiede, daß, wie 
dort aus gelehrten Buͤrgern Fuͤrſten geworden 
waren, hier aus Fuͤrſten und Fuͤrſtengenoſſen © e- 
lehrte, wenigftens Freunde, Liebhaber und Befoͤr⸗ 
derer der Wiffenfchaften wurden. Wem find in die- 
fer Hinfiht die Namen Friedrichs des Weifen von 
Sachſen, des Pfälzifchen Philipps, der Herzoge 
Eberhard und Ulrid) von Wirtemberg, des Johan⸗ 
ned von Dalburg, des Grafen Morig von Spiegel« 
berg, des Rudolfvon Lange, und ihrer Zöglinge, Her- 
mannd von Nuenar und Hermans von dem Bufche; 
zumal Ulrichs von Hutten unbelannt geblieben? 
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Zeitgenoffen biefer trefflichen Männer waren die 
drei Patriarchen der Humaniſten Deutſchlands, 
Rudolph Agricola, Johann Reudlin und 
Conrad Geltes. Die Reihe treffliher Schrift« 
fteller, die im fechözehnten Jahrhundert in unferem 
Baterlande auftraten, find als Abkömmlinge von 
ihnen zu betrachten. Gleichwohl waren fie Feine 
Schulmaͤnner, fondern lehrten nur vorübergehend, 
länger oder Fürzer, auf Univerfitäten, und gehörten 
mehr (zumal die beiden erften) den Gefchäften und 
der großen Welt an. Ihnen hauptfächlich ift es 
beizumefien, daß die claffifche Literatur, mit ihr 
Philoſophie und Geſchichtskunde, ſich auch unter 
den hoͤheren Staͤnden verbreitete, und an den Hoͤfen 
Eingang fand. Dagegen gewannen ſie an ihrer 
Seite eine Geiſtesbildung, die nur im Verkehr mit 
der wirklichen Welt, durch Theilnahme an ihren 
Geſchaͤften, und den vertraulichen Umgang mit ih⸗ 
ren Haupt-Geſchaͤftsfuͤhrern, durch gegenſeitigen 
Einfluß, Wirkung und Gegenwirkung gewonnen 
wird. Ohne eine dieſer aͤhnlichen Wechſelwirkung 
gedeihen weder Wiſſenſchaft noch Regiment. Denn 
wie wollte die Unwiſſenheit mit Weisheit regieren, 
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jenfeitiges Weſen. Sinne und Verftand hat er 
mit den Thieren gemein. Die Vernunft gehört 
ihm befonders. Durch fie wird er Gottes und der 
Tugend, des Schönen, des Guten, bed Er- 
babenen fähig: fein Inſtinkt it Religion. 

Die Fähigkeiten, die der Menfch mit den Thie⸗ 
zen gemein hat, Tann er auf eine unendlich manniche 
faltigere Weiſe, al& fie, anwenden, ausarbeiten, 
gebrauchen, und mit feinem kluͤgeren Verflande, ben 
er doch, als bloßen Verftand, nur einer reicheren 
und Eünftlicheren Organifation zu verdanken hat, 
es dahin bringen, daß er, verglidhen mit feinen 
fpradhlofen Brüdern, auch ſchon auf diefer Stufe, 
ein von ihnen weſentlich verfehiedenes Lebendiges, 
ein freies, mit einem [ch dp ferifchen Geifte begab⸗ 
tes, ſelbſtſtaͤndiges Weſen zu feyn fcheinen mag. 

Man unterlaffe aber nicht darauf zu achten, daß 
die Fortfchritte, welche der Menſch blos mit dem 
auf die Sinnlichkeit nothwendig allein fi) beziehen 
den Verſtande mad, in Abfiht der Vernunft, 
d. i. ber Ausbildung der eigentlihen Humanität, 
defien, was ausſchließlich und allein den Menfchen 
zum Menfchen macht — um das Geringfte zu ſa⸗ 
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gen — gleihgältig find. Das heißt: jene 
Bortfchritte Finnen fo beichaffen feyn, und fie find 
eö im Beginn allemal, daß fie die Einwirkung 
der wahren Humanität vorbereiten, fie begleiten und 
fördern. ie fönnen aber auch eine folche Beſchaf⸗ 
fenheit annehmen, und haben fie bisher nod) immer 
auf die mannidfaltigfte Weife angenommen, daß fie 
auffallend dad Gegentheil verurfachen, die Huma⸗ 
nität zerfiören, die Vernunft unterdrüden, alles 
Göttliche aus des Menfchen Bruft verdrängen. 

Es ift nur zu offenbare Thatfache, dag ein Volf 
bewundernswürdig kunſtreich, vielfeitig gebildet, 
auch äußerlich auf das Zeinfte geſittet; und doc) in⸗ 
nerlich zugleich im hoͤchſten Grade verderbt, tief uns 
ſittlich, Gottesvergefien, im Ganzen aller wahren 
Zugend beraubt feyn kann. 

Ergriffen von diefer durch) Vergangenheit und 
Gegenwart allgemein beftätigten Wahrheit; von der 
Wahrheit: daß eine auf das finnlihe leben 
allein ſich beziehende Cultur, weit entfernt 
durch ihre Fortſchritte der Menſchheit aufzuhelfen, ſie 
in ihrem Innern unterdruͤckt und verdirbt, und uns, 
trotz aller Verfeinerung und Bereicherung daneben, in 
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Wahrheit doch nur zu fhlimmern und unglädlichern 
Thieren macht; tief ergriffen von diefer Wahrheit 
wollte Rouffeau, daß wir, um nur des, durch⸗ 
aus zu unferm Schaden, Wiſſenſchaften, Künfte und 
Geſetze erfindenden Verſtandes los zu werden, mit 
ihm aud) die Bernunft (im Eifer gedachte er ihrer 


niht!) fahren laffen, in die Wälder zurüd Lehren, - 


und wieder vierfüßig und unfchuldig werden follten 
— wenn eö nur jeßt noch auszuführen wäre! 

Diefer feurige Redner, und faft alle, die nah 
ihm denfelben Stoff behandelt haben, ſahen felbft 
nur im Lichte des Verftandes, und fo mußte ih⸗ 
nen die Löfung des Knotens unmöglich bleiben. 
Wenn nicht — meinten fie — die Vernunft zuwege 
bringen Eönne, daß ein Himmel auf Erden 
werde, fo fey fie Feiner fonderlihen Achtung werth, 


verdiene wenigftens das bisher von ihr gemachte fo _ 


. große Aufheben nicht. Andere, weldye das, was 
fie Vernunft nannten, bei Anfehen zu erhalten 
wuͤnſchten, die philofophifche Parthei, betheuerte: 
der Himmel auf Erden werde kommen; und das — 
— ſo bald nur von einem andern nicht mehr die 
Rede ſeyn werde. Des hatten die Nichtphiloſophen 
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ihren Spott, und machten, ohne von der Vernunft 
etwas für die Zukunft zu erwarten, ſich ihren Him⸗ 
mel auf Erden, fo gut es gehen mochte, auf ber 
Stelle. Daſſelbe thaten jene Philofophen in der 
Stille aud). 


Das wahre Wort des NRäthfels, oder feine Loͤ⸗ 
fung, ift: ein Ja und Nein zugleich; beide von glei- 
her Stärke und von gleichem Recht; dergeftalt, daß 
die Verneinung nit die Bejahung, die Bejahung 
nit die Verneinung aufhebt, fondern beide einan⸗ 
der gegenüber beflehen, und fich die Wage halten. 


Benn das Begehrungsvermögen werde geges 
ben bat, fo Hilft der Verſtand, daß die Mittel zur 
Erreihung diefer Zwede gefunden werden. Er uns 
teriheidet, verbindet, ordnet, wägt und erwägt; 
ex ftillet das Gemuͤth, daß es Flug werde. Aber aus 
ſich felbft Zwecke hervorzubringen, urfprüngliche 
Zwecke, vermag er nicht. Dieſe entfpringen ins⸗ 
geſammt aus finnlichen oder überfirichen, koͤrper⸗ 
lichen oder geiſtigen Beduͤrfniſſen. In und mit je⸗ 
nen waltet der Verſtand; in und mit dieſen die 
Bernunft. 

v1. D 
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Es ift eine Wahrheit, fo alt als das Menfchen- 
gefhleht, daß Sinnlichkeit und Vernunft in einem 
beitändigen Kampfe mit einander liegen, und bald | 
die eine, bald die andere die Oberhand gewinnt. 
Dadurd) wird die Entzweiung des Menfchen in ihm 
felbft, durch zwei von einander in ihren Foberungen 
wefentlich verfchiedene, oft einander gerade zu ent⸗ 
gegen wirkende Triebe offenbar. Der eine biefer 
Zriebe erzeugt den praftifhen Verftand; der 
andere bie praktiſche Vernunft. 


Welchem von dieſen beiden Trieben der Vorrang, 
die Oberberrfchaft durchaus und ſchlechthin zufom- 
me; auch darüber ift Fein Streit. Niemand läug- 
net, es gebühre der Vernunft das hoͤchſte Anfehn, 
und ihren Vorfchriften unbedingter Gehorfam. 


Verſtand kann im höchften Grabe vorhanden 
feyn, auch wo die verruchteſten Zwecke zum Vor⸗ 
ſchein kommen. Er führt Die beiten wie die ſchlimm⸗ 
ften mit bemfelben Eifer aus. Won ſich felbft weiß 
er nicht, was gut oder böfe, fondern nur, was ein 
Mehr over Weniger if. Er Fann nur meflen 
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nach ihm gegebenem Maße, nur über= nit unter⸗ 
legen, nur zählen, rechnen und berechnen. Cinen 
erften Grund, oder einen legten Zweck auszu⸗ 
machen, liegt ganz außer feiner Sphäre. 


„a8 gut ift”, fagt der Weife von Stagira, 
„iſt ed durch des Dinges eigene Kraft; und das Les 
ben felbft ift nur darum ein Gut, weil wir durch 
daffelbe, was gut ift, erfahren.” — Das an fid 
Gute offenbaret allein die Vernunft; fie. ift ein 
Vermoͤgen, fi) das Hoͤchſte vorzufegen. Als fols 
ches fland fie bei den Alten, unter dem Namen der 
Beisheit, an der Spige der Zugenden, ordnete 
fie an, hatte fie erfunden. Klugheit ift die Zus 
gend des Verſtandes; er entdeckt und offenbart, was 
nützlich ift, unbefümmert um den Werth bes 
Zwecks, ob er gut fey oder böfe. 


Hätte die Vernunft Gewalt, fagt ein tieflin 
niger Britte*), wie fie Anfehn hat, fo würden 
überall Gerechtigkeit und Friede, das Gute und das 





*) Joſeph Butler. 
D 2 
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Schoͤne uͤbermaͤchtig herrſchen. Nun aber wohnt 
bei ihr nur das Recht; anderswo, bei dem Sin⸗ 
nenreiz, den Begierden und -Leidenfchaften, die 
Stärke Dieſes Unverhältniß läßt ſich im Allge⸗ 
meinen nicht aufheben; aber es kann das Edlere wie 
das Unedlere minder oder mehr die Oberhand ge⸗ 
winnen; ſo entſtehen beſſere oder ſchlimmere Zeiten. 


Ein beſſeres Zeitalter verdient, nach der Beſtim⸗ 
mung eines unſerer ſcharfſinnigſten und edelſten 
Denker, nur dasjenige genannt zu werden, wo die 
menſchliche Natur im Zuſtande ber kraͤftigſten 
Selbſtentwickelung, wenn gleich von einigen 
Seiten mangelhaft, doch im Ganzen harmoniſch, 
durch Adel der Geſinnung und duch Ener- 
gie des Geiftes, fih in ganzen Voͤlkerſchaften 
auffallend hervorthatz mo ein edles, ſchwer zu er⸗ 
reichendes Ziel Elar vor Augen ftand, und mit Muth 
und VBeharrlichkeit verfolgt wurde. Der Werth 
eined Zeitalter ift alfo nicht zu beuttheilen, weder 
nach der Bluͤthe der Künfte, oder der Menge ber 
gelehrten Kenntniffe, durch die fich einige Claffen 
eultivirter Individuen auszeichnen, nicht nad) den 
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Kraͤften und Thaten einzelner beruͤhmter Maͤnner; 
noch iſt er zu ſchaͤtzen nach der Herrſchaft einer ſoge⸗ 
nannten Aufklaͤrung, das Wort im beſten Sinne 
genommen, da das Vermögen der moraliſchen Selbſt⸗ 
beftimmung, dur) Unterriht weniger, als durch 
lebendiges Beifpiel gebildet wird, und in einem ers 
Thlafften Jahrhundert alle moralifche Lehren, auch 
wenn fie im Berftande Wurzel faflen, nur kruͤppel⸗ 
baft auf den Charakter wirken; am wenigſten aber 
nad) dem gewöhnlich für den minder trüglich gehalte: 
nen Maßſtab öffentlicher Selbftzufriedenheit, weil der 
Menfc leicht fo tief finten kann, daß ihn die Art 
feines Wohlſeyns wenig kümmert, wenn ihm im 
Ganzen nur leidlich zu Muth if. Man prüfe zuerft, 
was für eine Art von Wohlſeyn das Volk genießt. 
Der Genuß ift nur ald Folge der wahren Selbit: 
entwidelung reizend und ehrenvoll, und das wahre 
Menfhengläd, nad dem uns alle im Grunde 
verlangt, ift ein edles Glüd*). 

Nach diefen Orundfägen geprüft, wird bad Zeit⸗ 


*%) S. die goldenen Sahrhunderte von Fr. Bouterwel. 
Neues Muſeum der Phil. und Lit. Band L. Heft 2. 
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alter, Indem wir leben, das Zeugniß nicht erhalten 
koͤnnen, daß ed zu ben befjeren gehöre. 


Bemittelt find wir, wie es kein Geſchlecht 
vor und gewefen ift; aber mit diefem Reichthum an 
Mitteln, welhe Zwecke erreihen wir, welde 
fegen wir und vor? Wir find vol Wiffenfchaft und 
erfinden täglich neue Künfte — aber Männer, wie 
die alte und auch die mittlere Zeit, wie das funf- 
zehnte und fechözehnte Jahrhundert fiehervorbrachte, 
entftehen verhältnismäßig nicht bei uns. Unſer 
Stolz ift, folder Tugenden und Kräfte entrathen zu 
koͤnnen. So pries ehemals Perikles feine Athes 
ner gluͤcklich, daß fie nicht nöthig hätten an Tugen⸗ 
den Spartaner zu feyn*. Wie man fid in den 
frühften Zeiten bemüht hat, Thiere zu bändigen; 
den gebändigten ihrem Inſtinkt widerfprechende Ser: 
tigkeiten anzugewöhnen; fo frebt ſpaͤter eine ganz 
entartete Menfchheit, wahre Menfchheit, wo fie 
noch fi regt, unter die Gewalt einer cultivirten 
Thierheit, die ſich mehr dünft, zu bändigen; den 


*) Thucydibes IL: 34. $. 39. 
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höhern Jnſtinkt allgemein zu unterdrüden, ober zu 
verkehren, damit von Allem, was je Tugend geheis 
ben, nichts übrig bleibe, als ein ſolches Nuͤtz li⸗ 
ches, was ſich auch zu lafterhaften Zwecken gebraus 
hen läßt. Von dieſer Art find Tapferkeit, Arbeits 
famteit, Enthaltfamteit, Gefebbefolgung, wozu man 
wirklich Menſchen, bis auf einen gewiffen Grad, 
blos abrichten kann, wieman Thiere abrichtet. 
Diefe Pädagogik ift die wahre, allein gefhäßte uns 
ferer Zeit. Sie beweiſt fi unerſchoͤpflich in neuen 
Methoden zu dem eben angeführten Zweck, das blod 
Ruͤtzliche an der Zugend von ihr felbft abzuſon⸗ 
dern, und die Meinung allgemein zu machen, daß 
jene Nackende, die geihägt feyn will, nicht nad) 
dem, was fie einbringt, fondern nad) dem, was 
fie Loftet, in das Irrenhaus gehöre. — Alfo 
werden wir mit jedem Tage verfiändiger, finn- 
zeiher — und, in demfelben Maße, unvernünfs 
tiger. Bir find einzeln und in Maſſa; wir find 
Rationenweis vernunftlofer geworden. 


„Egoiämusund Genußwuth nad Grund. 
ſatzen“ — fagt derfelbe vorhin ſchon angeführte 
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Schriftſteller, „zerrüttet unter dem Titel ber gefuns 
den Philofophie die ſchoͤnſten Verhältniffe des Lebens. 
Die ſchmeichelnde Glädfeligkeitslehre, durch 
die man zuerft den Strom der Leidenfchaften daͤm⸗ 
men wollte, ift längft ein fhwankender Kahn gewors 
den, der dem Strome folgt. Die ernftere und hoͤ⸗ 
here Sittenlehre, die den Menfchen zum Bee 
wußtfenn feiner Würde begeiftert, ift dem Volke zu 
wunderlich und zu hoch. Es Tann fie nicht begrei= 
fen. Der Menfh, im Ganzen, hat nur dann 
Gewiffen, im ftrengften Sinne des Worts, wenn 
er fih auch im Verborgenen noch vor einem andern 
Weſen, ald vor fic) felbft, ſchaͤmen zu müffen glaubt. 
Der Glaube an ein folhes Wefen war durch Unter: 
riht und Zradition feit Sahrhunderten mit der Ans 
haͤnglichkeit an eine Kirche identificirt. Unüberlegs 
tes Auftlärungsgefchrei riß das Volk von der Kirche 
108, und dad Gewiſſen war ohne Dad) und Fach. 
Nun lechzt die eine Parthei nach füßer Luft, um den 
Lebensbecher rein auszuſchluͤrfen, und die andere 

Parthei Eriecht wieder zu Kreuze, im buchftäblichen 
. Sinne. diefer Wörter. Zwiſchen diefer, man darf 
wohl fagen, eckelhaften Oppofition eines wiedererfte- 
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henden Pfaffenthbums, und einer Genußlehre, die von 
Gott nicht weiß, waͤchſt eine Generation heran, de⸗ 
zen Schickſal Feine Philofophie in ihrer Gewalt hat. 
Diefe Generation einem neun Mahomed Preis 
zu geben, bedarf es gar Feiner befondern Ereigniffe. 
Denn um den Menfchen die Grundfäge ihres jest 
fo genannten Menfchenverflandes zu entwinden, be= 
darf eö nur weniger Syllogismen. Unfere Volks⸗ 
aufflärung ift unnatürlic) gefördert. Ihr unnas 
türlier Anfang und Fortgang bedeutet ihr natüre 
lihes Ende. Die Nachwelt wird fi) nicht wun= 
dern, wenn man in der Wüfte des Unglaubens wies 
der Schlangen erhöht und zu goldenen Kälbern bes 
tet, und wenn bei diefem Schlangen= und Kälber: 
dienft Philofophen der Altäre pflegen." 


Merkwuͤrdige Zeichen thun fich hervor. Noch vor 
zwei Sahrzehnten waren mit Voltaire, Helve 
tin, Diderot und ihren Schülern, alle feichten 
Köpfe darüber einig, daß Philofophie und jede Art, 
fie zu bearbeiten und gemein zu machen, gut ſey uud 
beilbringend. Jetzt find alle feichten Köpfe eben fo 
einverftanden über das Gegentheil; alles Philofophi- 
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ren ſoll unnuͤtz ſeyn, ja verderblich. Sie wurden 
durch ein auffallendes Ereigniß uͤberzeugt, daß ſich 
der Egoismus nicht auf die Weiſe gerecht machen 
laſſe, wenigſtens nicht im Großen, wie ihre 
Lehrer es behauptet hatten; uͤberzeugt, daß eine reine 
Demokvatie von lauter Begierden und Leidenfchaften, 
wie man fie aud) verfaffen möge, nie ein Reich der 
Stüdfeligkeit und des Friedens werden koͤnne. Hier⸗ 
aus fchloffen fie (denn das Princip des Egoismus, 
als das allein wahre, Eonnten fie nicht fahren laſſen), 
man muͤſſe uͤberall auf Gerechtigkeit Verzicht thun, 
die Menſchheit aufgeben, Alles dem Ungefaͤhr uͤber⸗ 
laſſen. 


Es ſey fern von uns, mit dieſen einzuſtimmen. 
Wider ſie den Genius der Menſchheit laut anzuru⸗ 
fen, iſt die Pflicht jedes Edelgeſinnten. Wir brau⸗ 
chen Heroen der Humanitaͤt, und ſie werden erſchei⸗ 
nen, wie ſie noch jedesmal, wenn es die hoͤchſte Noth 
foderte, erſchienen ſind. Nach dem Wie oder Wann 
unterlaſſe man zu forſchen. Jeder thue nur an ſei⸗ 
nem Ort, was ihm der beſſere Geiſt in ſeinem Innern, 
der zuverlaͤſſige, gebietet. 
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Diefer, wie er fich felbft Höchfter Zweck ift, iſt 
auch fich allein Mittel, und wider feine Kraft mag 
Zeine andere beitehen. Er wird durchdringen und 
obfiegen. | 

Unmöglid) kann reiner und heller Berftand uns 
verträglich feyn mit erhabener Vernunft. Recht 
gebraudyt müffen fie vielmehr einander gegenfeitig 
fördern. Gin üble Gebrauch der Vernunft kann 
nicht ſeyn; und felbft ein uͤbler Gebrauch des Vers 
ſtandes nur dann, wenn diefer von der Sinnlichkeit, 
die er zu regieren beftimmt ift, ſchon zum Theil uns 
terdrüdt und in demfelben Maße verfinftert wurde; 
nur alödann wird er ſich feindſelig gegen die Vers 
nunft beweifen, ald ein dunkler Körper vor bie 
Sonne des Geiſtes treten und ihre Steahlen unter= 
brechen. Seine Selbfiverfinfterungen dürfte 
man mit den Berfinfterungen des Mondes vergleis 
hen — bergeftalt, wie Thucydides berichtet von 
den Griechen feiner Zeit, daB ihnen Sonnenfine 
fRerniffe ſchon feitlange feinen Schrecken mehr vers 
urfaht, Mondesverfinfterungen hingegen fie 
noch immer in Beflürzung gefeht hätten. Sie. be 
griffen nicht, wie man fich felbft im Lichte feyn Fönne. 
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Es ift dem Weberlegenden ar, wie diefe allge: 
meinen Betrachtungen fi) natuͤrlich an das, was 
zuvor über gelehrte Vereine alter und neuer Zeit ges 
fagt wurde, und an die Rüdficht auf die neue Ein⸗ 
weihung der Königl. Baierfchen Akademie der Wiſ⸗ 
fenfhaften anreihten; fie kamen ungefuht. Der 
Stumpffinn, die Beſchraͤnktheit Tann den Zweck 
folcher geiftigen Verbindung nicht erfaſſen; er ſpricht 
in feinen feden Anmaßungen darüber ab, oder fragt 
nad) unmittelbar nüßlichen Folgen derſelben, die 
zwar unfere Akademie, als die Pflegerin der wiſſen⸗ 
f&haftlichen, fo glänzenden Schäge und Sammluns 
gen unfers erlauchten Monarchen und dieſes Reiche 
— ein ſchoͤner Zufag zu ihrer Beftimmung, ben bis - 
jegt nod) Feine andere Akademie der Welt in diefer 
Ausdehnung hatte — auch mit heiterer Stirne nach⸗ 
weiſen kann; die aber doch nicht das einzige find, was 
den Werth diefes ſchoͤnen Kreifes von Prieftern der 
Humanität ausmacht. Die hohen Vorfahren unferes 
Marimilian Zofephs gründeten diefes Inftitut, 
und ließen ſich feine Emporbringung angelegen feyn. 
Der Genius dieſes Reichs würde getrauert haben, 
hätte unfere Zeit es verfallen lafien. Dies war nicht 
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zu fürchten! — Der erhabene Fuͤrſt, den wir mit 
Entzüden und Zriumph den unferen, mit vol: 
lem Herzen den Bönig nennen; Er, der auf 
alle Weiſe fein Volk beglüdt, will aud) den Ruhm 
defielben dadurch vermehren, dag Er ein fold’ 
heiliges Erbe ihm erhalten Hilft, e& neu ausftattet, 
feine Kräfte vergrößert, feinen Glanz erhöht. 

Die eben heute den verjüngten Bund der Wahr: 
heit und Weisheit fließen, befeelt mit Grund die 
Hoffnung des Befleren, und der Muth, es zu be: 
fördern. „Eine Anftalt des Friedens und 
der Bermittlung des Widerftrebenden in 
der Zeit dur die Wiſſenſchaft*)“ — if 
gegründet. Uns ift vergännt, frei zu reden von den 
Vorzügen, aber auch von den Gebrechen der Zeit. 
Bas diefe in Ruͤckſicht auf Wiſſenſchaft und Kuͤnſte 
Köftliches und Treffliches hat, bietet und im reichen 
Maße eine Königliche Freigebigkeit dar. Dazu bei: 
zutragen, daß das Hoͤchſte, und was der Zeit man⸗ 
geit, herbeigeführt werde, fol das unverrüdbare 
Biel unferer eifrigften Beſtrebungen feyn. 


*) Treffliche Worte Schellinge. 
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Heil dem beſten Koͤnige, der dieſen 
Bund ins Dafeyn rief, ihn fördern und 
erhalten wird! 


An 
Shliloffer 


über 


deffen Fortfegung des Platoniſchen 
Gaſtmales. 


Eutin, ben 25. Apri‘. 1796. 


Jch habe, lieber Freund und Bruder! Deine Forts 
fegung des Platoniſchen Geſpraͤchs von der Liebe 
erhalten, gelefen, wiederholt, und ſetze mid nun 
bin, um Dir meined Herzens Gedanken darüber zu 
fagen, ohne Heudelei und Schminke, wie es ſich 
geziemt von Freund zu Freund. 

Der felige Hamann fchrieb mir in einem feiner 
eriten Briefes „Was Homer den alten Sophiften 
„war, find für mid die Heiligen Bücher gewe⸗ 
„Ten, aus deren Quelle id) bis zum Mißbrauch viels 
„leicht mid) überraufcht susaspus, axaspus. Noch 
„bi auf den heutigen Tag, wo id) ftumpf, kalt und 
„(au geworben bin, leſe id) niemals ohne die innigfte 
„Rührung dad XXXVIII Kap. des Jeremias und 
„feine Rettung aus der tiefen Grube vermittelft z u⸗ 
„TißBener und vertragener alter Lumpen. 


„Mein Aberglaube an diefe Reliquien ift im Grunde 
VL E 
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Herzliher Dan? für die Dienfte, welche fie mir ges 
„than und noch thun trotz aller Kritik, die von der 
„Bühne und nit aus dem Loch der Grube rai- 
„ſonirt.“ 

So ohngefaͤhr, lieber Bruder, geht es mir mit 
den Schriften der alten Philoſophen, vornehmlich 
mit Platon; am mehrſten aber mit der Liebefelbft, 
dem Platonifchen Eros, dem ich alles, was Gu⸗ 
tes an mir ift, zu danfen habe. Du mußt ed mir 
daher verzeihen, wenn ich mich in Abſicht feiner und 
feines Propheten oder Apofteld etwas allzu aberglaus 
big beweifen follte; wenn ic) mic) an Dir ärgere, und 
Deiner Kritik vormwerfe, daß fie von ber Bühne und 
nicht aus dem Loch der Grube raifonire. 

Ebenmaß, Uebereinflimmung, Harmonie, VBoll- 
kommenheit, find mir, wenn fie einzige und leßte 
Swede.vorftellen folen, Undinge Es giebt Keine 
Melodie und Harmonie ohne Töne, und keine Töne, 
in denen nicht etwas erflänge; Feine, die nicht 
Stimme wären. So giebt es aud ohne Maß 
kein Ebenmaß; und wieder fein Maß, das nicht 
an, von und zu etwas genommen wäre. Voll⸗ 
kommenheit ift Vollſtaͤndigkeit eines jeden 
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Dinged in feiner Art: ein im Allgemeinen 
eben fo leerer Gegenftandöbegriff, als Ebenmaß, Ue⸗ 
bereinſtimmung, Harmonie, oder der Kantiſche reine 
Wille, deſſen alleiniger Gegenſtand, ſeine eigene von 
aller Materie des Wollens rein abgeſonderte Ur⸗ 
Form, ein Nichts wollendes Wollen, ein allein 
rechter Weg des Weges ohne Ziel iſt. 

Plato's Lebendigkeit und Tiefſinn verhinderten 
ihn, durch Abſtracta ſolcher Art ſich taͤuſchen zu laſ⸗ 
ſen; ein Lob, das ich keinem der neueren Philoſophen, 
von denen Syſteme ausgegangen ſind, beilegen 
koͤnnte, da Alle ſich entweder zum Materialismus | 
oder Idealismus bingeneigt. Der reinfte in diefer 
Abficht bleibt noch immer Leibnig. 

Plato geht vom Wirklichen aus; von einem 
in und durch fich felbft beflimmten, alles andre Bes 
fimmenden Urmwefen. Dieſes giebt, und von 
diefem nimmt alles fein Maß, fein Verhältnig, 
ftine urfprüngliche Form; es felbft befteht nicht durch 
Berhältniffe, fondern fegt alle Verhältniffe, Maß: 
gebend, ein. 

Bas in jedem entjprungenen endlichen Weſen 


auf eine gemeflene Art Endliches und Unendlihes 
E 2 
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verknuͤpft, und wirkliche Weſen durch Beſtimmung 
des an ſich unbeſtimmten zum Vorſchein bringt, iſt 
die Seele. Sie beweiſet ſich als das Princip der 
organiſchen Natur in jedem einzelnen Lebendigen da⸗ 
durch, daß ſie es vor aller ſinnlichen Erfahrung 
durch Erkenntniſſe leitet, ohne welche ſeine Ausbil⸗ 
dung und Erhaltung unmoͤglich waͤre. Der Hunger 
zum Beiſpiel wohnt nicht in dem Schmerze ſelbſt, 
den das Speiſebeduͤrfende Thier empfindet; dieſer 
Schmerz iſt nur er ſelbſt, iſt lauter Schmerz, und ent⸗ 
haͤlt keine Empfindung von etwas außer ihm, am aller⸗ 
wenigſten eine Empfindung der ihm entgegengeſetzten 
Luſt, das Merkmal ſeiner Vettilgung. Alſo wittert, 
ſucht und findet der Hunger als Begierde feinen 
Segenftand vor aller finnlihen Erfahrung, welche 
legtere offenbar durch die Begierde erſt moͤglich ge 
macht wird, folglich diefe nicht hat hervorbringen 
Sonnen. Wie in diefem Beifpiele, fo überall ſieht 
‚die Begierde — die das primitive Mittel der Er⸗ 
tenntniß des Guten, feine. Offenbarung ift — über 
die Empfindung hinaus; fie erblickt, was eine ents 
‚gegengefeste Empfindung verurfachen wird, und 
zeigt dahin den Weg. Weiffagend gebiert fie 


Grfahrung und Verftand. Demnach ift dad Begeh⸗ 
rungs vermoͤgen die Seele felbft; und jede Seele, als 
Mapgebend, obgleih nur in ihrer Art, iſt 
Göttlicher Natur. 

Individuum (leiblihes Weſen). 

So wie ein lebendiges, Törperliches Wefen nur 
durch eine Seele möglich iſt, als die nächfte Urfache 
und die allgemeine Quelle aller feiner. befondern Hand⸗ 
lungen; fo ift die Menge der einzelnen Wefen jeder 
befondern Art wieder nur durch die Gattung moͤg⸗ 
li, inund aus welcher die Art, folglich auch jedes 
Einzelne dieſer Art allein entfpringen Bann. Hier 
muß, um die Sache zu erklären, und vor Mißverfland 
zu fchügen, gezeigt werden, mie auch der Menfch in 
feiner Sphäre Gattungen hervorbringt. Ich verftehe 
unter Gattung Beinen bloßen Berftandesbegriff, fon= 
dern eine wahrhafte und wirkſame Urfache. Da aber 
jede Urſache auf einen Verftand, auf ein felbft: 
thätiges Weſen hinauslaͤuft; fo werde ic) mich Durch 
Beifpiele aus dem Verſtande und Willen am beften 
erläutern koͤnnen. 

Jeder der Geſetze ded Denkens Kundige weiß, 
und man kann es jedem nur etwas nachdentenden 
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Menfchen begreiflic) machen, daß, wenn wir nicht 
die Fähigkeit hätten, einen Gegenfland überhaupt 
zu benten, wir zu feiner Erkenntniß irgend eines be⸗ 
fondern Gegenftandes würden gelangen können. Mit 
andern Worten: daß ohne fehon vorhandene Ver⸗ 
nunft Feine Erfahrung möglich wäre. Alles Erplis 
cite fegt ein Implicites, wodurch es allein möglich 
wird, zum voraus. Hierhin gehört nicht, was wir 
erſt hinten nach abſtrahiren und dann wieder zuerſt 
denken. Das Beduͤrfniß der Abſtraction iſt in der 
Einſchraͤnkung unſerer Natur; hingegen das 
Vermoͤgen nicht abſtrahirter, ſondern ſelbſtthaͤtig 
hervorgebrachter allgemeiner und auch einzelner Be⸗ 
griffe und Grundſaͤtze, iſt das Siegel unſeres Goͤtt⸗ 
lichen Urſprungs. — Jemand erzaͤhlte mir in 
dieſen Tagen von Kant, daß er geſagt haͤtte: 
er wuͤrde von ſeinem Pferde herabſteigen, wenn es 
Zum ſagte. Ich deßgleichen, und wuͤrde noch dazu 
das Pferd ſehr um Verzeihung bitten, wegen der 
Freiheit, die ich mir aus Unwiſſenheit mit ihm ge⸗ 
nommen haͤtte. 

Was ich vom Verſtande bemerkt habe, gilt auch 
vom Willen. Wenn Du irgend einen Menſchen groß⸗ 
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mäthig nenneft, fo thuft Du es nicht, weil er Eine, 
oder auch zehn, oder auch hundert Handlungen verrich- 
tete, die nad) Sroßmuth ausfahen, wenn aud) noch 
fo vollkommen; fondern weil Du ihm einen großmuͤ⸗ 
thigen Character beimiffefl. Daſſelbe gilt von ber 
Gerechtigkeit, uͤberhaupt von jeder Tugend. Nur 
Denjenigen wirft Du tugendhaft nennen, von dem Du 
urtheileſt, daß er eine Regel ber Rechtfchaffenheit in 
fih habe, die er immer befolgt, und der zu liebe er 
jede einzelne tugendhafte Handlung fi) vorfet. 
Kraft diefes Archetyps, aus welchem die Tugend zus 
erft ald Gattung hervorgeht, erzeugt der Menſch 
ihre Arten, und aus den Arten jede einzelne; an 
diefem Archetyp prüft er alle nachher abftrahirte Bes 
griffe und Vorſchriften von Zugenden, und urtheilt 
allein mit ihm über die Gültigkeit und durchgängige 
Wahrheit jener Vorfchriften und Begriffe. 

Nicht ein bloßes Bewußtſeyn nur, fondern aud) 
eine Grfenntniß hievon, wird in allen Menfchen, we⸗ 
niger oder mehr entwidelt, angetroffen. Und wie 
follte fie ſich nicht in ihnen finden, da fie überall das 
Befondre nur im Allgemeinen erkennen; da fie ohne 
Sprache, die aus lauter allgemeinen Begriffen noth⸗ 
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wendig befteht, weder ein vernünftiges Dafeyn ers 
fahren, noch irgend menſchlich Handeln koͤnnen. 


Das Weſen vernünftiger Naturen, ihr Trieb 
und eigenthümlicher Affect ift daher, aus dem Einzel: 
nen heraus zu gehen, und fih von Gattung zu 
Gattung, immer höher, bis zum erften Urfprung 
zu erheben: immer das gegenwärtige Dafeyn aufzu= 
geben, im ‚Hervorbringen eines höheren Dafeyns. 


Nun beiteht aber alles Leben endlicher Naturen 
in der Empfindung eines Selbftes, und der Em: 
pfindung eines Andern, weldhes nicht das Selbft 
ift; und da fcheint es, als müßte ed unmoͤglich feyn, 
bag wir dad Fremde, von welchem ſich dad Selbſt 
unterfcheidet, anders ald nur in Beziehung auf daß 
Selbſt follten ſchaͤtzen — ungereimt, daß wir es fo= 
gar höher achten, ihm das Selbft follten nachfez« 
zen Eönnen. Und doch ereignet ſich etwas bei dem 
Gefühl, welches wir Liebe nennen, das wir wenig- 
ſtens als eine Erfcheinung dieſes Ungereimten müffen 
gelten laſſen. Diefelbe Erfcheinung ſtellt fich bei der 
Zugend ein; bei jener nämlich, die zu allen Zeiten 
für die Wahre gehalten wurde. ‚ 
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Es war der Geiſt aller Geſetzgebungen des Alter⸗ 
thums, ſagt Fenelon, ſich ſelbſt zu vergeſſen und 
ganz hinzugeben einer uneigennuͤtzigen Liebe: Dieſer 
Grundſatz ſey der Inbegriff ihrer Poli— 
tik geweſen. 

Da Du gewiß geduldiger dieſen liebenswuͤrdigen 
und erhabenen Mann anhören wirft als mich, fo | 
will id) ihn an meiner Stelle hier ein wenig reden 
und mich fortfegen laſſen. | 

„Platon dit souvent, que Pamour du beau 
„est tout le bien de ’homme; que Phomme ne 
„peut être heureux en soi; etquece qu'il ya 
„de plus divin en lui, c’est de sortir de 
„soı par P’amour; et en effet, le plaisır qu’on 
„eprouve dans le transport des passions, n’est 
„qu’ un effet de la pente de Pame pour sortir de 
„ses bornes etroites, et pour aimer hors d’elle 
„le beau inſini. Quand ce transport se ter- 
„mine au beau passager et trompeur qui reluit 
„dans les crdatures, c’est l’amour divin qui s’e- 
„gare, et qui est deplacd: c’est un trait dıvin 
„en lui même, mais qui porte a faux, -- P’ötre 


„eree n’etant qu’une ombre de l’ätre supr&me; 
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„mais enfin cet amour qui prefere le parfait in- 
„fini a sol, est un mouvement divin et inspire 
„comme parle Platon. Cette impression est 
„donnde a Phomme des son origine. Sa gloire et 
„sa perfection sont de sortir de soı par l’amour, 
„de s’oublier, de se perdre. Cette idee effraye 
„l'homme amoureux de lui-même et accoutume 
„de se faire le centre de tout, Mais cette idee 
„qui nous etonne est le fondement de toute 
„anıitie et de toute justice. Nous ne pouvons 
„ui accorder l’amour propre avec cette ıdee, ni 
„Vabandonner: elle est ce qu'il y a de plus 
„divın en nous.‘ 

Es find einzelne Zropfen aus dem Meere Plato= 
nifher Weisheit, was ich Dir aus Fenelon hier 
abgefchrieben Habe; Du weißt ed; Du mußt es 
wiffen. Der Gedanke darüber zu reden — was mir 
vorſchwebt, mid alles anftrömt, aus Phaͤdrus, 
Theages, Ion, Criton, Philcbus, Phädon, der 
Republik und den Gefegen: fo unermeßlich, fo uns 
erſchoͤpflich — es beflemmt mir die Bruft. 

Ich bleibe beim Sympofium, und im Sympo⸗ 
fium nur bei der Rede der Diotima: denn wie viel 
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andrer Meinung als Du bin ich audy über die vor⸗ 
hergegangenen Reden! 

Der Hauptgedante in der Rede der Diotima ift 
diefer: „Das Sterbliche wird erhalten — nicht wie 
„das Goͤttliche, welches immer durchaus daffelbe 
„bleibt — fondern durch fortgefeßtes Erzeugen. 
„Durch dieſe Erfindung, fagt Diotima, nimmt das 
„Sterblidhe Theil an der Unfterblichkeit, ſowohl der 
„Leib als alles andre. Das Unfterblihe aber auf 
„andre Art.“ 

Erzeugung ift alfo Bild der Unfterblicheit, Bild 
des Ewigen und der Schöpfung. Nur Bild, aber 
als folches ehrmürdig, auch in der niedrigften Ges 
ſtalt. Liebe wird genannt, was Erzeugung bewirkt. 

Wie im Menfchen Körper und Geift, Sterbli- 
ches und Unfterblihes mit einander verknüpft find; 
fo auch, und in demfelben Maß, eine irdifche und 
überirdifhe Begierde, eine finnlihe und intellec= 
tuelle Liebe. 

Indem ich diefes niederfchreibe, faͤllt mir ein Aus⸗ 
ſpruch des ziemlich vergeffenen, trefflichen Mannes, 
Jaques Abbadie, ein. „Wo in einem Weſen,“ fagt 
biefer, „Geiſt und Körper mit einander vereinigt 
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„ſind, da iſt der Koͤrper nur wie ein Geſpen ſt an⸗ 
„zuſehen.“ — Seit Abbadie haben ſich die Dinge 
ſehr veraͤndert, und es nimmt eine ganz entgegenge⸗ 
ſetzte Meinung, nach welcher der Koͤrper fuͤr das 
Weſen, der Geiſt fuͤr das Geſpenſt gehalten 
werden muß, je mehr und mehr uͤberhand. Daſſelbe 
gilt im hoͤchſten Grade von der Liebe, deren Begei⸗ 
ſterung, nicht von Plato allein, ſondern uͤberhaupt 
von den Alten — auch ſogar von Cato*) — als 
etwas Goͤttliches und als das Hoͤchſte verehret: feit- 
dem, als eine leidige Taͤuſchung und verderbliche 
Schwärmerei, in die Außerfte Verachtung gerieth.: 





*) Te Romain Caton disoit, que l’ame de l’amant 
vivoit et habitoit en celui qu’il aimoit, d’autant qu' il 
s’imprime le visage, les moeurs, le naturel, la vie, les 
actions de ce qu’il aime, par lesquels &tant conduit il 
abrege en peu d’heures beaucoup de chemin, et trouve 
une voye courte et droite, comme parlent les poetes, 
pour parvenir a la vertu. (Plutard), von der Liebe). — 
Da ih) Raum übrig habe, will ic noch eine Stelle aus bies 
fer Abhandiung abſchreiben. „Nous sammes contraints 
par manifeste &vidence decroire que P’accident del’arc-en- 
ciel n’est autre chose qu’une reflexion du ray de notre 


vue qui donne dedans une nude humide, egale etmoyen- 
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Dennod) wird fogar auch unter und nicht leicht 
fi) jemand finden, der fi) nicht aus der Zeit, da 
er die Leidenſchaft der Liebe zum erftenmal empfand, 
erinnerte, wie ihm damals gleihfam Gefidhte von 
etwas KHöherem wurden, Gefichte aus einer befferen 
Welt, und plögli wie ein neuer Sinn, mit wel- 
chem er fidy durch und durch verwandelt fühlte. Was 
tief im Menſchen liegt, daß er feiner thierifchen Na⸗ 
tur fi ſchaͤmt, auch wo fie unfchuldiges, aber dies 
fes mit Sewalt verlangt, empfand er in diefem 
Zuflande, wie in keinem andern je zuvor. — Ich 
einmal kann unmoͤglich dafür halten, daß uns dann 
ein böfer Geift nur taͤuſche; uns mit jenen Gefichten 
nur verführen, und mit dem Abfcheu an allem Unrei⸗ 
am, ben wir dann empfinden, unferer nur fpotten 
wolle: fondern ich glaube puͤnktlich und von ganzer 
Seele an eine darunter verborgene heilige Gefchichte 
und Orbnung des Heils, gerade fo wie fie von 





nement &paisse, ou elle rencontre et touche au soleil, 
En voyant par reflexion sa clart6 et lueur, elleimprime 
en notre entendement cette opinion, que telle apparition 
soit empreinte dans la nude. Telle est lingenieuse 
habilet& et subtile invention de l’amour, 
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meinem Platon im Phaͤdrus und im Gaſtmahl er⸗ 
zaͤhlt und vorgetragen werden. 

Liebestrieb und Lebenstrieb find Eins. Es iſt 
Ein und derſelbe Faden, den die Seele weder aus 
Nichts, noch allein aus ſich ſelbſt ſpinnen kann. Am 
allerwenigſten aber moͤchte wohl die Seele als ein 
nun zu Ende geſponnener und nun aufgewickelter Fa⸗ 
den: als ein ruhiges Knaͤuel exiſtiren, und ſich ihrer 
ſelbſt erfreuen koͤnnen. So laͤugne ich auch mit Dio⸗ 
tima, „daß die Menſchen alle nach dem Eigenen 
„ſtreben, es moͤchte denn jemand alles Gute ſein 
„eigen, und das Boͤſe Fremdes nennen.“ Ein Leben 
ohne Streben, Thaͤtigkeit, iſt kein Leben; iſt, wie 
Plato im Philebus ſagt — ein Schwamm. Ich 
glaube am wenigſten von der Gottheit, daß ſie ein 
ſolcher Schwamm ihrer ſelbſt ſeyn koͤnne. Wenig⸗ 
ſtens duͤrfen wir nicht, wenn wir ſie ſo betrachten, 
fie die Liebe — wir müßten fie die Wolluſt nen⸗ 
nen; welches weber philofophifh noch Schriftmaͤ⸗ 
fig wäre. Sie ift die Liebe, weil fie eine Welt ers 
fhaffen, fi außer fi) ergoffen hat: Ein Ideal — 
nicht des Egoismus, fondern des Entgegengefeß- 
ten: Urbild freier Liebe! 
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Ich komme nun eigentlicher zu Deiner Fortſez⸗ 
zung und zu den darin aufgeſtellten Saͤtzen. 


Im Geſpraͤche des Platon wirft Diotima dem 
Sokrates vor: man muͤſſe aus feinen Worten fchlie- 
ben, daß er dad Geliebte für die Liebe halte, da 
doch die ſe das Liebendefey. Sokrates ſchweigt 
hierauf und ſcheint ſeinen Irrthum einzuſehen. Du 
aber nimmſt an, daß er geantwortet habe, und theilſt 
und feine Antwort mit. 


Donnerstag den 28ten. 


Bis hierhin war ich geflern Vormittag mit mei- 
nem Schreiben gefommen, und gedachte geitern 
Abend und heute früh das noch fehlende Hinzu zu fü- 
gen, und meinen Brief abzufchiden. Der Deinige 
vom 15ten, den ic) ſchon Sonnabend erwartet hatte, 
kam dazwiſchen, und ließ mich andre Sinnes wer⸗ 
den. Dein Brief, wie Du felbft fagft, ift etwas 
beißig; und da konnte ich nun leicht in dem, was id) 
hber Deine Fortfegung nun eigentlicher noch zu 
fagen hatte, es aud) etwas werden, und die Vers 
antwortung bes Ariſtodems, wegen feines anders 
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wieber Erzählen, die ich auf mid nahm, mit zu vid 
Lebhaftigkeit und Nachdruck führen. Es mag ruhen, 
bis wir uns fpredhen, wenn es, wie ich hoffe, da= 
zu kommt. 

Auf Deine Gründe, warum Du nur 5 Tage in 
Wandsbeck verweilen Fannft, antworte ich nicht, 
weilich fo ganz anders hierüber fühle wie Du, und 
Dir, sı tu hic esses, gewiß ſolche Gründe nicht 
anführen würde. Es fey Dir genug, daß ich) Dich 
erwarten, und alles übrige Dir und den guten Göts 
tern anheim geftellt laſſen will. 

Gerftenberg wirft Du ſchwerlich ſprechen; ihm 
ift kaum beizulommen. Ich habe ihn gar nicht ges 
fehen, weder dießmal nod) vor 6 Jahren. Was De 
über dad Hart angreifen fagft, kommt mir 
fonderbar vor. Kann man denn nicht hart ange 
griffen werden, ohne e& zu empfinden? Dein Ge 
ſichtspunkt kann nicht allein feft, fondern fogar auch 
richtig ſeyn, und ein harter Angriff iſt darum nicht 
weniger möglich. 

Was ih Dir von Alten und Jungen neulich 
ſchrieb, haft Du unrecht verflanden. Ich redete 
nicht von Menfchen, fondern von Meinungen, von 
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Formen der Religion und der Gefell- 
haft. — Was die Hofſprache angeht, diein meinen 
Ergießungen berrfchen fol, fo kann ic) mir biefen Vor⸗ 
wurf nicht anderd als dadurch erklären, daß Du andere 
Meinungen bei mir oorausfeßeft, alö ic) habe. Ueber. 
Haupt mußt Du diefen Auffag fehr flüchtig gelefen 
haben, denn was Du ihm hauptjählih Schuld 
giebft, fleht gar nicht darin. — Noch ſchlimmer ift 
es mir damit in Berlin ergangen, wo man gleich dar: 
aus den Mann der neuen Dffenbarungen ete 
Fannt hat, einen Myftiker, einen neuen Religions: 
flifter, einen Geifterfeher u. ſ.w. Du kannſt es im 2. 
Stüd des Zournald Deutfhland lefen. Diefer 
Beurtheiler thut mir in fo fern Doch weniger Unrecht, 
als Du, meil id) wirklich an diefer Seite etwas zu 
debonnaire ober vielmehr zu aͤngſtlich geweſen bin. 
Ich muß abbrechen und einpacken, denn uͤbermorgen 
verreiſen wir nach Kiel, und ſchicken alle unſre Sachen 
vorab nach Wandsbeck. Lebe wohl! Ich herze Dich 
bruͤderlich — Dich, und Tante, und Eduard und Jette. 
Euch allen ſtrecke ic) die Arme entgegen mit unaus⸗ 
ſprechlicher Sehnfucht und Liebe. 
Ä Dein alter Fritz. 
VI. 3 





Bruchftüde ver Fortfegung. 


Auerdings iſt Liebe in jedem Sinne von der Be⸗ 
gierde im gemeinen, d. i. in dem Sinne unterſchieden, 
worin ſie vernuͤnftigen und unvernuͤnftigen Weſen ganz 
auf dieſelbe Weiſe zukommt, und ſich als ein und der⸗ 
ſelbe Trieb in beiden Gattungen auf eine ebenſo man⸗ 
nichfaltige als beſtimmte Weiſe offenbart. Wegen der Bes 
gierde in dieſem gemeinen Sinne gehoͤrt der Menſch zum 
Thiergeſchlecht; liebend zieht er die Thierheit aus und 
lernt ſie verachten, ſich ſelbſt erfahrend als ein Weſen hoͤ⸗ 
herer Art. In der bloßen Thierheit findet durchaus keine 
Liebe Statt, ſondern hoͤchſtens nur ein Schein davon, 
wie z. B. im Hunde. Wir ſagen von dieſem, daß er 
ſeinen Herrn liebe, und ſeine Treue in dieſer Liebe iſt 
ſogar Symbol geworden. Wie es aber mit der Erhe⸗ 
bung einer ſolchen huͤndiſchen Liebe und Treue faſt bis 
zur Wuͤrde einer Idee, in Wahrheit gemeint ſey, ver⸗ 
raͤth ſchon das eben gebrauchte Beiwort. Das Lob der 
Hundestreue verlangt niemand, und ſchlimmeres kann 
von einem Menſchen nicht geſagt werden als, daß er 
wie ein Hund mit ſich umgehen laſſe. 


Eben ſo nothwendig, wie der Begriff der blos 
thieriſchen Natur die Liebe ausſchließt, ſchließt der Be⸗ 
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‚griff der vernänftigen Natur fie nothwendig ein. Ohne 
ein, wenn auch oft nur fehr dunkles, Anfchauen des 
Suten, des Wahren, des Schönen, giebt es Feine Vers 
nunft; wo aber Wahres, Gutes und Schönes anges 
[haut werden, ba entſteht Liebe, mit allen den Ges 
fühlen, weldye der eigenfüchtigen Begierde Abbruch thun, 
noch vor der Entwidlung der Vernunft. Daß kein 
befonderer Scharffinn dazu gehört, wahrzunehmen, 
was auf biefe Bemerkungen führt, und factifch injebem 
vorfommenden Falle zu unterfcheiden zwifchen Liebe 
und gemeiner Begierde, erhellt aus dem Gebrauche dies 
fer Unterfcheidung in allen nur einigermaßen gebildeten 
Sprachen. Niemand wird von dem Chrliebenden 
fagen, baß er die Ehre begehre, nod von dem Ehr⸗ 
begierigen, baßer fie liebe. Was der Ehrbegies 
rige liebt, beißt Ruhm, Anfehen, Gewalt, Vorrang, 
und er fühlt zugleich die heftigfte Begierde nach dieſen 
Dingen, fo lange er fie noch nicht befigt, Und, wenn er 
zu ihrem Beſitz gelangt ift, nach ihrer Vermehrung. 
Aud der Ehrbegierige liebt alſo; nur nicht daffelbe, 
was der Ehrliebende und nicht auf diefelbe Weife. 


Die blos factifche Unterfcheidung aber in dem an⸗ 
geführten Beifpiele, wie in fo vielen andern ähnlichen, 
die der Sprachgebrauch barbietet und deren eine Menge 
jedem Gebächtniffe fi aufdringen werden, giebt noch 
keineswegs Kinficht in den Grund dieſer Unterfcheis 
dung und Gntgegenfegung. Vielmehr gerathen wir, 
wenn wir jene Beifpiele in nähere Betrachtung ziehen, 


mit uns felbft in Uneinigfeit, bie vorhin angeführte 
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Behauptung als wahr vorausgeſetzt, daß Liebe ein 
Vermoͤgen hoͤherer Art und hoͤheres Urſprungs ſey, als 
die allen lebendigen Naturen auf gleiche Weiſe zukom⸗ 
mende Begierde. Denn ſagen wir nicht auch von dem 
Geizigen, daß er das Geld, von dem Trunkenbolde, 
daß er die Voͤllerei liebe? Wie ſollte nun das ein 
Vermoͤgen hoͤherer Art genannt werden duͤrfen, was 
und fogar unter die Thierheit herabziehen kann? 
Schwächen und fogar ſcheinbar vertilgen läßt ſich 
diefer Vorwurf und der mit ihm aufgeregte Zweifel, 
wenn wir ihm entgegenfeßen, daß hier der Liebe nichts 
angefchuldigt werde, was nicht die Vernunft felbft, und 
ihre Quelle, die Freiheit, in gleihem Maße treffe. 
Don jeher find ja diefen ganz diefelben Vorwürfe ges 
macht worden, felbft von angefehbenen Weltweifen, 
Welche Ausfchweifung, Läßt Cicero feinen Catulus fagen; 
welche Handlung zuͤgelloſer Willkuͤhr, des Muthwillens, 
ber Wolluft, der Habfucht, welches Verbrechen, von 
was Art es fey, wird entworfen und vollbracht obne 
Zuthun der Vernunft? Geht nicht alles Vorſetzliche 
aus ihr allein hervor? Entwurf, Ueberlegung, Wahl, 
Beſchluß find ihr eigenthuͤmliches Gefhäft. Sie ift es, 
die jede Kunft, jede Gefchidklichkeit erfinnt, und wen? 
Etwa nur dem Wohlmeinenden, und nicht auch einer 
Medea, einem Thyeftes und Atreus? Ueberall unter 
den Menfchen finden wir fie gefhäftiger, dem Betruge, 
der Hinterlift, Der Unmäßigkeit und Ungerechtigkeit, der 
Herrſchſucht und der Habfucht, überhaupt dem Böfen 
zu bienen, als bem Guten. Und fo ift fie offenbar für 
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den Menſchen, da fie zum Boͤſen wie zum Guten ſich 
gebrauchen läßt, ihr Gebrauch zum Böfen aber, wie 
die Erfahrung lehrt, der faft allgemeine ift, nicht blos 
eine zweideutige, fondern eine fchädliche Sabe. Fühlen 
wir und nichts deflo weniger innerlich genöthigt, ihre 
Beraubung für das größte unter allen Uebeln zu halten, 
fo werden wir eben dadurch nur deſto elender. Denn 
wir fegen fie doch wohl nur darum über alle andere Guͤ⸗ 
ter, weil fie allein uns foll wahrhaft weife, gut und 
glüdlid machen koͤnnen. Kann fie diefed, fo thut fie 
es doch in dem Menfchen nie. Keiner, ber nicht von 
Natur ſchon gut und weife war, iftes durch ihre Ge: 
fhäftigkeit geworden. Und möge fie denn auch den 
Weiſen noch weifer, den Zugendhaften noch tugend⸗ 
hafter machen, den Bösartigen macht fie dagegen ganz 
auf diefelbe Weife auch bösartiger, '' 


Ungeachtet diefer fo oft wiederholten bitteren Bor: 
würfe, welche bei den Alten mehr ein irreligiöfer, bei 
den Neueren, in blindem Muthe, mehr ein religiöfer 
Eifer geltend zu machen gefucht hat, ift die Vernunft, 
vor wienad, in dem unerfchütterlichen Beſitz geblie⸗ 
ben, nicht nur für das höhere und höchfte Vermögen in 
dem Menfchen, fondern für ein durchaus allerhöchftes 
unbedingt anerkannt, und damit außer alle Verglei⸗ 
hung mit anderen Kräften, Eigenfchaften und Gaben 
gefeßt zu werden, als ein uͤberſchwengliches Wefen. 
Was man auch, aus dem Grunde ihres Thuns und 
Laffens, ihres zweideutigen Vermögens und offenbaren 
Unvermögens, wider fie aufbringen möge; es bleibt 


ohne Kraft und bedarf eben fo wenig einer Widerles 
gung, als eine ſolche, mit einigem Sinne, auch nur 
unternommen werben koͤnnte. Das höchfle Anfehender 
Vernunft beruht auf der unmittelbaren Gewalt biefes 
Anſehens, auf dem Machtworte, durch welches fie ald 
ein allerhoͤchſtes fich ſelbſt ausfpricht. 


Dagegen nun bie Liebe? Bände ſich auch in ihr, 
was fie mit gleicher Kraft zu retten fähig wäre? In 
Mahrheit, ihr wird fchlecht geholfen ſeyn durch eine 
Aehnlichkeit mit Vernunft und Freiheit nur an der vers 
daͤchtigen Seite von diefen, wenn fie nicht zugleich aufs 
weifen Fann, daß und wie fie mit benfelben in einer 
folchen wefentlihen Verbindung und innigen Gemeins 
ſchaft ftehe, die fie wie zu einer dritten Perfon in bies 
fer Gottheit mache, 


Daß fie diefes vermögen folte, ſcheint, wenigs 
ftend auf den erften Anblid, fi auch nicht einmal von 
ferne denken zu laffen. Unding ift eine Liebe unter 
der Herrfchaft der Vernunft, und die dem Menfchen 
feine Sreiheit ließe, fo daß er nach feinem Butfinden 
fie einrichten, ſchwaͤchen und verjtärken, fie hierhin ober 
borthin leiten möchte, ift Unding. Unding wäre aber 
ebenfo auch die Bernunft, wenn fie, wie man wohl 
unverftändig fich ausdruͤckt, von ber Liebe unterjocht, 
verblendet, verführt, bethört, in Seffeln gelegt werben 
koͤnnte. Die eine diefer Vorftellungen ift gerade fo uns 
gereimt ald die andere. Unvernünftig wäre eine Vers 
nunft, bie ber Liebe, lieblos eine Liebe, bie der Vers 
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zunft gehorchte. Dan beflimme nur genauer bie Bes 
griffe von beiden (die durchgängig angenommen find, 
mb von benen wir darum auch auszugehen und gends 
thigt fanden), und ed wird ſogleich augenfcheinlid, 
baß beide Wefen aus jenen Begriffen bervortreten als 
zwei durchaus verfchiedene, durchaus unabhängige 
Mächte, unvergleihbar in Gewalt, Eigenfchaft und 
Beſtreben. So wie jene nichts vermag Über diefe, fo 
auch wieber biefe nichtö über jene. Sa, es weiß nicht 
einmal die eine von der andern; fie kennen einander 
nicht. Der Menfch aber, den die eine wie die andere 
ausfchliegend zu befißen firebt, weiß von beiden, body, 
wie er wunderlich zwifchen ihnen getheilt ift, nur laus 
ter unvollkommenes. Und fo bildet fih (dürfte man 
Demnach wohl annehmen), in ihm jener zwiefache Wahn 
von einer fhlimmen Seite an der Vernunft und einer 
guten an der Liebe. Der gute Schein an ber Liebe, 
zufolge diefer Anficht, entftände blos daher, daß ihr 
die Vernunft im Wege ift, Befit von dem ganzen Mens 
fhen zu nehmen und ihn mit Unmäßigfeit zu erfüllen. 
Der böfe Schein an der Vernunft, daß ebenfo die 
Liebe allein ihr im Wege ift, Beſitz von dem ganzen 
Menſchen zu nehmen und ihn zu erfüllen allein mit ſich. 


Dieß mag nun gelten oder nicht, fo wird fi in 
alle Wege zeigen, daß die Liebe nicht’ unter der Vers 
nunft begriffen, nicht aus ihr abgeleitet werben kann 
ald ein zweites oder drittes, welches nothwendig mit 
ihre und im ihr, ald dem Erfien, Oberſten, Urfprüng: 
lichen, fich zugleich darſtellte. Wollte man aber bie 
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Liebe als das Erſte, Oberſte, Urſpruͤngliche ſetzen, ſo 
daß Vernunft und Freiheit unter ihr begriffen waͤ⸗ 
ren als ein Zweites und Drittes, dergeſtalt, daß dieſe 
zu ihrem Weſen zwar gehoͤrten, aber keineswegs uͤber 
ſie erhaben waͤren, ſondern abhaͤngig von ihr, ſo hieße 
das ja offenbar uͤber die Vernunft den Wahnſinn erhe⸗ 
ben. Denn daß die Liebe aus dem Geſchlecht des 
Wahnſinns ſey, hat noch nie ein Menſch geleugnet. 


Gewiß keiner! Auch nicht jener, der unter allen 
Menſchen von der Liebe am erhabenſten geredet hat, 
am erhabenſten zugleich von der Vernunft, Platon der 
Goͤttliche. Doch weit entfernt, zuruͤckzubeben vor die⸗ 
ſem Vorwurfe, faßte er ihn ſchaͤrfer nur ins Auge, 
ergriff ihn, und ließ ihn das Panier ſeyn im Kriege 
wider jene Unwiſſenden und Rohen, die den Unbegeiſter⸗ 
ten allein für weife, jeden Begeiſterten für einen Uns 
finnigen und Verrüdten halten. Er fcheute fid) nicht, 
ein VBerrücdter genannt zu werben von denen, die wohl 
unverrügt ankleben nur dem Irdiſchen, und fich fo ganz 
bei Sinnen zu erhalten wiffen, daß ſie des Ueberfinn 
lichen und Ueberirdifihen nie inne werden, 


Und wer möchte nicht mit ihm feyn, von diefen 
fih fcheidend, die, abgemandt von dem Lichte, in wel⸗ 
chem Urgebild und Urbildendes ungetrennt und 
unzertrennlich fich darftellen, ewig nur in dem jie um⸗ 
gaufelnden Schattengewebe fich vertiefen und aus ihm 
fih anfüllen mit Wahrfagerei wider das Wahre? Wens 
bet man fie mit Gewalt gegen das Licht, fo rufen fie 


— gewoͤhnt an bie Zinfterniffe ihres Ortes und nun licht⸗ 
geblendet — mit Unwillen aus: Welche Nacht! Und 
hören fie dann ebenfo audrufen den Lichtfchauer, wenn 
er, bingewandt nad ihren Zinfterniffen, und nad) ts 
geblendet, auch fhauert und want, fo erheben fie 
über ihn ein lautes Hohngelächter, fchreien und fpotten: 
dag er Sihtbares zu fuchen nicht verſtehe, aber Uns 
ſichtbares fehen und zeigen zu können fi rühme,. Der 
Berrüdte! Wie der aus ſich felbft beginnende, der götts 
Iiche Zugenden aus bes eigenen Herzens Geiſt und Ems 
pfindung erzeugende Heros erhaben ift über den fpäter 
von ihm nur träumenden Fabler, fo überall des Geiz 
fles und Herzens vorbildende Kraft über nachbildende 
Beſinnung. Diefe, dem Einbildungsvermögen folgend 
und mit ihm erzeugend den Verftand, Fannewig nur da 
beginnen, wo jene f[hon vollendet hat, und muß unmwifs 
fend bleiben, in fi) allein, jedes erften Urfprunges und 
jedes legten Zwedd. Echo des freithätigen Geiſtes, 
hallt fie nah, Endlaute ohne Zahl; aber anzuflimmen 
ſchoͤpferiſches Wort vermag fie nicht. 

Bermag es aber der Geift felbft, der den Menfchen 
befebende? Oder ift au in ihm, was ald vorbils 
dende Kraft erfcheint, nur ein geheimeres Nachbilden 
aus tiefer wirkender Befinnung, nicht eine wahrhaft 
beginnende fchöpferifche Kraft? 

Ohne allen Beginn und ganz und allein aus fich 
felbft ifi nur Einer. Alles vielfach vorhandene ift von 
ihm, und konnte des Geiſtes blos theilhaftig wers 
den, ewig von ihm unterfchieden und ewig nur aus ihm 





— 90 — 


Daſeyn und Leben [höpfend. Das aber ift die Theil⸗ 
baftigleit bes Geiſtes, daß mit ihr Freiheit empfangen 
wird und Liebe; des Guten und Schönen Gefühl und 
aus ihm ded Wahren Erfenntnig. Ohne Freiheit keine 
Gelbftftändigkeit und überall Fein Geiſt; denn felbft zu 
feyn, und aus fich unmittelbar zu wirken, ift des Geis 
fled Anfang. Freiheit aber ohne Liebe wäre nur blins 
des Ungefähr, wie Vernunft ohne Freiheit nur blinder. 
Nothwendigkeit Echo..... 


U U] 


= 


Liebe und Begierde ſind allerdings weſentlich verſchie⸗ 
den von einander; diejenige Begierde naͤmlich, die das 
Selbſt allein, nie einen Gegenſtand außer ihn unmits 
telbar zur Abficht hat. Sie will von diefem nur die 
Wirkung in das Selbft, nur das von ihm, was jenem 
nüslich if. Darum genügt Anfhauung ihr fo wenig, 
dag vielmehr die Gegenwart ihres Gegenftandes fie nur 
heftiger antreibt, ihn an fich zu reißen, daß fie ihn 
verſchlinge. Noch mehr; es gehört zu ihrem MWefen, 
anfchauungslos zu ſeyn und blind. Auch das Selbft 
fiebt fie nicht, aber fie will es überall und laͤßt nicht 
zu, daß fi) etwas darüber erhebe. In ibm fol fich 
alles, es felbft fol fich in nichts verlieren. 


* % 
* 


Wenn wir von einem dem Geld» ober Chrgeiz 
ergebenen fagen, baß er das Gelb oder Anfehen und 
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Macht liebe, fo meinen wir bamit, daß er beides uns 
mittelbar begehre, ald Zweck, nicht als Mittel; darum 
nennen wir auch. diefe Leidenfchaften thöricht und laſter⸗ 
haft. Wenn er fie blos ald Mittel liebte, fo wären fie 
ihm nicht dad Höchfte, und er liebte eigentlic etwas 
anderes. Mit der Liebe verknüpft ſich von felbft der 
Begriff der Uneigennüßigfeit, db. b. wir bangen einem 
Segenftande nit an und trachten ihm nicht nah um 
eines Nutzens willen, den er und verfchaffen fol, fons 
bern um fein felbft. 


* s * 


Ich liebe über alles die Jagd, heißt: ich finde 
meinen böchften Genuß im Jagen. Sch werde aber nie 
fagen im Sagen, daß ich jett liebe. Daffelbe gilt vom 
Spiele, vom Kriege u. f. f. Die Kiebe findet nur in der 
Unvollkommenheit des Genuffes Statt. Die Jagd lieben, 
heißt wünfchen, immer auf ber Jagd feyn zu koͤnnen. Man 
liebt fie nicht wegen bes Vergnügens, das fie giebt, 
fondern fie ift dad Vergnuͤgen felbfl. Immer ift, wo 
Liebe ift, Abhängigkeit von einem Gegenftande, Bes 
bürfniß; ich habe nicht felbft, was mir den Genuß ges 
ben kann. Die Liebe fängt an, weder mit einer Begierde, 
noch mit einem Genuffe, fondern mit Ahnung, 


* 
* $ 


Ich begehre das Abweſende, was ich gegenwärtig 
und wirklich nicht genieße; lieben aber Tann ich auch 
das Gegenwärtige, und mitten im Genuß am ftärkfien. 


NN 
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Mich felbft kann ich ſchlechterdings nicht begehren, wohl 
aber lieben. Doch kann ich allerdings begehren, was 
mich mir felbft liebenswuͤrdig machen wird. 


* 
x * 


Genuß und Vollkommenheit widerſprechen ſich. 
Sich ſelbſt genießen iſt wie die Urſache ſeiner ſelbſt 
ſeyn. Leerer Schulwitz. Genuß iſt nur im Uebergange 
von einem geringeren Zuſtande zu einem beſſeren. 


* * 
4% 


Liebe ift vo rbildende ſchoͤpferiſche Kraft, d.h. nicht 
fhaffend nach einem Ideal, fondern fchaffend das 
deal. Darum ift Gott felbft das abfolute Maß, das 
Urbild von allem. 


x * 
* 


Liebe ift Thätigfeit, Wir werden nicht gewahr, 
daß wir das Leben Über alles lieben, aldö wenn es in 
Gefabr fommt, und doch ift die Begierde, die zur Ers 
haltung des Lebens wirft, die mächtigfte, die abfolute 
Begierde, 


= * 
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Wenn ich mit meinem Auge am Auge des Gelieb⸗ 
ten hange und feine Seele in mich zu trinken ftrebe, fo 
will ich fie doch nicht fo in mich trinken, daß ich ein 
für allemal fatt werde, und des Freundes nicht mehr 
bedürfe. Ich will ihn ewig bedürfen und ewig genießen. 
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Die Liebe endigt in ihrem Gegenſtande. Er kann 
ihr nur ſich ſelbſt geben; aber geben muß er, ſonſt iſt 
keine Liebe. Was ich liebe, dem opfere ich mich auf. 
Man lebt nur in dem, was man liebt. Was vor der 
Liebe war, flirbt, und die Ceele fucht ſich ein neues 
Befen. 


* » 
x 


Die Liebe ift ein Mittel der Erhebung aus dem 
Einnlihen zum Ueberfinnlichen, aus dem Sterblichen 
zum Unfterblihen; diefes Mittel geht durch die ganze 
Weltbildung, , belebt fie, ift das lebendige Mittelglied 
zwifhen dem Schöpfer und dem Gefchöpf. Gemeine 
fol in Edles, Sterbliched in Unfterbliches verwandelt 
werden. Bon allem überirdifchen kann allein das Schöne 
gleihfam mit Augen gefehen werden; darum iſt es die 
Stufe, auf welder von dem Vergänglidhen zum Uns 
vergänglichen aufgeftiegen wird. Das Schöne flößt 
Liebe ein, d.i. ein Derlangen, mit ihm zu leben und ' 
fortzupflanzen. 


4 * 
* 


Wir koͤnnen nichts Schoͤnes wahrnehmen, ohne daß 
der Gedanke wenigſtens dunkel in uns entſteht: Liebe 
hat es geſchaffen und Wohlwollen. Schoͤnheit und 
blindes Ungefaͤhr widerſprechen ſich. 


* * 
* 


Wir koͤnnen im Grunde nichts anderes lieben als 
unſer Leben; alle endliche Weſen aber haben ihr Leben 
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außer fih. Gott, um zu lieben, muß gewiffermaßen 
“aus fi berausgehen und Menfch werden. Wenn er 
nicht gefchaffen hätte, ließe fi in ihm Feine Liebe 
denken. 


Borrede 


zu einem 


überfläffigen Taſchenbuche für das Jahr 1800, 


in 


einem Schreiben und Nachſchreiben an den 
Herausgeber des Taſchenbuches. 








Anmerkung für das Publikum. 


Dir Verfaffer des folgenden Briefes haͤlt es für noͤthig, über 
die Anwendung der neucften Philofophie, welche darin beiläufig 
flatt gefunden hat, folgende Erklärung — gewiſſer unjovialifder 
£efer wegen — von fich zu geben. Er verfidert: 

1. Daß diefer Brief nit mit der Abjiht, jene Anwendung 
ja maten, begonnen wurde. ie hat fih unter der Hand einges 
Funden; hat fih der Laune gewiffermaßen aufgedrungen — gerade 
fo wie nahher die Anwendung ber Delonomiftenitehre, deren 
Grundfäge die eigenen Grundfäge des Verfaſſers find. 


Er bittet zu bemerken: 

2 Daß wenn die neueſte Philofophie durch bie hier bon ihre 
gemachte Anwendung ein etwas laͤcherliches Anſehen bekommt, 
man dickes allein feiner Kunft, fie auf folhe Weife zu gebraus 
Gen oder geltend zu machen, beisumeffen und zu verbanten 
habe, Nur hat Er nicht diefe Kunft zuerft erfunden, fondern er 
Melt fie nur nachahmend dar. Wenn jene Originale, bie ihm 
Wahrfheinlih, bekannt und unbekannt, vorfhwebten, durch feine 
Darſtellung an ſich ſelbſt erinnert, und des Dienſtes, den ſie der 
Philoſophie leiſten, inne werden ſollten, ſo haͤtte er ſich einer 
beten Ha:diung, die vielleicht erſprießlich würde, zu erfreuen; 
aber feiner verbienftlidhen: denn, wahrlich! auch biefe Abs 
ſiht lag ihm nicht im Sinne, während er ſchrieb; er folgte, wie 
ig [ten gefagt, blos feiner Laune, und hatte nur fein Biel, bie 
Rettung des Ueberflüffigen, im Auge 

Seine aufrihtige Meinung in Abfiht ber Transfcendental« 
PMilfoppie ſelbſt ift: 

VL & 
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$. Daß nur derjenige, ber unwiffend und abgefhmadt genug 
wäre, um Geometrie und Arithmetil gering zu fhäsen und zu 
verſpotten; jene, weil fie feine Subſtanzen, dieſe, weil fie eine 
Bahlenbebeutung , nicht das Werttfeyenbe hervorbringts daß 
nur ein folder auch Zranefcendentals Philofophie gering ſchaͤten 
und verfpotten dürfte. Diefes Eonnte um fo weniger des Verfaſ⸗ 
ſers Fall feyn, da er nicht ohne Antheil an ber Entſtehung ber 
neueften Philofophie, und Teinesweges biefen Ruhm aufzugeben 
gefonnen iſt. Aus diefer Blutsfreundſchaft erklärt fi die Wer: 
traulichkeit, worin er mit ihr lebt. Er darf mit ihr herzen, und 
den Scherz bis zum Muthwillen treiben, ohne Gefahr zu laufen, 
daß fie ihn je mißverftehen werde. Sie weiß, daß er fie nicht 
aufzichen kann, ohne ſich felbft mit zum Beften zu geben. — Und 
gehörte es nicht zum Triumph ber Imperatoren, baß ihre Siege» 
geführten fie mit Spottliedern begleiteten? Dieß fen gefagt bem 
Starten! Zugleich Taffe er fi erinnern an jene Rebe des 
alten Shandy, als biefem, anftatt des arabiſchen Hengftes, ein 
Mautefel gefohlt wurde. „Siehe,“ ſprach er zu Obadiah, „was 
du gemacht Haft!” „Ich habe es nicht gethan,” antwortete D b as 
diah. — „Wie kann ich das wiſſen?“ erwieberte Shand y — 
Und nun war er verföhnt mit Obadiah — Aber nit mit 
dem Maulefel 


Eutin 1799. Am heiligen 3 Königs Tage, 


Veine Sorge, du lieber alter Freund, um einen 
neuen Zitel für dein Taſchenbuch, dem neuen Ver: 
leger zu Liebe, der ihn wünfcht, und der es, fagft 
du, gut mit dir meint, wie mit ſich felbft: Eine na⸗ 
tuͤrliche Gemüthöverfafiung der Verleger — nad 
geihloffenem Contract! — Eure gemeinfchaftliche 
Sorge alfo, und daß ihr beide (denn auch Freund 
Perthes ift ſchon bittend bei mir eingelommen) in 
dieſer Verlegenheit zu mir Eure Zuflucht nehmt, 
Hat mid) fonderbar betroffen. Sch follte freilich wohl 
Math geben können, es ift mein Beruf; und feine 
Ausnahmegilt, wenn ich meines ganzen Ziteld werth 
bin; wenn ich die hoͤchſte Stufe der Rathgebung, der 
unbeflimmt und darum unbedingt allgemeinen (zu⸗ 
mal in verzweifelten Fällen) die man die geheime 
nennt, nit als ein Unmürdiger erftiegen habe. Euch 
ein folcher zu erfcheinen, gienge mir zu nah. Alſo 
2 
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habe ich mich aufgemacht, und wie ehemals in ben 
Tagen meiner Kraft, unmittelbar die Schwierige 
keit ſelbſt angeſprochen. 

Wie ich ſie ſcharf ins Auge faßte, ſo faßte ſie 
mich wieder; ſaͤumte auch nicht mit der Antwort: 
Schreibe! ſprach fie — Schreibe: 

Veberflüffiges Taſchenbuch. 

Ich glaubte, das Orakel hätte mid zum Ber 
fien. Es verdroß mich; aber ich verbarg meine Em⸗ 
pfindlichkeit, wiederholte mein Anſinnen, und ſtellte 
vor: Wie die ertheilte Antwort keinesweges beleh⸗ 
rend ſey; ſie werfe uns nur unſere Unwiſſenheit 
vor, die wir ſelbſt angaͤben, um davon befteit zu 
werden. Wir verlangten naͤmlich zu erfahren: | 

Welhes dringende Bedürfniß des 
Publitums die Erfheinung unfered Tas 
ſchenbuches norhwendig, alfo mit Ride 
ten überfläffig made | 

Hätten wir, fuhr ich fort (der Aerger, den ich 
bei der Wiederholung des Wortes überflüffig em« 
pfand, machte mich keck) — hätten wir Muße und 
Faͤhigkeit gehabt, in berneueften Philofophie vollkom⸗ 
men zu werben bis zur Webermeifterung des Mei⸗ | 


— 101 — 


ſters, wie e8 ſchon einigen gelungen ift, fo brauchten 
wir feine gute Worte zu geben; wir koͤnnten durch 
Anwendung der peinlihen Frage, ich meine der 
philofophifchen Deduction, alles mit Gewalt ers 
fahren. Es müßte in der That ein Leichtes feyn, 
die Befhaffenheit und den ausdruͤcklichen 
Namen jenes Bedürfniffes des Publikums, wels 
ches unferem Taſchenbuche zum Grunde liegt, aufdie- 
fem abfoluten Wege herbei zu führen, da wir von 
dem Daſeyn eines foldhen.. Bebürfniffes über: 
haupt die vollfommenfte Gewißheit haben. 

Wir haben die vollkommenſte Gewißheit von 
bem Daſeyn jenes Bedürfniffes überhaupt, weil wir 
mit Gewißheit wiffen, dag wir in Abficht auf daffelbe 
innerlich und äußerlich gefchäftig find; daß wir in 
Abſicht auf daffelbe wirklich Handeln; es ift der 
Gegenſtand unferes Handelns, und wir merden 
in Handlung geſetzt durch diefen Gegenftand; er 
ift alfo vor unferem Handeln, das heißt, wir fehen 
und werben gewahr und inne nur durch ihn hin 
durch unfer Handeln: Alſo iſt feine Realität und 
Wirklichkeit zum wenigften gleich der Realität und 
Wirklichkeit unferes Handelns; und die Realität und 
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Wirklichkeit unſeres Handelns iſt wieder gleich, zum 
wenigſten! unferer eigenen Realität und Wirklichkeit 
— welches wir hinreichend finden zu unferer Beruhis 
gung. Wir verlangen nicht gewiffer zu feyn von je⸗ 
nem dringenden Bedürfnifie des Publikums, worauf 
die Unmöglichkeit der Niht-Erfheinung 
unferes Zafchenbuches beruht, al& wir gewiß find von 
dem Hervorbringen felbft diefes Taſchenbuches, das 
ift, von unferem eigenen Dafeyn und Wirken. 

Was die Lauterkeit unferes Beſtrebens 
angeht, fo kann fie unter Verftändigen, nad) dem 
Sefagten, wohl nicht mehr in Frage kommen. Cie 
noch befonders darthun zu wollen, hieße Licht ins | 
Licht flellen, um fi) an einem eiteln Sarbenfpiele zw 
erfreuen, Wir verfchmähen jeden Anftrich, felbft den 
Anfteih des Lichte, Wie follte aud) nur irgend 
etwas von dem eigennüßigen Triebe, irgend etwas 
Abſichtliches und dadurch unlautercs bei und mit 
im Spiele feyn, da wir fo offenbar eigentlid) noch gar 
nicht wiffen, was wir vorhaben; den Rugen, der ge⸗ 
ftiftet werden fol, auf Feine Weiſe Eennen: fondern 
darüber Hier erft Belehrung ſuchen? — Und dieſe 
Belehrung (wieder im hoͤchſten Grabe uneigennügig!) 
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fuchen wir keinesweges für und, fondern allein für 
das Yublitum. Weder ſchnoͤde Neugier, noch ein 
ungebuldiges Verlangen, den Dank, den wir verdienen 
werben, im voraus zu genießen, ift der Grund unfered 
ernſtlichen Nachforſchens. Wahrlich, in die eigene 
Unwiſſenheit ergäben wir und ruhig und mit Freu⸗ 
den, da fie, als ein untrüglicher Beweis der Lauter⸗ 
Feit unferer Gefinnungen, noch in diefem Augenblid 
unferen größten Stolz ausmacht. Gern alfo und mit 
Freuden beharrten wir in ihr; gern und mit Freuden 
ließen wir die vehte Hand nicht wiffen, was bie 
linke thun wird: koͤnnte nur unfer Handeln, in dies 
fer Reinheit fortgefegt, auc) zur Vollendung kom⸗ 
men und fein Ziel wirtlich erreichen. Leider ift dieß 
unmoͤglich. Das Publitum muß nothwendig fein Bes 
dürfniß erfahren, wenn es die Huülfe, die wir ihm bes 
reiten, annehmen, fie begierig ergreifen und ſich zu 
Nutze machen fol. Bliebe diefes aus, fo würde un⸗ 
fer Zwedbegriff aus Mangel an Erfüllung eitel; feine 
Realität, die wir, a priori, aus dem. feinen Ges 
genftand mit Gewalt voraudfegenden 
Triebe in unferem Inwendigen, gefchöpft 
hatten, verfiegte, a posteriori, in dem Außerlichen 


es 
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Sande des nicht zum Vorfchein kommenden Bebürf: 
niffes. Gin folches Ausbleiben mit feinen Folgen zu 
verhindern, ift uns daher in unferem Zweckbe⸗ 
griffe fohlehterdings mit aufgegeben; oder: 
So gewiß das dringende Bedürfniß unfered Taſchen⸗ 
buches für das Publikum vorhanden iſt; fo gewiß muß 
auch dad Gefühl dieſes Bedürfniffes von uns im Puz - 
blikum erregt werden, 


Es ließe ſich auf eine unendlich mannichfaltige 
Weiſe barthun, wie und mit der Handlung, wodurch 
wir ein dem Publikum unentbehrliches Taſchenbuch 
nothmwendig hervorbringen, die Pflicht zugleich ente 
ficht, ed nicht vergeblich hervorzubringen; zus 
gleich mit diefer Pflicht aber auch der Glaube, ben 
und dad Gewiſſen auferlegt, daß wir es nicht ver⸗ 
geblich hervorbringen werden. Das Erregungsmit⸗ 
tel, das wir ſuchen, muß ſich alſo finden laſſen, weil 
es ſchlechterdings gefunden werden ſoll. Wir nen⸗ 
nen es, den Titel des Buchs, und bitten jetzt 
noch einmal, ernſtlicher, um deſſelben Offenbarung. 


Noch toͤnte die letzte Sylbe meines Vortrags, 
als ſchon dieſelbe antwortende Stimme ſich wieder 
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hören ließ. Schreibe, ſprach fie, mit einem halb dro⸗ 
benden und halb verdrießlichen Tone — Schreibe: 
Veberflüffiges Zafhenbud! 

Mich erfhütterte die Wiederholung; mic em⸗ 
pörte der Zon, momit fie auögefprochen wurde. Ab⸗ 
zulafien war dennod) unmöglih. Selbſtbewußtſeyn 
und Gewiffen, die ganze theoretifhe und praßtifche 
Bernunft ftanden auf dem Epiel; id) war darum, 
wenn ih den Zitel nicht herausbrachte; ich hatte 
Teine Religion, wenn ic) abließ zu glauben und mit 
Gewalt vorauszufegen, daß ich ihn gewiß herausbrinz 
gen würde, geſetzt ich wüßte auch, daß er nicht herz 
auszubringen wäre. Hievon wollte id ausgehen, 
und auch mit Verdruß und Zorn mich Hören laffen — 
als in dem Augenblide, da ic) nur den Mund zum 
Reden wieder öffnete, das unbegreifliche Gebot zum 
britten Mal mir in die Ohren drang; dießmal mit 
einer Gewalt, bie mich zu Boden ſchlug und, ich 
wußte nicht wie, mein Inneres bezwang. 

Was ift das? fragte ich mich felbfl. — Ber: 
birgt der Ausſpruch, der dich kraͤnkt, vielleicht einen 
geheimen großen Sinn, fo daß, in diefem Sinne, 
ein uͤberfluͤſſgges Taſchenbuch gegenwärtig in der That 
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das unentbehrlichfte, gegenwärtig für Deutfchland 
das dringendfte Beduͤrfniß wäre, in fo fern es Ta⸗ 
ſchenbuͤcher überhaupt bedarf? 

Ich verweilte bei dieſem Gedanken, und es 
wurde heller vor meinen Augen. 

Bas mir zuerft auffiel, war, daß noch gar Fein - 
überflüfjiges Taſchenbuch vorhanden fey; nicht in 
Deutfchland; vielleicht nicht auf Erden. Es fehlte 
alfo; fehlte nicht allein dem Vaterlande, fondern der 
Menfchheit: und fo lange es fehlte — fehlte mit ihm 
zugleih die Grenzbeflimmung der Noth 
durft; man fchwebte im Chaos des Unbeflimmten, 
man tappte im Dunkeln, arbeitete ins Wilde. 

Ein überflüffiges Taſchenbuch wird demnach 
entbehrt, folglich gefodert — Nicht blos als zur To⸗ 
talität der Taſchenbuͤcher gehörig und nothiwendig mit 
enthalten in ihrem Begriff; fondern — Es wird ent⸗ 
behrt und gefodert, als ein Erſtes! Es wird a 
priori entbehrt und gefodert! — Alle Zafchenbächer 
vor dem Ueberflüffigen Haben daffelbe vorausjegen 
müffen, und find nur in Hinfich t auf daffelbe ent« 
flanden; fie liefen Alle nach diefem Ziele und Zeichen 
ber Vollendung — um es zu ſetzen. Es 
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konnte aber in alle Ewigkeiten nicht gefeßt werben, 
und niemand hätte jemald nad) ihm laufen Eönnen, 
um ed zufegen; wäre e& nicht ſchon gefegt geweſen 
— im voraus, das iſt, a priori. 

Diejenigen, denen dieſes nicht gleich einleuche 
ten möchte, brauche id) nur zu erinnern — nicht erft 
zu belehren*) — daß Ueberfluß und Mangel eine 
gemeinfchaftliche Grenze haben. Die Linie, die beide 
von einander fondert, hat, wie die mathematifche, 
feine Breite. Es ift daher unmöglich, blos dem 
Mangelabzuhelfen; unmöglid, das Genug aus 
zumachen, eö zu finden und zu verfchaffen, che dad 
Veberfläflige vorhanden if. Das Ueberfluffige als 


*) Das Belehren ift überhaupt unmoͤglich, meil es un« 
moͤglich ift, daß jemand lerne, was er niht im Grunde 
ſchon weiß. Dürftig, unvolftändig, hat dieß fchon Plato 
eingefehen; man lefe den Menon. Thiere lernen nie reden. 
Warum? Weil fie nicht [hon a priori heimlich reden, 
d.i. Sprache erfinden koͤnnen, und nothwendig erfinden. 
Alſo beides, Lehren und Lernen, ift an fi -überflüffig. 
Dennoch aber unentbehrlich), wie ich nachher zeigen werde — 
wenn ih Raum dazu behalte, und es nicht vergeffe. — 
Alſo zugleich Aberfläffig und unentbehrlich, gerade wie uns 
fee Taſchenbuch. 
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folche8 verachten wir insgefammt; wir wünfchen nut 
genug zuhaben. Mehr als genug ift wenig er 
als Nicht, denn es ift ein Unding, und feine angebs 
liche Vorſtellung ein baarer Nicht — Gedanke. Alfo 
nur um eben genug und durchaus nicht mehr zu ha⸗ 
ben, fireben wir nad) dem Weberfluffe, der von 
bem Weberflüffigenniht forgfältig genug unters 
fhieden werden kann. Unter Weberfluß verfteht der 
Weiſe blos den Moment des UWeberfließens: das 
abfolute Genug — welches nie ift, fondern nur 
wird; und nur wird, um nicht mehr zu ſeyn; 
welches überhaupt nicht feyn, fondern nur gedacht 
werden Tann, ald ein bloßes Denken des Moments ber 
Handlung eines Weberflichenden, das nicht überfließt. 

Hier fand meine Betrachtung plöglid ſtill, fo 
daß ich ihr, da wir in gezogenem Galoppe waren, 
beinah über den Kopf flürzte. Ein Gedanke war 
ihr in die Zügel gefallen. Gr fragte: Wo fie hin 
wollte? Sie follte fich befinnen, follte ihn anhören ! 
Er fagte: 

Ich bitte dich! — Wenn dad Genug vor 
dem Ueberflüffigen unmöglich, und auch nach ihm un⸗ 
möglich; das Weberflüffige felbft aber ein verächtliches 
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Unbing und noch weniger als nichts ifl; was foll aus 
dem Weberflufie werben, der nur ein Leberfließen 
iſt — und nicht iſt; und den du doc willft allein 
für etwas gelten lafien? — Was fließt denn, und 
wohin fließt es? Siehe, du behältft ja nur das 
Fließen eines Fließens! Und nicht einmal das behäleft 
du, denn du haft nur einen mathematifchen Augen⸗ 
blick, in dem nichts fließen Fann. Und du haft ihn 
nicht, weil es unwoͤglich iſt, daß ein ſolcher Augen- 
blick je da fey, oder ald vorhanden nur gedacht werde. 
Dieß erwäge, und, noch einmal befinne did; oder 
antworte, wenn bu es vermagſt.“ 

Die Betrachtung mußte nichts zu antworten. 
SH auch nit. Wir Behrten beide um und nahmen 
den ehrlichen Gedanken mit, damit er und die Stelle 
zeigte, wö wir vom rechten Wege abgefommen 
waren. 

Er führte uns zurüd bis zum Ueberfluͤſſigen 
als ſolchem. Hier hatten wir uns verirrt, und 
machten nun große Augen — darüber, daß wir fie 
vorher nicht genug aufgethan hatten; daß wir fo un« 
verzeihlich, ja im eigentlichen Wortverftande fo un» 
endlich blind und — dumm gewefen. 
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Es ift in der That nicht auszufprechen, wie bes 
ſchaͤmt wir da fanden vor dem Ueberflüffigen als 
folhem, jet, da wir es in feiner unendlichen 
Realität erblickten; es erkannten als dad einzige An⸗ 
ſich, es ergriffen im unmittelbaren Anfchaun, übers 
ſchwenglich! als dasjenige, was Allein — Richt 
Nichts ift . . . Und wir hatten. es, unverantworts 
lich unbefonnen, für weniger ald Nichts gehalten! 


Aber füß war nah) dem Echreden die Erho⸗ 
lung. Triumph! das Räthfel war gelöft, das Ges 
fuchte entdeckt. Nicht mehr einzelne Sterne giengen 
dem Hinfchauenden nad) einander auf: Alle zugleid), 
fo viele Sonnen, traten hervor, und verwandelten 
in Liht das ganze AN. 


In diefem Lichte fohrieb ih wie mir geheißen 
war. Der empfangene Rath war mein eigener ges 
worden; ich hatte feinen geheimen Sinn mehr zu erz 
forfchen: Alles war offenbar, und ließ ſich offenbaren 
Jedwedem. 


Mit der That will ich es beweiſen. Wer nur 
drei zaͤhlen kann, ſoll es faſſen und inne werden: Wie 
das Ueberfluͤſſige allein Alles; das Nicht-Ueber⸗ 
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fläflige hingegen ein Unding, ein leeres Hirngefpinft, 
eine durch und durch grundlofe Erdichtung fey. 
Zuerft fpreche der Augenfchein. Ich befchreibe 
einen Zriangel — Hier fteht er: 


Es darf auch ein Eirkel feyn. 


Dber welche Figur man will, Man befchreibe 
fie nur, laſſe fie entfliehen vor feinen Augen, be⸗ 
ſchaue fie, und frage fi dann: ob es möglich gewe⸗ 
fen wäre, fie zu entwerfen, wäre nicht vorhanden ges 
weien zuvor — ein Weberflüffiges des Raums. 
Alle Figuren, man nehme fie fo groß und fo Bein an, 
als man will, haben zum Inhalt einen Theil dies 
ſes unendlihen UWeberflüfligens; und werden bes 
ſtimmt, werben zu dem, was fie find, durch eben 
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dieſes unendliche Ueberfluͤſſige außer ihnen. Alſd 
beides, Materie und Form, empfangen ſie allein 
vom Ueberfluͤſſigen; fie find von demſelben nur fo 
viele verfchiedene Geſtalten: zufällige! — und 
koͤnnen nicht gedacht werden, wenn nit vor ihnen 
gedacht wird jenes Weberflüffige als für ſich allein bes 
ftehend, ein Nothwendiges und abfolut Erftes. 

Aus der Mathematit wollen wir hinübergehen 
zur Phyſik. 

Nimm den Ball, den ih dir reihe, und 
f&hleudere ihn nach jenem aufgerichteten Ziele. — 
Du haft es erreicht und getroffen. — Hätteft du 
e8 erreichen und an diefer Stelle treffen Tön=- 
nen, wenn du nicht dem Ball eine Bewegung geges 
ben, die über das Ziel hinaus reihte? Gerade.mit 
dieſem Weberflüffigen der Kraft haft du getroffen, 
3a du bedurfteft eines doppelt Weberflüffigen dazu. 
Einmal, eines Weberflüffigen der Kraft in dir ſelbſt, 
um dem Ball überhaupt eine Bewegung zu gebenz.. 
hernad) eines beſtimmten Leberflüffigen im Ball, wel⸗ 
ches dad Treffen bewirkte — Wie in diefem Beis 
fpiel, fo in jedem Falle, ohne Ausnahme. Kein Ziel 
wird erreicht, Seine Handlung kommt zu Stande, 
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kein Bert weder der Natur noch der Kunft gelangt 
zum Dafeyn anders, ald durch ein Leberflüffiges 
der Kraft und mit demfelben. 

Run trete audy die Metaphyſik auf. 

Wenn id) fage, daß fie nichts uf ift als 
dad rein Veberflüffige im Verſtande, fo 
rede ich nicht aus mir felbft. Der tiefdenkendfte un: 
ter ben Philofophen, wenigftens des gegenwärtigen 
Jahrhunderts (id) nenne ihn nicht den tieffinnige 
fen; denn tieffinnig find nur die Gemuͤthskranken, 
fogt Kant, in feiner Anthropologie — ic) fürchte, 
mir zu Gehör! —) der Mann alfo, von beifpiellos 
fer Denkkraft nach meinem Urtheil, Fichte, hat be⸗ 
wieſen, daß man zur hoͤheren und allein wahren Phi⸗ 
loſophie dadurch einzig gelange, daß man ſich vom 
nothwendigen und zu jedem vernuͤnftigen Denken ſonſt 
vollkommen hinreichenden Abſtrahiren und Reflectiren 
— zum Ueberfluͤſſigen durch abſolute Freiheit 
erhebe. Das abſolut und durch und durch über: 
flaͤſſige Denken iſt demnach ausſchließlich ein p His 
lofophifches Denken, und was durch ein folches 
Denken entſteht, allein Wiflenfchaft und wahre 
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Aber nicht blos die Höhere Philofophie, ſon⸗ 
bern jede, auch die gemeinfte Erkenntniß, hat im 
Ueberfluͤſſigen allein ihr Weſen, weil ſie — in Be⸗ 
griffen gflein ihr Weſen hat; dieſe aber, ohne Auß« 
nahme —8 aus einem Ueberfluͤſſigen der 
Vorſtelluug muͤſſen heraus gegriffen und heraus ge⸗ 
riſſen werden, ungefaͤhr wie die Figuren aus dem 
Raume. Der alte Spruch: Determinatio est ne- 
gatio, gilt unbedingt und ewig. Einen Gegenftand 
in der Vorftelung beflimmen, und feinen Bes 
griff Hervorbringen, ift Eins. Wenn nun beſtim⸗ 
men vernmeinen ift, fo verfteht fi) das Vebrige 
von ſelbſt. Schluß auf Schluß überzeugt uns num 
mit Gewalt, daß wir, nur zum Ueberfluffe, wa5 wir 
im Grunde ſchon mußten, auch noch hintennach era 
fahren; daß alle unfere Begriffe, Erkenntniffe und 
Wiſſenſchaften, nur fo viele Abfonderun gen find 
von unferer Allwiffenheit; welche Abfonderungen wir 
vornehmen einzig und allein um uns unferer Allwifz 
jenheit in unferer Allwiffenheit feibftanfchauend zu 
erfreuen. Wir bringen demnach die Wiffenfchaften 
hervor keinesweges weil es uns an Wiffen gebricht, 
fondern ganz im Gegentheil werden fie von uns her⸗ 
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vorgebradht, weil wir, id). möchte fagen, zuviel; 
weilwir — überfläffig wiffen. Iene Wiſſenſchaf⸗ 
ten indgefanımt, vorhandene und noch nicht vorhan⸗ 
bene; alle unfere Erkenntniffe, wie fie Namen haben 
mögen, find — einleberflüffiges aus einem Veberflüfe 
figen und in demfelben. 

Um die Wahrheit, die ich vorfrage, nun auch 
nod mit Händen greifen zu laffen, will ich mit 
ihr mitten ins gemeine Leben mic) verfeßen. 

Die unter dem Namen ber Detonomiften 
hinlaͤnglich befannten Transfcendentalphilofophen der 
Staatswirthichaft, die ihre Lehre ausfchließend die 
Biſſenſchaft nannten, und das mit vollem Recht, 
haben unwiderleglich dargethan, und es ift durch fie 
zur allgemeinen Erkenntniß gebracht worden: daß die 
erfte und nothiwendige Bedingung alles Verkehrs uns 
ter Renſchen, dad Ueberfluͤſſige fey. Da zu jes 
dem Tauſch ein zweimal vorhandenes Ueberflüffiges 
ſchlechterdings erfodert wird; fo folgt unmittelbar, 
daß bad Weberfläffige die einzige Materie des 
Handels und Gewerbes, daß ed das Fundament 
der menfchlichen Geſellſchaft, ihr erftes Bedürf- 
niß ſey. 

H2 


— 116 — 


Unerzeugt von Menfchen war es da, und ers 
zeugte alles andere. Die Erde brachte freiwillig here 
vor; der Menfch fammelte Davon ein Ueberflüfliges, 
das er faete, pflanzte, bearbeitete. Nun entitand 
ihm ein Ueberflüffiges in vollerem Maße. Sein Ges 
f&hlecht vermehrte ſich; Künfte, Gewerb und Hands 
lung blühten auf. Es offenbarte fi) ein Reihthum, 
ins unendliche vermehrbar aus dererften Gabe. Nur 
aus ihr! Denn auch der Fleiß und die Kunft bes 
Menſchen find ein. Veberflüffiges urſpruͤnglich eme 
pfangener Kraft. Aber Bein Fleiß bereicherte, 
überfüllte jene Hand, die zuerft ſich aufthat. 
Sie bat das Empfängliche erfunden, weil fie 
Ueberflüffiges unendlic) Darzureichen hatte. Diefe Er⸗ 
findung nennen wir den Mangel, und achten nicht 
darauf, daß er, auch in feiner niedrigften Geftalt, 
immer noch eine Erfcheinung iſt nur jenes Ueber- 
flüffigen: eines nothwendig Erften und Legten! 

Hier ſchließe ich meinen Beweis, damit er mir 
nicht zu mächtig, und an mir felbft ein 
Schalt werde. 

Du bift überzeugt, ich darf es Fühn voraus⸗ 
-fegen, und mit bir iſt eö der Verleger. Mein Rath 
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wirb Euch um fo mehr gefallen, da ich ihn aus Eurem 
eigenen ‚Herzen erforfht habe. Ihr wollte beide 
gern für dad Yublitum ein Webriges thun, da& 
ſah ich Elar, und waret nur zu befcheiten, um Eud) 
öffentlid Eurer Großmuth rühmen zu wollen. Dies 
fen Stein der Befcheidenheit habe ih Euch vom Herz. 
zen genommen, indem ich Euch zeigte, daß Ihr kei⸗ 
nesweges ein Uebriges thun werdet, fondern ein Uns 
endlihes auszufüllen habt, das Ihr nie ausfüllen 
koͤnnt. Damit die Wohlfahrt des Publikums am 
Herzen liegt, und id) mich gern als cinen Patrioten der 
Literatur beweifen mag, fo geftatte ich, daß dieſes 
mein Schreiben an Euch dem erften überflüfligen Ta⸗ 
ſchenbuche zur Vorvede diene. Allgemeinen Jubel 
wird meine Entdeckung erregen. Hoch preiſen werden 
mich zuerſt die uͤbrigen Herausgeber und Verleger 
jaͤhrlicher Taſchenbuͤcher, die nicht weniger großmuͤ⸗ 
thig und ſchuͤchtern als Ihr, aͤngſtlich ihrer Freige⸗ 
bigkeit eine beſcheidnere Geſtalt zu geben trachteten, 
„Das Publikum“ — lad man beftändig in den vor: 
läufigen Anzeigen — „entbehrte bisher — wuͤnſchte 
[don lange — fah entgegen — fühlte den Mangel 
— erwartete mit Recht — begehrte, foderte u. |. 
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Nachſchreiben. 


IH vergaß das Weſentlichſte: die Verzierun⸗ 
gen bes überflüffigen Taſchenbuchs. 

Einen Augenblick ſchien es mir der Mühe nicht 
zu lohnen, über biefen Punkt jest noch beſonders 
nahzufhreiben, da Ihr nur meinem durch Ein- 
gebung und Schlüffe herausgebrachten Zitel, in dem 
fhon alles mitgegeben ift, ein wenig nachzud en 
ten braudht, um Euch, unter fo ganz veränderten 
Umftänben, felbft hinlänglich rathen zu können. 

In der That, wenn man die Sade nur fo 
obenhin betrachtet, fcheint in der Welt nichts leichter 
zu fen, als ein überflüfliges Taſchenbuch aud) noch 
überflüffig zu verzieren. Reiflicher ermägend findet 
man ed anders; es zeigt fi alddann, daß jener 
Schein des Leichten nur daher entfland, daß man fich 
noch nicht genug von dem Truge des alten Wortver⸗ 
ftandes und Sprachgebrauchs losgemacht hatte. Erz 
hebt man ſich mit dem Begriffe des Ueberflüffigen 
auf den von mir angewiefenen Standpunkt, fo erblickt 
man ben Gedanken einer überflüffigen Ver: 
sierung eined Weberflüffigen in einer foldyen 
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Tiefe der Nahforfehung, daß dem Geiſte vor ber 
Unternehmung, aus biefer Ziefe Die Vorftellung here 
auszuholen, ſchwindelt und grauft. 

Gleichwohl ift e& mir gelungen. IH will, mit: 
Berfchweigung meiner Anftrengung und. Arbeit, nur 
erzählen, was wir dabei dem Zufall gemeinfchafte 
lich zu verdanken haben. 

Mir fiel ein, wie Phädrus mit Sokrates an 
einem ſchoͤnen Tage in der lieblichften Gegend von 
Athen» unter dem berühmten Platanus figend, ihm 
vorwirft, daß er nie aus den Mauern der Stadt 
Tomme, und daß Sokrates hierauf antwortet: „Fele⸗ 
der und Bäume koͤnnen mich nichts ehe 
ren, wohl aber die Menfheninder Stadt. 

Phaͤdrus hatte den Sokrates herausgelockt 
durch einen Zauber. Dieſer Zauber war ein Buͤch⸗ 
lein unter dem Mantel des Zünglings, eine Rede 
£yfias, welche Sokrates zu hören begehrte. 

Die bier von Sokrates gegen die Schönheiten 
ſprachloſer Natur bewieſene Geringſchaͤtzung erins 
nerte mich weiter an jenen „verſtaͤndigen Savoyiſchen 
Landmann, der Sauſſuͤren ins Angeſicht, alle 
Liebhaber der Eisgebirge, ohne Bedenken fürNarren 


erklaͤrte.“ (Kritik der Urth. kraft ©. 110).. Unſer 
großer Königsberger macht hiebei die Anmerfung — 
die Sofratifche — daß der Landmann nicht fo ganz 
Unrecht gehabt hätte, wenn die Reife nad) den Eis⸗ 
. gebirgen von Sauffüre nur aus Liebhaberei, um Dies 
fen pathetifchen Anblid zu genießen, und feinen Ges 
nuß durch Darftellung anderen mitzutheilen, wäre 
unternommen worden; wenn nicht feine Abſicht ge= 
wefen wäre: Belehrung der Menfchen. 

Nun hatte ichs auf Einmal! Ich befann mid), 
dag Schönheit, von dem Standpunkt der Wahrheit 
herab betrachtet, nichts anders fey, wenn man rein 
aus der Bruft reden darf, ald — eine Efelöbrüde 
für den Verftand, ald ein Saullenzer, der ihm die 
Begriffevormadt, ihn der Mühe überhebt, felbft ges 
genwärtig zu feyn ald Vermögen der Begriffe, 
— Alfo je mehr und je lebhafteren Verſtand jemand 
bat, je ftärker er an Geift ift, deflo mehr wird er 
Schönheit ald etwas ihm ganz Ueberflüffiges betrach⸗ 
ten müffen. Segen wir nun, ein folder großer Kopf 
verfehmähe das Ueberflüflige; fo feßen wir zugleich, 
daß er auch alles Schöne im höchften Grade verfchmäs 
ben werde; daß er verachten werde jeden, der ed liebt 
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und feiner bedarf, Außerordentlih kommt daher 
meine Rettung des Ueberflüffigen der Schönheit und 
ihren Anbetern zu flatten. Sie Eönnen jegt ruhig 
anhören, wenn man ihnen vorwirft, daß fie nur 
einem ſtummen Gögen dienen, und überhaupt 
Schwaͤchlinge find. — Unwiſſende allein werben 
ihnen fo begegnen nad) meiner Entdedung. 

Nachdem auf diefe Weife die Sdentität bes 
Veberflüffigen und des Schönen ins Klare geſetzt ift, 
fo haben wir nur noch aus dem überflüffigen Sch d: 
nen das überflüffigfte auszufuchen, und die 
ſchicklichſte Verzierung für unfer Zafchenbud) ift ges 
funden. 

Wir laufen wenig Gefahr und gewinnen viel 
Zeit, wenn wir, ohne uns lange zu beſinnen, dem 
Sokrates folgen, und die ſtummen Naturſchoͤnheiten 
für die überfläffigften unter allen erklären. Alſo mit 
fhönen Gegenden, mit Landfhaften und 
Luftgärten fol das überflüffige Taſchenbuch vers 
zieret werden. 

Bei der Wahl unter biefen leite uns berfelbe 
Sokratiſche Spruch. Wir folgen dem Princip: Ie 
mehr vorzüglihe Menfchen eine Gegend 
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bewohnen, deſto überflüffiger if ihre 
Schönheit. 


Ich habe mich umgefehen, und trage Fein Bes 
denken, der Provinz Holflein diefen nicht ver- 
aͤchtlichen Apfelder überflüffigen Schönheit zu reichen. 
Hamburg und Lübed werden einbegriffen; benn 
ob fie gleih Kaiferlihe freie Reiheftudte find, fo 
vermögen fie darum doch nicht Eörperlich in der 
Luft zu ſchweben. Zu Kübel gehört das Bisthum, 
folglich Eutin; wo ich gegenwärtig fehreibe. — 
Und fo fchreibe ih: daß mit den [hönen Ge 
genden um Eutin der Anfang gemadt 
werden foll. 


Bei dieſer Entfcheidung lege ich nicht zuerft 
mic felbft zum Grunde, ob ich gleich mir felbft 
bier zuerft einzufallen ſcheine. Ich kann beweifen, 
daß Eein Menfch fich felbft zuerft einfallen kann; es 
ift wider die Natur des Ih. Wohl aber kann uns 
zuerft einfallen — unfer nächfler Nachbar; mir alfo 
Stolberg, und einige Schritte weiter, Voß. So 
ift e& denn auch) gewefen. Ic feße aber die Sache 
noch anderd Durch. 
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Wenn von fhönen Gegenden, Landſchaften und 
Euftgärten die Rebe ift, fo denkt man jedesmal zuvor 
Die ſchoͤne Jahrs zeit; und wir Eutiner, wenn 
wir die ſchoͤne Jahrszeit denken, denken allemal zu⸗ 

gleich unferen Biſchof, der dann aus Oldenburg 
auf ſechs Monate zu und kommt — Mit ihm Hols 
mer, der treffliche ... Ich meine alfo den Fürft: 
bifhof, denfelben, den Voß, der nie [hmeichelt, 
vor feiner Ueberſetzung des Virgilifchen Gedicht vom 
Landbau, den Freund des Wahren, Guten 
und Schönen nennt. Zum Aufnehmen und 
Zeichnen habe ich einen überflüffigen Maler hier 
gleich) bei der Hand. Ich. nenne ihn einen über: 
fläffigen, weil gewiß niemand, hier unter dem 
Schwanz des Kleinen Bären, in dem Städtchen 
Eutin, einen folchen trefflichen Künftler fuchen wird, 
wie Strad. Bir Eutiner felbft wiffen und nicht 
barein zu finden; denn Strad mahlt feine Tapeten, 
ſtreicht nit an, macht fich auf feine Weife dem Lande 
nuͤtzlich; er kann nur vertheuern und Eoften. Der 
Regierungs = Präfident ſchweigt dazu und fieht durch 
die Finger aus fehr begreiflichen Urfachen, da er felbft 
noch etwas viel fchlimmeres ald Strad, fogar ein 
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Dich ter iſt*). Aus andern, aber eben fo begreifli⸗ 
chen Urſachen mache ich mit dem überflüffigen Maler 
fogar gemeine Sache; ich bin [chädlicher als er durchs 
vertheuern,, koſte aber weniger: denn wenn ich gleid) 
zu unnügen Ausgaben reize durch Bücher, wie er 
durch Gemälde, fo kann id) doch von diefer Seite ein 
viel befferes Gewiflen haben. Eins mag gegen das 
- andre aufgehen, und fo halten wir zufammen, und 
ich bin gewiß, er zeichnet uns die Landfchaften. 

Noch einen Punkt habe ich abzuhandeln. 

Zu den Verzierungen eines Buches gehören 
Plan und Anordnung. Sie find ein Ueberflüffiges, 
denn eine Menge Bücher beftehen ohne fie. Alſo ge= 
hören fie in die Region des Schönen, gemäß dem 


*) In dem Staatsrath eines großen Hofes kam vor un 
gefaͤhr ſechs Jahren die Frage in Anregung, ob ein Schtifte 
fleller zu Gefchäften tauge? Die Mehrheit der Stimmen 
war verneinend. Man begreift nicht, wie der Minifter, der 
bei diefer Gelegenheit am eifrigften ſprach, fogar auch Fried⸗ 
rich den Zweiten vergeffen konnte — wie ihm unter den 
Neuen auch nit einmal Richelieu, Grotius, Temple, 
Swift — unter ben Alten Archytas, Mark Aurel, Cicero, 
Gäfar, bie beiden Minius einfielen. 


% 
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vorhin ausgeführten Sage, daß Ueberflüffiges und 
Schönes Bechfelbegriffe find. Nun ‚wollte id) mir 
den Kopf darüber fehr zerbrechen, wie die Idee 
einer überflüffigen Einrichtung für das erfte über- 
flüffige Taſchenbuch am überfchwenglichften zu realis 
firen wäre, als id mit Scham auf einmal mic) er⸗ 
innerte, daß was ich fuchen wollte, längft gefunden 
fey. Aber Freude überwog hier zum zweitenmal bie 
Scham, und fie fam mir dießmal rein aus dem Her⸗ 
zen; denn du, mein lieber Xeltıfter, warft der Fin» 
der. Du haft gleich bei der Entftehung deines Ta— 
ſchenbuches feine. Beftimmung, dad erfte überflüffige 
au werden, geahnet, und ed dazu präformitt, ine 
dem bu die reine Eintheilung des Inhalts nad) 
den vier Jahreszeiten, und daß ein jeder Monat 
ein Beliebiges darreichen follte, befchloffeft. Du 
ſchriebſt mir damals, es wäre auf Anrathen des 
Publikums gefhehen, und ic) glaubte dir ehrlich, 
weil ich das allgemeine Wohlgefallen an diefer Eins 
richtung ſah. Jedermann fand fie natürlich) und 
hoͤchſt gefällig wegen der bequemen Ruhepunfte, die 
fie dem Leſer anböte. Nur einmal hörte ich einen 
deiner Neider fagen: er möchte für folhe marode 
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Lefer, die folcherlei Ruhepunkte bebürften, weber 
ſchreiben noch ſammeln. Man weiß, wie man der- 
gleichen zu nehmen hat. Laſſe du fie nicht fahren. 
Sch ſchlage nur die einzige Aenderung vor, daß in 
Zukunft nicht mehr jeder Mondt Beliebiges 
darreihe. Es ift eine kleine Mühe für den Lefer, 
der die Monate neben den Beiträgen fehr vermißt, 
fie Hinzu zu fegen, und er nimmt dann, wo e& in ber 
einen oder anderen Jahrszeit ſich ergiebt, daß Ein 
Monat zwei Beiträge darzureihen habe, das dop⸗ 
pelte von demjenigen an, von dem er glaubt, daß er 
das mehrfte Herz zu ihm habe. Die Leute im Frans 
zofen= Lande genießen dabei zugleidy den Vortheil, - 
ihre eigenen Monate beifchreiben zu innen, und du 
entgehft der Gefahr, daß dein Taſchenbuch dort wer 
gen der alten Monatönamen verdächtig, wohl gar 
verboten werde durch ein eigenes Geſetz. Die Jahrs⸗ 
zahl ftreiht man leicht aus und fchreibt: Weberflüffie 
ges Zafchenbuch überhaupt, oder — für dasge- 
genwärtige Jahr. 

Dieſer Einrihtung gemäß haft du von mir für 
daß folgende Jahr, L8O1, zu erwarten: Vier Samm⸗ 
lungen überflüffiger Gedanken — Xefthetifche für den 
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Fruͤhling; Skeptiſche und vielleicht trandfcendental- 
populäre für den Sommer; Politifche für den Herbft, 
und Moralifche für den Winter. Letztere hoffe ich 
nach der Idee einer Ungluͤckſeligkeitslehre 
zu bekommen, womit ich ſchwanger gehe. — Die 
Leſer moͤgen dann jede Sammlung wieder vertheilen 
nad) Monaten, Ich verſpreche wenigſtens drei Ge- 
danken für jede Jahrszeit. 

In der Folge können zur Abwechölung, anftatt 
ber vier Jahrözeiten, die vier Welttheile genommen 
werden, ober bie vier Climate. Letzteres wird den 
Bortheil haben, Daß dadurch das Zafchenbud) in zwei 
Theile zerfällt, und eine nördliche und füdliche Hälfte 
befommt. SIede Hälfte zerfällt dann wieder in drei 
heile, welches die Mannichfaltigkeit vergrößert, die 
Ruhepunkte vermehrt, einen reicheren. Plan giebt, 
und den Abgang der Monate den Mißvergnügten 
gewiffermaßen erfeßt. Diefe wirklihe Verbefferung 
Tann fuͤglich noch einige Jahre aufgefchoben bleiben, 
und ich bitte, Daß du fle aufgefchoben feyn läffeft, wer 
nigftens bis zum An trois des überflüffigen Taſchen⸗ 
buchs. Zür das An deux liefere ich ein für allemal 


nicht mehr denn vier Sammlungen von überflüffigen 
VL R 
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Gedanken, und zwar in Beziehung auf die 
Sahrszeiten. Daß eingetheilt fey, ift die 
Sache; Zahl und Name find ziemlic gleichgültig; 
das fehen wir am Herodot, der feine Gefhichtsbücher 
nach den Mufen gezählt und benannt hat. Warum 
‚ follteft du nicht Aehnliches dürfen ? | 

Willfaͤhrſt du mir, und wirft nicht ungetren 
den vier Zahrözeiten für die Welttheile oder die 
Climate, fo halte id) an meiner Seite Wort, fo ge= 


wiß ich heiße 


Friedrich Heinrih Iacobi. 


Fliegende Blaͤtter. 





Erſte Abtheilung. 





Bei Anlaß der Briefe Johannes von Müllers an Bonftetten, fagt 
Rehberg: „Was für das Publitum gefihrieben ift, kann auss 
gebildeter, abgerundeter, im Ausbrude gemäblter feyn. Die 
unwillkuͤhrlichen Aeußerungen der Gebanten, im Momente, 
da fie hHervortreiben, ergreifen mit einer unwiberftehlis 
hen Kraft.’ Eingedenk diefes fehr wahren Wortes, habe ich 
an ben hier erfcheinenden,, zu fehr verfchiedenen Zeiten flüchtig 
bingeworfenen Sprüden weber Siegen noch beffern wollen. 
Eo wie fie urfprüngiihd allein zu mir felbft gefproden 
wurben, gebe ich fie treu am fpäten Abend meines Lebens wei: 
ter: für die Mal nur einige aus dem großen Vorrath heraus⸗ 
geloofete Blätter. 


Sch ftrebe nicht darnach ,. dem Lefer die Zeit zu ver: 
kuͤrzen, fondern vielmehr denjenigen zu helfen, denen, 


wie mir felbft, die Zeit ſchon überall zu Furz iſt. 


* * * 


Ich vertrage mich leicht mit Jedem, der ſich 
mit ſich ſelbſt vertraͤgt. 
* * 


Wir ehren die gute und wir verachten die boͤſe 
Luſt. Der am Guten Luſt hat, iſt ein guter, der 
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am Boͤſen Luft hat, ein böfer Menfh. Diegute 
oder böfe Luft eines Menfhen made 


feinen Charakter aus. 


* 4 4 


Ras nennt du eine ſchoͤne Seele? Eine fchöne 
Seele nennſt du, die das Beſſere ſchnell gewahr wird, 
rein heraushebt, unbeweglich feſthaͤlt. 


* 


Es iſt abgeſchmackt, zu ſagen, man haſſe und 
verachte die Menſchen, liebe und ehre aber die Menſch⸗ 
heit, Ein Allgemeines, ohne ein Beſonderes, eine ehr⸗ 
und liebensiwürdige Menfchheit, ohne ehr: und liebens⸗ 
würdige Menfchen, ift ein Hirngefpinft, ein Unding. 


* * * 


Es iſt die Sitte der Tugend, die Fehler vortreff⸗ 
licher Menſchen nicht anders als mit einer gewiſſen 
Furchtſamkeit und Scham zu bemerken; es iſt die 
Sitte des Laſters, Frechheit mit dem Namen der 
Wahrheitsliebe zu decken. 

** 

Alle Vorurtheile ablegen, heißt alle Grundſaͤtze 

ablegen. Wer keine Grundſaͤtze hat, wird theoretiſch 


und praktiſch durch Einfaͤlle regiert. 
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Wir begehren nicht das Angenehnte juerft, ſon⸗ 
dern wir begehren urfprünglich ein unferer Natur ges 
maͤßes Unbekanntes, von dem wir nur durch Ahnung 
wiſſen, durch den weijjagenden Trieb. Cine unferer 
Natur gemäße Handlung wird als foldye durch die 
Empfindung der Luft bezeichnet; fie ift das Wort 
zur Sache. — Ein ganzes Regiment trägt einerlei 
Kleidung, und dieß heißt man feine Uniform ; aber die 
Uniform ift nicht das Regiment. Es giebt keine frei⸗ 
willige Handlung des Menfchen, die nicht mit einis 
ger Luft verknüpft wäre, die nicht diefe Uniform 
trüge; darum aber ift es doch nicht wahr, daß der 
Menſch nur die Luft fucht und davon auögehe. 


* * 
* 


Der Menſch, erzaͤhlt Moſe, wurde zuletzt 
erſchaffen; vor ihm alle Thiergattungen. 
— Dieſe Ordnung wird noch jetzt in jedem einzelnen 
Menſchen wiederholt; — er folgt zuerſt den thieri⸗ 
ſchen, den groͤberen Trieben; der thieriſchen und 
groͤberen Luſt; — aber er iſt zur Unſterblichkeit ge⸗ 
ſchaffen, und kann den Weg zur Unſterblichkeit fin— 
den. — Er kann aber auch thieriſcher als ein Thier 
werden, und die Mittel der Unſterblichkeit gebrau⸗ 
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hen, um fterblicher zu werden, und fich Leiden, 
Krankheiten zuzuziehen, von welchen das Thier vers 
fhont bleibt; er kann „mit Waffen des Lichts 
Das Reich der Finfterniß und Barbarei 
ausbreiten.” Herder bemerkt in der älteften 
Urkunde, daß Adam nach dem Falle ſich in das Leben 
der Thiere gekleivet. — Durch Triebe wird der 
Menfc geleitet, und alle feine Triebe ge 
hören zu feiner Natur. Der Trieb aber, 
der ihn zum Menfhen macht, der ihn ausfondert, 
ift fein eigentlicher, feinem Geſchlecht angehoͤriger 
Lebendtrieb, fein Zrieb zu einem höheren Leben. 
Schon in der bloßen Perceptiond- Fahigfeit, die 
man als der Empfindung Fähigkeit entgegenges 

feßt betrachten kann, iſt diefer Trieb fpürbar; denn | 
die Perceptiondfähigkeit, dad Vermögen, die Gegen⸗ 
flände aus fich herauszuftellen, fich über fie zu erhe⸗ 
ben, um fiezubetrachten, ift objectiv, und bie 
Grundlage zu des Menfchen koͤniglicher Würde; fie 
Thlägt den erften Funken einer Liebe, die fih von 
dem, was wir Luft nennen, fo fehr un- 
terfcheidet, daß jene diefer Widerftand 
thbun und fie überwinden fann. — Der 


— 137 — 


ernfle Beobachter findet von Anfang bis zu Ende 
überall diefelbe Defonomie. — Das Innere des 
rein menfhlihen Triebes aber, als eis 
gentliher Sig der Freiheit, ald das Ges 
heimniß der Subftanz, iſt und unerforſchlich. 


% % 
v 


Es giebt kein Ding in der Welt, zu dem man 
eine Luſt und Liebe, die immer durchhielte, faſſen 
koͤnnte. Darum iſt Treue noͤthig, und ein feſter 
Muth, den die Seele ſich ſelbſt zu machen lernen 
muß. Wer dieß lernt, erwirbt Freiheit, erwirbt 
etwas von der großen Eigenſchaft, ſein Leben zu 
haben in ſich ſelbſt, welches der eigent— 


liche Stein der Weiſen iſt. 


* * * 


Die Ueberlegung ſagt uns nicht, was gut, ſon⸗ 
dern was beſſer iſt. Was beſſer als beſſer iſt, 
heißen wir das Beſte. Das Poſitive, was gut 
iſt, ſagt mir allein der Inſtinkt. Er ergreift unmit⸗ 
telbar das Gute und hält es feſt. — Das Vermögen 
zu urtheilen ſetzt ein Vermoͤgen zu vergleichen zum 
voraus; doch giebt es ein erſtes Urtheil, wenn man 
es ſo nennen will, ohne Vergleichung, welches der 
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anmittelbar ergreift und feſthaͤlt. De 
Inſtinkt jeder Gattung bezieht fi auf die Erhaltung 
der Gattung, auf das, was fie lebendig macht 


und erhält. 


* * * 


Das Geheimniß des moraliſchen Sinnes und Ge⸗ 
fuͤhls iſt das Geheimniß des bleibenden Lebens, im 
Gegenſatz mit unſerm gegenwaͤrtigen Daſeyn, das 
voruͤbergehend iſt, wir moͤgen uns dawider ſtraͤuben, 
wie wir wollen, und zum Tode führt. Sn dem mo⸗ 
ralifchen Gefühl ift eine Ahnung von Ewigkeit. — Ich 
weiß nichts Erhabeneres und Tieferes, als den net 
teftamentlihen Ausſpruch: unfer Leben ift vers 
borgen mit Chrifto (dem Gottmenfhen) 
in Gott — unftreitig ift unfer Leben, wenn anders 
ein wahrhaftes Leben in uns ift, tief in uns ver: 
borgen — dennoch befichlt es apodiktiſch feine Erhal⸗ 
tung, befichlt und, daB wir es ans Licht brins 
gen follen. Glaube und Erfahrung ift alfo ber 
einzige Weg, auf dem wir zur Erfenntniß der Wahr: 
beit gelangen können. — Allerdings ein myftifcher 
und dem Brutalißmus ganz unausftchlicher Weg. 
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Bir müffen uns felbft weh thun können, wenn 
wir zu Zugend und Ehre gelangen wollen. Muth, 
Herzhaftigkeit ift dem Menfchen vor allen Dingen 
nöthig. | 


* * * 


Was iſt es, das wir an einem Bayard, Mon⸗ 
troſe, Ruyter, Douglas, an den Freunden Ci⸗ 
mond, bie ſich bei Tanagra opferten, bewundern? 
Das bewundern wir an ihnen, daß fie nicht an ihrem 
Leibe hingen, fondern allein das Leben ihrer Seele 
lebten. Sie waren riht das, was der 
Zufall aus ihnen maden wollte, fon 
dern was fie felbft zu feyn befdhloffen 
hatten. Derjenige, vor dem das Geſetz, 
dem er folgen will, nicht wie ein Gott 
daſteht, der hat nur einen todten Bud 
ftaben, der unmösglih ihn befeelen Tann. 


> 
* 


Eine jede Tuͤchtigkeit zu einem Zweck iſt eine 
Tugend. Die Frage nach der hoͤchſten Tugend iſt, 
die Frage nach dem hoͤchſten Zwecke. Der Rang der 
Tugenden muß alſo nach dem Rang der Zwecke be⸗ 
ſtimmt werden. Um das Syſtem der Zwecke zu fin⸗ 
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den, muß ergrünbet werden, was die Beſtimmung 
des Menfchen, ſein hoͤchſtes und letztes Ziel ift. 


m * 

Man erkennt den Weiſen an der Wahl d 
Zwecke, die er ſich vorſetzt; den Klugen an der 
Wahl der Mittel, um zu ſeinen Zwecken (weiſen 
oder unweiſen) zu gelangen. Woran aber ſind die 
Zwecke ſelbſt zu erkennen? Sol die Wahl des Wei- 
feften entfcheiden, fo können wir nicht fagen, wie 
eben gefagt worden, daß der Weife an feinem Zwed 
erfannt werde. — Semper ıdem velle, atque idem 
nolle. Aber welches ift dieſes Eine und ebendaffelbe, 
welches immer gewollt werden fol? — Es iſt die 
Ehre Gottes. 


* 5 
* 


Kalte Ueberlegung iſt ſehr gut, wo nur der ver⸗ 
haͤltnißmaͤßige Werth der Mittel, das Mehr oder We⸗ 
niger ihrer Zulaͤnglichkeit zu einem gegebenen 
Zweck abgewogen werden ſoll. Bei der Wahl eines 
Zweckes aber, wenn man ſich dieſen erſt vorzufegen, 
ſich fuͤr ihn zu entſchließen hat, iſt es ein Anderes. 
Das Vermoͤgen vergleichender Erwaͤgung will da nicht 
zureichen. — Kalt iſt der Verſtand, die Vernunft 
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aber eine zugleih erwärmende und erleuchtende 
Zlamme. Zur Wahl des beften und Hödhften 
Zwedes gehört Pirtuofirtät, gehört jene 
Prudentia der Alten, die deswegen von ihnen zur 
erften der Kardinaltugenden gemadht wurde, Wer 
nur ein Mann allein mit dem Verſtande ift, der ift 
ein blos gemeiner Mann. Sic volo, sic jubeo, 
fpricht die Vernunft, und hat über ihre Abfichten dem 


Berftande keine Rechenfchaft zu geben. 


* * N 


Es ift der Würde des Menfchen gemäß, bie Ber 
gierden in Unterwürfigkeit zu halten, fie zu beherrz 
ſchen. Das Gefühl der Würde liegt aber nicht in dem . 
Beherrſchen ald ſolchem, fondern in dem, wodurch 
beherrſcht wird; in dem Bewußtſeyn einer hoͤheren 
Beſtimmung. Der Menſch kennt ein hoͤheres Gut, 
dieſes ſiegt, nicht ſein Wille. 


* * * 


Jede Ketivität ſetzt fich eine Paflivität vor, jede 
Arbeit Genuß. — Aber jeder Genuß ſetzt ein Bedürf- 
niß voraus, und fo wie dieſes geftillt ift, hört der 
Genuß auf. Alle Luft ift nothwendig ver- 
gänglid. 
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Uns felbft genießen wir aber nur in unferer Ar⸗ 
beit, in unferem Thun, und unfer befter Genuß ift 
unfer beſtes Thun. 


Welche Liebe geht über die Liebe einer Mutter zu 
ihrem Rinde, und welche Luft über die tägliche unun- 
terbrochene, die fie an ihm hat? 


Können wir im Grunde etwas Anderes genießen, 
als uns ſelbſt? — Allerdings! Aber diefe Frage 
aus einander zu fegen und lehrreich zu beant= 


worten, ift ſchwer. 


* * 


Das Gewiſſen iſt nichts Anderes als der gewiſſe 
Geiſt in unſerm Innern; — dieſer gewiſſe Geiſt ent⸗ 
ſcheidet aber in der Wiſſenſchaft, in der Kunſt, in der 
Staatsverwaltung, mit einem Worte, überall, and 


nicht blos in der Moral. 


* * * 


Sich ſelbſt kennen, heißt darauf merken, daß wir 
nicht von uns ſelbſt ſind, und die Wahrheit nicht in 
und an uns ſelbſt haben, ſondern daß wir ſie wo 
anders her empfangen muͤſſen, daß wir ſie zu Lehen 
tragen. 
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Das ift ein unbebingtes Gefe für den Menfchen, 
daß der Gedanke in ihm herrſche, daß fein Geift im⸗ 
mer oben ſchwebe über den Gegenftänden; — fie fol: 
len nicht ihn, fondern er im Gegentheil fol fie in Be: 
fiß nehmen. — Er fol Alles fammeln in feinem Geift. 


* 
+ * N 


Der Menſch kann nur einen felten Sinn haben, 
ein bloßer Borfag läßt fih nicht faffen, und darum 
auch nicht behalten. Ein reiner Vorſatz ift ein 
Unding. 


* * * 


Bir koͤnnen aus Vorſatz weder lieben noch haſ⸗ 
ſen, wohl aber mit Vorſatz. 


* * * 


Der Menſch maßt ſich das Vermoͤgen an, beſtaͤn⸗ 
dig zu ſeyn aus eigener Kraft, und ſetzt darein ſeine 
Ehre. Ein Mann von Wort, und ein Mann von 
Ehre ſeyn, iſt gleichbedeutend. Wer einen Vorſatz 
faſſen und dabei bleiben, aus Entſchluß handeln 
kann, ununterſtuͤtzt von gegenwaͤrtiger Neigung, 
ja der gegenwärtigen Neigung, Gemuͤthsbewe⸗ 
gung, Leidenſchaft fogar entgegen, von dem fagen 
wir, daß er Character habe, daß er ein Mann fey. 
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Bir verachten den Menfchen, der jebesmal nur das 
ift, was die Dinge, ber Zufall, die Umftände aus 
ihm machen, den Beränderlihen, Unbeflänbigen, 
Wankelmuͤthigen. Wir achten denjenigen, der den 
Dingen und den Eindrüden, die fie auf ihn machen, 
Widerftand zu thun, fein Selbft ihnen gegenüber zu 
behaupten weiß, der fih von ihnen unter 
vihten, abernihtverwandeln läßt. 


* * * 


An Menſchheit glauben, einem Freunde unbe⸗ 
Dinge vertrauen, nennen wir groß und edel; Uinglaube, 
Zweifel, Verdacht haben etwas Kleinliches, Unedles; 
fie ftammen aus der Furcht. in edler Muth alfo 
glaubt und vertraut. Er glaubt und verfraut nicht, 
weil er ein guter Rechenmeifter ift; fein Glaube, 
fein Vertrauen ift eine Kraft des Gefühle, nicht 
eine kalte Ausübung des Verſtandes. Diefe Kraft 
geht vielmehr gegen den Verftand an, indem fie über 
denfelben ſich erhebt. 


* * 


* 
Wenn der Menſch in der Kreatur bleibt, ſo ver⸗ 
ſinkt er vorwaͤrts und ruͤckwaͤrts in das Nichts. 
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Benn Gefühl und Empfindung verfhwinden, fo 
bleiben Worte und Geremonien übrig und machen füch 
wichtig. 

Ein gefittetes Betragen heißt ein gleichförmiges, 
beftändiges Betragen. — Was Allen auf gleiche Weife 
gut dünkt, das wird zur Sitte. Ungefittet heißt ein 
Menſch, der fi) an das, was Sitte ift, nicht kehrt. 


* * * 


Wo Sitte iſt, da herrſcht uͤber die Sinnlichkeit 
Vernunft. Und umgekehrt, wo die Vernunft anfaͤngt 
uͤber die Sinnlichkeit zu herrſchen, da entſteht Sitte. 


* * * 


Bas heißt Sittenverfall? 

Der Sittenzuftand eines Volks ift gut, wenn 
das, was bie Gefehe verorbnen, aus angewöhnter 
Ueberzeugung und Neigung gern gethan wird. Es 
muß unmöglich fcheinen, daß ein Einzelner anders 
empfinden, urtheilen und handeln koͤnne, als bie an⸗ 
dern Alle, wenn er nicht den Verftand verloren hat 
und ein Nichtswuͤrdiger ift. Die allgemeine Meinung 
über dad, was wahr und gut ſey, muß ein der Ver⸗ 
nunft gleiches Anfehn haben. Sobald diefer Glaube 


wankt, und mit ihm das. Anfehn ber Öffentlichen 
VI. K 
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Stimme, tritt der Sittenverfall ein. Eigenduͤnkel 
darf nun hervortreten und ſich hören laffen; Eigen- 
wille fi in Anfehn feßen; die heilige Scham ver: 
ſchwindet, ihr öffentlicher Altar ift verwuͤſtet. — 
Summa: der Menjc muß etwas über ſich erkennen, 
das feine Meinung und feinen Willen regiert. 

- Der erfte Grad der Sittenverberbniß ift, bie 
öffentliche Meinung nicht mehr zu achten; der legte, 
bie Abweſenheit einer Öffentlichen Meinung. Jeder 
thut alsdann, was ihm gefällt, und feinen Lüften nach⸗ 
zuhangen, duͤnket Jedem recht: es ift Feine Sitte 
mehr im Lande, 

eo. %* 

Derfectibilität fol den Menfchen vom Thiere un: 
terfcheiden. Hat der Menſch ald Gattung fich ver 
volltommnet, oder hat er überall nur mißlungene 
Verſuche feiner Verbefferung angeftellt? 


* * * 


Es iſt eine beſondere Einbildung unſerer heutigen 
Philoſophen, daß ſie glauben, durch gewiſſe Einfaͤlle, 
die ihnen gekommen ſind, wuͤrden ſich die Unvollkom⸗ 
menheiten der menſchlichen Natur uͤberwinden laſſen. 
Vernunft hat der Menſch immer gehabt, und auch 
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immer, wie jegt, darnach gehandelt, nicht weniger 
und nicht mehr; nur feine Lage, feine Um- 
fände, folglich feine Leidenſchaften, find 
nicht immer diefelben. Wir find vermittelte 
Befen, und haben deßwegen auch unaufhörlich mit 
Mitteln und Zwecken zu thun, welche nie die letzten 
Mittel und die legten Zwecke find. In diefem Ver: 
ſtande ändern ſich auch unfere Zwecke oft, und es Tann 
mit Wahrheit von uns gefagt werben ‚ daß wir uns 
. beffere, vernünftigere vorfegen, welches aber mehr 
nicht fagen will, als daß wir fhidlihere Mittel 
gefunden haben; beffere Mafchiniften oder Mechani- 
fer geworden find. Der Menfch felbft wird nicht 
dadurch gebefjert, und feine eigentlichen letzten 
Zwecke, die auf lauter Bebürfniffe, lauter Elend 
fi) beziehen, bleiben dieſelben. Dieß wird fehr bei 
dem Lobe, das man den Fortfchritten der Vernunft 
ertheilt, außer Acht gelaffen. 


%* 
* * 


Sind nicht alle Tugenden geworden, ehe ſie Na⸗ 
men hatten und Vorſchrift? Das Buch des Lebens 
will geſchrieben ſeyn, ehe man ihm ein Regiſter an⸗ 
haͤngen kann. Dergleichen hinten nach gemachte Re⸗ 

82 


gifter find unfere Sittenlehren, und fie werden in ber 
Regel von Leuten gemacht, die vom Buche nichts 
verftehen. Andre, die auch nichts davon verftehen, 
glauben, das Regiſter fey die Grundlage des Buchs, 
und die Kunft, darin aufzufchlagen,, Die wahre Kunſt 
zu leben. Sie fchlagen aber darin immer nur für An⸗ 
dre auf, nicht für ſich. Es ift etwas ganz Andres, 
was die Menfchen in ihren verfchiedenen Lagen treibt 
und lenkt, fie einig oder uneinig mit ſich felbft und 
Andern macht. Wo Einheit der Zwecke entfteht, da 
wird Harmonie, da entfteht Sitte und beweiſet ſich 
als eine Macht. 


* * * 


Das Leben iſt nicht eine gewiſſe Geſtalt des Lei⸗ 
bes, ſondern der Leib iſt eine gewiſſe Geſtalt des 
Lebens. Der Leib verhaͤlt ſich zur Seele, wie ſich 
das Wort zum Gedanken verhaͤlt. 


* * 


Das vernuͤnftige Weſen beſteht im Vernehmen 
feiner ſelbſt; es geht in ſich felbft zurüd. Was es 
vernimmt, in fo fern es durch Sinnlichkeit bedingt 
ift, heißt es Natur; was ed vernimmt, in fo fern eö 
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durch Sinnlichkeit nicht bedingt iſt, heißt es Goͤtt⸗ 
liches Befen. 


x * * 


Alles, was den Menſchen uͤber die Sinnlichkeit 
erhebt, kommt aus der Vernunft, wenn es auch mit 


noch ſo viel Sinnlichem vermiſcht iſt. 


* * * 


Die Aufklaͤrerei verſchmaͤht Beides, das Sinn⸗ 
liche und das Ueberſinnliche. Das Wahre und das 
Gute liegt ihr in der Mitte, im Worte. Sie erkennt 
den Menſchen daran, daß er ſpricht; er iſt ihr ein 
redendes Thier. Alles Unausſprechliche iſt ihr ver⸗ 
daͤchtig; uͤber die ſinnliche Erfahrung hinaus hat ſie 
weder Vertrauen noch Glauben. 


* * * 


Die wahre Aufklaͤrung iſt diejenige, die den 
Menſchen lehrt, daß er ſich ſelbſt ein Geſetz iſt; die 
wahre Kultur iſt diejenige, die ihn gewoͤhnt, dieſem 
Geſetz ohne Ruͤckſicht auf Belohnung und Strafe 
zu folgen. 


* * * 


Bas Heißt das: man fol die Wahrheit über 
Alles achten, wenn es mehr heißen fol, als: ih ' 
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fol das Gute über Alles lieben? Aber welches Gute? 
Ohne. Zweifel das wahre wefentliche Gute. 


Das Gute, das nit blos für oder wider etwas 
Anderes gut ift, wird um fein felbft willen geliebt. — 
Das Wahre, unter derfelben Bedingung, au? — 
Allerdings! denn es ift Urfprung des Seyns, 
und in ihm allein ift das Seyn. 


* * 


* 


In einem Zeitalter, worin das Gute und das 
Wahre fuͤr zwei verſchiedene, einander oft im Wege 
ſeyende Dinge gehalten werden, muß Alles wider 
einander laufen. 


* % * 


Alle Geſetze, in dem Urſprung ihrer Kraft be⸗ 
trachtet, find despotiſch: Sic volo, sic jubeo. Ges 
ſetze des Willens ſind nicht Geſetze, die der Wille em⸗ 
pfaͤngt, ſondern die er giebt. Ueber dem Willen iſt 
nichts; in ihm iſt das Leben urſpruͤnglich. Wie ſollte 
ein Geſetz einen Willen hervorbringen koͤnnen? wo 
dieß zu geſchehen ſcheint, wird ſchon ein geſetzgebender 
Wille vorausgeſetzt, der in dem gegenwaͤrtigen Fall 
als ausuͤbende Gewalt erſcheint. 
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„Der Sriede ift das Meifterflück der Vernunft,“ 
fagt Joh. Müller. — Diefes ift nicht nur wahr in 
Beziehung auf die bürgerliche Verfaffung, fondern in 
jeder Beziehung. 


* * * 


Die Menſchen ſuchen nicht Wahrheit, Gerechtig⸗ 
keit, Freiheit; ſie ſuchen nur ſich ſelbſt: und wuͤßten 
fie nur ſich ſelbſt recht zu ſuchen! 


* * 


Was haben die Menfchen nicht Alles verfucht 
und angewendet, um ihre Cinheit, das Seyn und 
Bleiben ihres Ichs fich einander gegenfeitig zu ver- 
bürgen! Alle bürgerlihe Ordnung hat zur erften und 
legten Abficht, daß der Wille von heute aud) für 
morgen gelte. Darum war allen Völkern Religion 
jo Heilig. Sie firirten Dadurd die Wan— 
beibarteit ihrer Natur. 


* * * 


Wer ſich nicht ſelbſt helfen kann, ſucht Schutz 
bei Andern gegen Dienſt, Unterwuͤrfigkeit, allerlei 
Dank: fo find Obrigkeiten, Richter, Hauptleute ent- 
flanden. Das Recht ift zuerft bei dem Gewaltigen ges 
fucht worden, er half es finden. Die erften natürli- 
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hen Sewalthaber waren Väter, hernach Familien« 
fürften — Patricier zu Rom — fpäter Landfaffen. — 
Der fich felbft helfen Bonnte, wurde höher geachtet, 
als der Hülfe fuchen mußte bei Andern. Daher ges 
fchieht es bis auf den heutigen Tag, daß man ſich 
mehr duͤnkt durch Stärke ald durch Gerechtigkeit, denn 
bie Gerechtigkeit macht gleich. 


* * * 


Sobald der Menſch anfaͤngt, Andern nicht mehr 
zu glauben, als er ſich ſelbſt glaubt, ſo hat alles 
Gouvernement de confiance ein Ende. 


% * % 


Die Abficht ber Staatöverfaffungen, in fo fern 
fie auf Vernunft gegründet find, ift: der reinen prak⸗ 
tifhen Vernunft einen Leib zu geben. Die Eitten- 
lehre allein vermag das nicht; fie muß Außerlich ab⸗ 
gefaßt, verkörpert werben, durch äußerliche Anftal- 
ten, die ihre eigenthuͤmliche Kraft, ihr Selbftda: 
ſeyn, ſo viel wie moͤglich entbehrlich machen. 


* * * 


Der Menſch haͤlt die menſchlichen Gefuͤhle hoͤher, 
als die ausgeſprochenen Geſetze, von welchen dieſe 
Gefuͤhle beherrſcht werden ſollen. Vater⸗, Kinder⸗ 
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und Freunbeöliebe, Treue, Erbarmen, legt ev allen 
Hflichten dergeftalt zum Grunde, daß er nicht allein 
Ausnahmen von dem Geſetze um ihretwillen duldet, 
fondern fogar die Stärke der Seele tabelt, welche 
durch den Begriff fi) über jedes Gefühl erhebt. Die 
bürgerliche Gefeggebung geftattet fogar, daß man 
für Freunde und Verwandte partheiifch fey, und wir 
würden denjenigen nicht bewundern, fondern verach⸗ 
tm, ber ſich rühmen würde, über alle Anfechtung 
diefer Art erhaben zu feyn. 


* * * 


Wie ein Geſicht ſchoͤn wird, dadurch, daß es 
Seele, ſo die Welt dadurch, daß ſie einen Gott 
durchſcheinen laͤßt. 


* * * 


Wie mir mein eigenes Selbſt auf eine unbegreif⸗ 
Uiche Weiſe gegenwärtig iſt, fo iſt mir auch Gott auf 
Sine unbegreifliche Weiſe gegenwärtig. 


* * * 


Der Inſtinkt Harmonifirt das Innere der Thiere, 
Religion dad Innere des Menfchen. 


* Mi * 


Durch das Dunkel der Weltbegebenheiten fahren 
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zuweilen Bliße, welche die Wolken zerreißen, und 
den Himmel, Gottes Wohnung, eröffnen. Im Her: 
zen des Menfchen, in feinem Geifte, entzüunden ſich 
dieſe Blitze und fahren aufwaͤrts. 

* * * 

Gottaͤhnlichkeit, Gottgleichheit. Es iſt ein gro⸗ 
ßer Unterſchied, wenn Chriſtus ſagt: Ihr ſollt voll⸗ 
kommen ſeyn, wie euer Vater im Himmel vollkom⸗ 
men iſt; und wenn der Teufel zu unſern erſten Ael⸗ 
tern ſagt, machet euch Gott gleich. 


* x * 


Der Menſch, als ein endliches Weſen, muß uͤberall 
Natur, Endlichkeit zum Grunde legen. Er will ſich 
nicht von der Natur befreien, ſondern ſeine Natur frei 


machen, wenigſtens ſie ausſtatten mit Freiheit. 


* * * 


So gewiß wir in der Zeit als unſerm Element 
dergeſtalt leben, daß wir uns keinen Augenblick als 
außer ihr denken koͤnnen, ohne zugleich zu denken, 
daß wir aufhören zu ſeyn; fo koͤnnen wir und doch 
eben fo wenig gänzlid) als Kinder der Zeit und in ihr 
allein gegeben denfen. Wir haben im Gegentheil 
von einem Außerzeitlihen das innigfte Bewußtſeyn; 


Br 
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wir. nennen es in uns das Selbft; außer uns 
Spott; was aber in der Zeit ift, Natur oder das 
Bergänglihe. Alles Vergängliche ift in einem Un⸗ 
vergänglichen gegeben, und ſetzt es voraus, oder es 
wäre gar nidt. Wir leben dadurch, daß wir un⸗ 
aufhoͤrlich die Ewigkeit unterbrechen, einen Anfang 
und ein Ende ſetzen. 
4 5 8 

Nichts erſchreckt den Menfchen fo fehr, nichtö ver⸗ 
finftert fo fehr feinen Geiſt, ald wenn ihm Gott aus 
der Natur verfchwindet, wenn Gott fein Angefidht 
vor ihm verbirgt, wenn Abfiht, Weisheit und Güte 
nicht in der Natur zu herrfchen fcheinen, fondern nur 
blinde Rothwendigfeit oder dummes Ungefähr. 


* * 
* 


Wie der Menſch inſtinktmaͤßig die Geſichtszuͤge, 
die Gebaͤrden und Laute ſeiner Mitmenſchen auslegt 
und ſo zur Sprache gelangt; eben ſo inſtinktmaͤßig 
legt er auch die Natur aus. Wie die Menſchen ſich 
einander durch, von der Natur eingeſetzte, nicht 
durch ſie ſelbſt erſt erfundene Ausdruͤcke ihres Innern 
urſpruͤnglich mittheilen und verſtehen, ſo theilt Gott 
ſich dem Menſchengeſchlecht mit, durch die Schoͤpfung. 
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Aus der Naturfprache von Menſch zu Menſch ent: 
fpringt eine kuͤnſtliche, durch willführliche Zeichen, 
und er kann biefe Kunft fo mißbrauchen, daß er ſich 
damit um die Abficht ihrer Einfegung betrügt. Eben 
fo mit der Religion, die ihm in leere Gebräuche, zu⸗ 
lest in Srreligion ausartet. 

* * % 

Dhne Religion, wohin wollt ihr euch retten in 
einer Welt voll Tod, vol Schmerzen, voll feindfeliger 
Leidenfchaften? Neid mit feinen Begleitern, Ver⸗ 
laumdung und Schadenfreude fallen euch in jeder 
Lage an, fobald euch darin wohl zu werden anfängt, 
fobald ihr euch auf irgend eine Weiſe darin hervor⸗ 
thut. Wohin ihr flieht, find Ungerechtigkeit und Bos⸗ 
heit die Stärkeren. Euch felbft feyd ihr ungefreu; 
ihr Eönnt Feine Neigung, keinen Vorſatz, Eeinen be= 
lebenden und flärkenden Gedanken nad) Willkuͤhr feft- 
halten. Alle Kräfte und Mächte des Verftandes bie- 
tet ihr vergebens auf; der Verftand kann nur 
bearbeiten, fein überlegender Wille nur, 
was da ift, bald vereinigen, bald tren— 
nen. — Welch ein Troſt alfo, wenn der Geift ſich 
nicht zu etwas Unmwandelbarem, zu etwas Ewigem 
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emporſchwingen, wenn er nicht einen Glauben faffen 
Tann, der bie Welt überwindet? Die vollkommene 
Gluͤckſeligkeit iſt nirgends: aber es wäre auch nir- 
gends einmal Troſt, wenn feine Religion wäre. Ue 
berall muß fich der Menfch mit etwas helfen; der 
Eine greift nad) Ehre, der Andere nad) Wolluft, und 
zerftört fein Inneres. Reinigen und retten aber kann 
dieſes nur Religion. 


x’ % * 


Der Menſch ift unausgefegt bemüht, fih vom 
Stoffe zur Form, von der Wirklichkeit zur Möglich: 
Zeit, von der Welt zu Gott zu erheben. 


* * * 


Man kann ein Held keiner Art werden, wenn 
man nicht zuerſt ein Held im Glauben iſt. 


* * 
vᷣ 


Das charakteriſtiſche Zeichen des Genies iſt das 
Vergeſſen ſeiner ſelbſt durch das Leben in einer Idee. 
Das Leben in der Idee muß das eigene natuͤrliche 
Leben ganz verſchlingen. 


* * 
* 


Der Eine will, ungeduldig, immer nur vom Fleck 
kommen; der Andere, geduldig, geht durchaus nicht 
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vom Fled, als um weiter zu kommen. Diefer wirb 
ſich an jeder neuen Stelle, als dem Ziele näher, zu 
behaupten wifjen. | 


* 
* * 


Man kann das Gedaͤchtniß, durch Wiederholen 
zum Behalten, toll machen, wie man von einer 
Schraube ſagt, daß fie toll geworden ſey. 


x x 
% 


So lange der Menfch Iangfamer vergißt, ald er 
lernt, macht er Fortfchritte. Er hört auf Fortfchritte 
zu machen und geht rüdmärts, fobald er fchneller 
und mehr vergißt, als er zulernen Fann. 


* * * 


Bei dem eintretenden Alter erfuhr ich, wie nie 
zuvor, daß der lebendige Geiſt im Menſchen Alles, 
und ſein Wiſſen nichts iſt. 


* 


In der Liebe ſtrengen wir uns an, um Alles zu 
ſeyn, was wir ſeyn koͤnnen vor dem geliebten Gegen⸗ 
ſtande; wir lernen durch ſie die Scham vor uns ſelbſt 
im hoͤchſten Grade kennen. In der gewoͤhnlichen Ver⸗ 
traulichkeit iſt es umgekehrt; fie Hilft und, uns we⸗ 
niger vor uns ſelbſt zu ſchaͤmen; ſie iſt eine Gemaͤch⸗ 
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tichkeitz wir fpannen und im Umgange mit bem 
Freunde ab, und find gerade in feiner Gegenwart 
das Wenigſte, was wir feyn können. 


* * 
% 


Ich greife ungern an, wiberlege ungern, nicht 
allein, weilic aus Erfahrung weiß, wie wenig die 
Wahrheit dabei gewinnt, fondern weil die Natur der 
menſchlichen Erkenntniß felbft mid) davon überzeugt. 
Eh’ ich einen Irrthum darthun kann, muß ich die 
Wahrheit zu zeigen im Stande ſeyn, welcher diefem 
Irrthum Abbruch thut. — Der Irrthum für ſich al: 
fein ift immer unfihtbar, feine Natur ift Licht: 
loſigkeit. 


* * 
4 


Was im Geſchmack der Zeit gefchrieben ift, bes 
darf keiner Rechtfertigung; Einflimmung vertritt‘ die 
Stelle der Bemweife, dahingegen der gründlichfte Wis 
derſpruch nur Zorn erregt. 


* * 
* 


Nur die Gedanken, die der tiefſte Ernſt hervor⸗ 
gebracht und vollendet hat, nehmen eine heitere 
Form an. Sie machen den Menſchen froͤhlich. Dieß 
iſt das Geheimniß der ſokratiſchen Ironie. Darum 


PN 
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ift auch der Sinn für wahrhaft ſokratiſche Ironie 
fo felten. 


x x 
* 


Wenn wir ſagen, daß etwas aus dem Nichts 
zum Daſeyn uͤbergeht, ſo verſtehen wir darunter, daß 
eine bloße Conception realifirt wird. Wir ſetzen 
das Nichts in die Abwefenheit der Mas 
terie, des Stoffs, des Objects. Wo die 
Form. den Stoff hervorbringt, die Ge 
ftalt die Sahe ausmadht, da erbliden 
wir Schöpfung. Wir fagen bewegen von bem 
Künftler, daß er erfchafft. Zum Beifpiele, ber Maler 
erſchafft ſeine Darſtellung; ſie liegt nicht in den Far⸗ 
ben, ſondern ſie iſt blos aus der Form entſtanden, 
die im Geiſte des Kuͤnſtlers war. 


* x * 


Wenn die Kunſt ihre Natur, d. h. ihr Princip, 
oder wenn ſie ihr Princip, d. h. ihre Natur, ſucht, ſo 
philoſophirt ſie uͤber ſich ſelbſt. 

Aus der Progreſſion des Selbſtbewußtſeyns, das 


nothwendig reflectirend, folglich auch abſtrahirend 
iſt, entſpringen alle Kuͤnſte. 
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Ih wit licher auf meinen eigenen Füßen auf 
dem platten Boden, und felbft auf einem niedrigeren 
Bege gehen, als ohne Füße feyn und auf den Hän- 
den getragen werben. 


* * MR 


Die Kunft zerftört ſich felbft, indem fie die Mite 
tel ihrer Ausübung in Handgriffe verwandelt. — Es 
giebt Künftler, die es nur in Abficht der Mittel ihrer 
Kunft find, und darin fortfahren, Erfinder zu feyn; 
dieſes allein erhält dann noch einige Begeifterung in 
ihnen. Wo auch diefe Begeifterung aufhört, wird 
der Künftler zum bloßen Arbeiter; es ift nichts 
Kreies mehr in ihm und feinen Werken; er kennt 
alle feine Mittel und ale feine Zwecke; fein 
Himmel ift voll; was er nun hervorbringt, find 
nur nod) Bilder und Gleichniſſe auf Erden. — Der 
Mann von Genie braucht immer neue Mittel, weil 
er immer neue Zwecke hervorbringt, und ein Ziel vor 
fih hat, das er felbft nicht Eennt. Alle vorzügliche 
Geifteswerke werden darum auch große Fehler ha— 
ben; diejenigen ausgenommen, worin der Künftler 
zuletzt bei ſich felbft ftehen blieb, ſich nicht mehr über 
ſich felbft erheben, fich felbft nur nachahmen konnte. 

VI. L 
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Ein Mann von Gefhmar ift der, welcher das 
Schöne unmittelbar empfindet; dad Gefühl bed 
Schönen unmittelbar aus dem Schönen ſchoͤpft. 
Man kann, nach einem angenommenen Mufter, wenn 
man viel Scharfſinn und Verſtand hat, bis auf ei⸗ 
nen gewiffen Grad fehr gut beurtheilen, und für An: 
dere ausmachen, ob ein beftimmtes Kunſtwerk fchön 
oder nicht ſchoͤn zu nennen fey, das in wiefern, das 
minder oder mehr u. f. w:;5 aber wer dieß kann, iſt 
darum noch Fein Mann von Gefhmad, und iret 
nicht felten gröblid. — Das Schöne hat mit 
allem Urfprüngliden das gemein, daß 
es ohne Merkmal erkannt wird. Es ift 
und zeigt fih; es kann gemwiefen, aber nicht bes 
wielen werden. 

- * * * 

Man erfchöpft ſich beim Erzeugen der Geiftesfin- 
der; ſchwaͤcht die Darftellung in fich felbft durch die 
"Darftellung für Andere, fo daß man'im eigentlichen 
Verftande die Wahrheit von fich giebt. Was man 
gemein macht, davon verliert man das Eigenthum. 
Begriffe find mittelbare Vorftelungen — fie koͤn⸗ 
nen die Sache, bad Wahre in die Seele nur hinein 
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bämmern. Man vergißt, indem man Andre lehrt, 
und wird mit feinen Schülern wieder fein eigener 
Schüler, dadurch, daß man fich zu ihnen herabzulafs 
fen gendthigt ifl. Es kann dahin Fommen, daß man 
aur für wahr. hält, was ſich ihnen beibringen läßt. 
Dieß Alles gilt freilich) nur von folchen Arbeiten, wo 
Wahrheiten aus dem Innerften der Seele hervorge: 
zogen werden. Bei den übrigen behält da8 docendo 
discimus feine Gültigkeit. 


* * 
® 


Es geht uns mit den Vegriffen wie mit dem 
Gelde; das allgemeine Zeichen verwandelt fich in un= 
ferer Einbildungstraft in die Sache felbft, und wir 
ziehen es ihr vor, das fcheinbar allgemeine Mittel 
jedem befondern Zweck. 

Derbeizifteine Burzel alles 
Uebel, 


% * 
* 


Bir ſchwindeln hinab und ſinken In den Mittel: 
punkt des Nichts, d. i. der pofifiven Lüge, wenn wir 
dad mit dem Gefühl aus dem Herzen verſchwun⸗ 
dene Wahre aus dem Verſtande wieder herſtellen 


wollen. 
- L2 
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Unfer Weltſyſtem fol nur eine zerftörte Sonne 
feyn. Der zergliedernde, zerreißende Verftand, wenn 
er ſchaffen will, erfinnt nur Zerftörung. — Bon je= 
ber Erfenntniß muß der Menfch einen Theil zgernich- 
ten, um fie zu faflen, denn er faßt nur im Begriffe, 
bat die Sache nur, in fo fern er fie zum: 
Worte herunter zu bringen weiß. 


%* * 
x 


Aller mittelbaren Bezeichnung muß eine unmit- 
telbare, der Fünftlihen Sprache eine natürliche vor⸗ 
hergegangen feyn. Je mittelbarer unfere Bezeich- 
nung, je Eünftliher unfere Sprache wird, defto ver⸗ 
worrener und dunkler werden unfere Begriffe von 
Wahrheit. 


% * * 


Wir koͤnnen unſere Gefuͤhle, diejenigen, die ſich 
auf Objectives beziehen und Realitaͤt bewaͤhren, 
nicht anders in und befeſtigen, als mittelſt eines Be- 
griffes, den wieder nur das Wort feſt haͤlt; oder 
mittelſt eines Bildes. Das Wort aber iſt unver: 
mögend, das Gefühl jedes Mal wieder zu erwecken, 
und jo gefchieht ed, daß wir mißtrauifch werden 
gegen dad Wefen, und es felbft für ein bloßes Wort 
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halten. Das Bild hat andere Gchrechen. Der fi 
- an Bilder Hängende Menſch läuft Gefahr, das Bild 
für das Wefen zu halten, in Schwärmerei, Abgoͤt⸗ 
terei, Aberglauben zu gerathen. 


% * 
* 


Die Sprache iſt ſo wenig zu dem blos ſinnlichen 
und thieriſchen Behelf gegeben, als die Zunge blos 
zum Eſſen. 


%* * 
* 


Alles Philoſophiren iſt nur ein weiteres Ergruͤn⸗ 


den der Spracherfindung. 


* * 
* 


Die Einen erwarten von einem gewiſſen Buch⸗ 
ftaben mehr als fie follten, die Andern fürchten da= 
von mehr als fie follten. Beide meffen ihm eine Kraft 
bei, die er nicht hat; wollen ihn mit Gewalt ein= 
fegen oder wegfchaffen, merken nicht darauf, mie er 
in jeber Abficht nur zufällig ift, wichtig allein durch 
feine Bedeutung. Diefer gegenfeitige Eifer hat große 
Aehnlichkeit mit demjenigen, der ehemals die Bilder: 
Diener und Bilderflürmer gegen einander befeuerte. 


%* 
* * 


Es ift oft eine ſolche Stille in mir, eine ſo tiefe 
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Befinnung, daß ich es nicht auöfprechen Tann, wie 
zerftreut mir alle Menfchen, die ich vor mir fehe, er- 
feinen. — Keiner horcht. 


> * 
% 


In der Natur, überhaupt in ber Wirklichkeit und 
Wahrheit, ift Alles pofitiv. Im Verftande und 
feiner Möglichkeit ift Alles negativ, denn im Ver: 
ftande fteht Alles unter Begriffen, und die umfaſ⸗ 
fendften find immer die leerften. Das Weiße, wos 
hin der Verftand zielt, das er treffen will, ift dad 
Nichts; oder das Al, minus Diverfität, Indivi⸗ 
dualität, Perfonalität, 


* * 


Weil der Menſch in Widerſpruch mit ſich ſelbſt 
geraͤth, darum philoſophirt er. Er verliert auf un⸗ 
zaͤhlige Weiſe den Zuſammenhang ſeiner Wahr⸗ 
heiten, d. h. ſie gerathen ihm mit einander in Wider⸗ 
ſpruch, vertilgen ſich gegenfeitig, „Hier tritt das 
Geſetz des Staͤrkeren ein. Aber die Staͤrke der 
einen Wahrheit iſt nicht die Staͤrke der 
andern, ſie haben nicht einerlei Kraft — 
Wahrheit iſt Klarheit — Was nun im hoͤheren und 
hoͤchſten Grade poſitiv ſey, daruͤber iſt der Streit. 
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Dem einen Menfchen erfcheint dieß pofitiver, dem 
andern jenes. Ja in demfelben Menfchen kann heute 
dieß pofitiver feyn, morgen ein Andres. — Gefchieht 
dieß Häufig, fo gerath der ganze Verftand des Men- 
fhen in Verwirrung; er findet nirgend, woran er 
fi) flandhaft halten koͤnne. 


* * 
u 


Es iſt ein wunderliches Vorgeben, daß man die 
Wahrheit ganz uneigennuͤtzig ſuche. Der Menſch 
ſucht fie uneigennuͤtzig, wie man vom Thiere fa- 
gen koͤnnte, daß es uneigennuͤtzig ſein Futter ſuche, 
blos zu Folge eines Triebes. Der Menſch ſucht die 
Wahrheit, weil ihn die Unwahrheit toͤdtet, hernach, 
weil er feinen beſten Empfindungen und Wuͤn⸗ 
ſchen einen Grund ſucht; er will zur Quelle hin des 
Guten, des Schönen, der Wahrheit und des Lebens. 


* * 
* 


Bas heißt: man fol die Wahrheit nur um ih⸗ 
rer felbft willen fuchen und ihr Alles aufopfern? Iſt 
es ein Gebot des Inſtinkts, oder fehe ich etwas, 
wornad) ich ftrebe? — Die Abfiht der Philofophie, 
ſagt man, ift blos Selbftverfländigung. So erfcheint 
es in der Reflerion. Ihr Urfprung aber ifl, daß und 
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ein Widerfpruch entfteht, Daß wir Doppelt ſe— 
ben, daß eine Wahrheit uns genommen wurde, die 
wir wieder haben wollen; wir ſehen uns um nach der 
Wahrheit, die uns entfloh. Einen urfprüng- 
lichen bloßen Vorwitz giebt es nicht, wohl 
aber ein urſpruͤngliches Intereſſe. — Wir 
finden uns in der Wahrheit, und werden nur 
allmähliggewahr, daß wir ſie nicht ganz 
beſaßen. 


* * 
x 


Von denen, welche ſich rühmen, daß fie die 
Wahrheit juchen, blos um der Wahrheit willen, fus 
hen die mehreften nur ein Syſtem; und wenn fie 
nur irgend eins gefunden haben, fo find fie zufrieden. 


% * 
* 


Ihr ſagt, die Sinne betruͤgen uns. Ich frage, 
was redet denn die Wahrheit zu uns? — Etwa das, 
was uns gar nichts ſagt und vorweiſt? — Das iſt 
die Frage: hat die Vernunft als ſolche etwas vorzu« 
weiſen? — Wenn hinter dem Truge keine Wahrheit 


zu finden iſt, ſo laſſet uns den Trug. 


* * * 


Der vernuͤnftige, nachforſchende Menſch ſucht be⸗ 
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fländig den Zufammenhang des Zufälligen mit dem 
Nothwendigen, d. h. er fucht, wie der Theil, den 
er wahrnimmt, mit dem Ganzen, das er nothwendig 
vorausfegen muß, zufammenhängt. Indem er das 
Ganze zu dem Zheile findet, oder dem Theile im Gans 
zen feinen Ort anweifet, geminnt er Erkenntniß. — 
Sch erkenne, heißt: ich erfahre, daß ich ſchon kannte. 
%* 


* 
* 


Wenn der Menſch fagt: ich felbft, fo ſcheint 
er unter dem Selbft eigentlich) den finnlihen, den 
empfindenden Menfchen zu verftehen. — Wer das 
Selbſt außer Acht zu laffen weiß, nähert fich einer 
reineren, nähert fich der göftlihen Natur. — Das 
Zhier hat ein Selbft, kann aber nicht fagen: Ich 
felbft, weil es nicht fagen kann: Sch= ein= Anderer. 
Hierzu würde die Vorftellung eines Sch erfodert, dem 
ſowohl das Ich = felbft als das Ich = ein= Anderer 
übergelegt voerden koͤnnte. Sn dem Thiere bemerken 
wir eine blos finnliche Ueberlegung. Es empfindet 
die Beichaffenheiten der Dinge in Beziehung auf es 
felbft, die Veränderungen, die fie in ihm 
hervorbringen, niht feine eigene Be 
SchaffenHeiten in Beziehung auf die 
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Dinge: ihm fehlt die Erkenntniß des Guten 
und Böfen. 


* P * 


Vernunft iſt das Bewußtſeyn des Geiſtes. Wer 
die Vernunft verliert, der verliert ſich ſelbſt, das 
Selbſtbewußtſeyn, das eigene Seyn und Bleiben, 
die Perſon. Perfönlichkeit iſt alſo von Vernunft, 
Vernunft von Perſoͤnlichkeit unzertrennlich. Wer ſich 
einem Affect uͤberlaͤßt, den er nicht zuvor ſich ſelbſt 
überlegt, am Guten geprüft, und ihm das Maß be= 
ſtimmt hat, ber handelt unvernünftig, Mit der 
Vernunft ift alfo nothwendig Freiheit verbunden, 
und das Bewußtfeyn der Perfönlidhkeit 
ift das Bemußtfeyn der Freiheit. Die 
Freiheit, deren fi) das vernünftige Wefen bewußt 
ift, befteht darin, daß er fi) dad Vermögen zus 
ſchreibt, feinen finnlihen Begierden und Neigungen 
zu wibderftchen, daß es fich von der materiellen Welt 
ifoliren Tann. Der Geift kann feinen Kör 
per von fih werfen. —. Ohne Vernunft hans 
dein, ift thieriſch; wider die Vernunft handeln, 
lafterhaft; denn in dem Ausdrud, wider die Vers 
nunft handeln, iftenthalten, daß die Vernunft ges 
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genwärtigift, wider die Handlung proteftirt, 
ihre Macht anbietet gegen widerrechtlihe Gewalt: 
die hoͤch ſte Gewalt auszuüben ift ihr Beruf, ihre 
Beflimmung. 

* ri %* 

Tolle, verkehrte, unfinnige Gedanken. Man 
kann ſich toll, man Eann fid) wahnwitzig und unfin= 
nig denken, durch Denken ſich um die Abficht des 
Denkens bringen. Das Denken ald Denken bringt 
alfo in fich und durch fich allein nichts Wahres und 
Gutes hervor. — Aber alles Wahre und Gute muß 
doch wenigftend im Menfchen von einem Denken be= 
gleitet feyn. Gedankenlos handeln, heißt thierifch 
handeln. Was giebt nun dem Gedanken feinen 
Werth? Was ift im Menfchen über dem 
Gedanken, um ihn zu prüfen, um ihn als einen 
wahren und guten Gedanken zu beftimmen, ihn 
als einen ſolchen auszumachen? Wir heißen diefes 
Vermögen Vernunft. Die Vernunft fol ſchlichten 
zwifhen Schein und Seyn, denn fie felbft iſt das 
Weſende. 


* 
* 


Wer fuͤr ſich ſelbſt philoſophirt, dem ſtoßen bei 
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jedem Schritte Schwierigkeiten auf, wovon derjenige, 
der nur für die Schule philofophirt, nichts erfährt. 
* x * 

In meinen jüngeren Jahren fland es in Ab⸗ 
fiht der Philofophie fo mit mir, daß ich ein Erbe 
unermeßlicher Reichthuͤmer war, und nur einige un= 
erhebliche Proceffe, unbedeutende Formalitäten mich 
verhinderten, in den vollen Befig zu treten. — Die 
Proceſſe wurden unter ihrer Führung erheblid. — 
Am Ende fand es fih, daß ic nur Procefie ges 
erbt hatte, und die ganze Nachlaſſenſchaft in infol= 
venten Händen ſich befand. 


* * * 


Einige Menſchen haben, ſo zu ſagen, nur Bei⸗ 
ſpiele im Kopf; andere auch Geſetze. Das kraͤftige 
Raiſonnement zeigt ſich darin, daß es zu den Bei⸗ 
fpielen Gefege, und zu den Gefeßen Beifpiele findet. 
— Das Auge des Berftandes ziehet fi 
gleihbfam zufammen in der Bildung ber 
Begriffe, und erweitert ſich inihrer An= 
wendung. Bloße Stubengelehrte haben gemöhn= 
lich fehr enge Köpfe, eben fo wie blos medyanifch 
praktiſche Menfchen. 
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Philoſophie ift ein inwendiges Leben. — Ein 
philofophifches Leben ift ein gefammeltes Leben. 
Durch wahre Philofophie wird die Scele ſtill, zu— 
legt andächtig. 


* % 
* 


Das Geſchaͤft der Philoſophie iſt das Ausſon⸗ 
dern und ſyſtematiſche Zuſammenſtellen deſſen, was 
ſich von ſelbſt verſteht, und wodurch alles Andere 
muß verſtanden werden. 


* * * 


Philoſophiren iſt ein Bemühen aufwärts zu fah⸗ 
ren den Strom des Dafeyns und der Erfenntniß bis 
zu feiner Quelle, 


%* 
* * 


Aus Nahfinnen entfteht Philofophie, die 
ein Rüdweg der Ueberlegung ift bis zum Anfange. 
Mer fich jedes Rüdfchrittes im Nachfinnen bis zum 
Anfange bewußt ift, und nun wieder dahin zurüd- 
geht, wo er ſich zuerft geftellt hatte, hat eine Philo⸗ 
fophie erfunden. 


* * * 


In Abſicht der letzten Gegenſtaͤnde menſchlicher 
Betrachtung, iſt die gemeinſte Vorſtellungsart die 
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grübelt hat, auf fie zurüdtommen, und jenem 
Sprude Beifall geben, daß den Weifen ſich ver: 
birgt, was ben Kindern oder Cinfältigen offen« 
bar ift. 


%* 2 
4 


Ich bin jung geweſen und alt geworden, und 
lege das Zeugniß ab, daß ich nie in einem Menſchen 
gründliche, durchgreifende und aushaltende Sittlich⸗ 
keit gefunden habe, als bei Gottesfuͤrchtigen, nicht 
nach der heutigen, ſondern nach der alten kindli— 
chen Weiſe; nur bei ihnen fand ich auch Freudigkeit 
im Leben, eine herzhafte ſiegende Heiterkeit, von 
ſo ausgezeichneter Art, daß ſie mit keiner andern zu 
vergleichen iſt. 

* 4 

Auch ich glaube Wunders wegen; des Wun⸗ 
ders wegen nämlich der Freiheit, die ein continuir- 
liches Wunder ift, und viel Analogie hat mit dem 
das Chriſtenthum begründenden Wunder der Gei- 
fesempfängniß am Pfingfttage. 

Frei feyn und ein Geift feyn iſt Eins. — Wo 
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Drginalität, Selbſtſeyn. 

Jedes große Beifpiel ergreift uns mit der Auto: 
rität eines Wunders, und fpricht zu und: Wenn ihr 
nur Glauben hättet, fo Eönntet aud) ihr die Thaten 
thun, die ich thue. 





Zweite Abtheilung. 





Liebe „Bewunderung, Ehrfurcht find die Grundla⸗ 
gen aller Sittlichkeit. Wir fuͤhlen uns als Urſache, 
als Perſon, und perſonificiren alles: Stroͤme, Winde, 
Gewitter, Baͤume, alles, was ſich regt und uns wohl 
oder uͤbel thut. Was wir von den innern Kraͤften 
der Dinge wiſſen oder urtheilen, das wiſſen oder 
urtheilen wir durch Sympathie, durch Ahnung. 
Jeder Menſch hat fein eigenes, individuelles Univer⸗ 
ſum. Se mehr er ſich in andere Dinge hinein vers 
fegen, das Leben diefer andern Dinge leben, fein 
Leben mit ihrem Leben vereinigen kann, defto grös 
Ber wird fein Dafeyn. 


* * 
* 


1775. Es iſt doch das Beſte am Menſch-ſeyn, 
daß uns das genoſſene Gut nicht untergeht, daß es 
ſich anbaut in und um uns, ſich fortpflanzt, ver- 
mehrt, und wir fo immer mächtiger werden zu noch 
größerem Genuß. 
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1775. Bon Zag zu Tage geht es mir heller 
auf, daß ein Geiſt dem andern nothwenpdiges 
Drgan fey; daß Gefühl des Andern ſey die 
Schoͤpfung Aus Nichts. 


* r 
2 


Daß der Menſch eine Würde habe, Tann er nur 
in einem Gefühle, nämlich dem Gefühle diefer Wür- 
de, gewahrt werben; hernach mißt er an dieſem Gus 


tn alles andere Gute. 


* * 
2 


Einen Gegenftand fo zu umfaflen, daß man bar- 
über hinaus weiter nichts fieht — zum Held werben 
giebt es Feinen andern Weg. 


* % 
* 


Vor Grundſaͤtzen, die aus Geſinnungen erwach⸗ 
ſen, habe ich alle Ehrfurcht; aber auf Geſinnungen, 
die aus Grundſaͤtzen, laͤßt ſich kaum ein Karten⸗ 
haus bauen. 


* * * 


Die erſte nothwendige Bedingung zur Sittlich⸗ 
keit, das Vermoͤgen, nach Geſetzen zu handeln, wird 
leicht mit der Sittlichkeit ſelbſt, die in einem hoͤhe⸗ 
ren Verlangen beſteht, verwechſelt. 

VI. | M 
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Edle und ſchoͤne Handlungen zu verrichten, iſt 
dem Menfchen natürlich; es wird ihm leicht, er fin 
det unmittelbare Antriebe dazu in feinem Innern. 
Hingegen wird ihm eigentliche Tugend / die auf 
Selbftverläugnung gegründet ift, überall fchwer. 
Tugend muß er ſich felbft mühfam angewöhnen und 
angewöhnen laflen. Gleichwohl ift von Natur Groß- 
muth in ihm, und weiſt auf eine vor aller Ueberle⸗ 
gung wirkende Kraft der Selbftbeherrfchung in ſei⸗ 
nem Gemüth, 

* 2 % | 

Der Eigendünfel, der nie fih felbft, fonbern 
immer nur Anderen durch den Sinn fahren zu mäfs 
fen glaubt, -ift eine grundböfe Sache. Denn das 
allein macht den Menfchen gut, daß er Andere zu 
achten und fich felbft zu mißtrauen weiß; baß er 
den eigenen Sinn zu beugen vermag, und das be 
wegte ‚Herz dem Ausſpruche des ftillen ‚Herzens ge: 
horchen Fann. 


%* * 
* 


Es giebt kein Privilegium der Anſtaͤndigkeit; 
hier muß alles uͤber einen Leiſten, denn mehr als 
einen kann es nicht geben. 
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Keine Anhänglihkeit von Untergebenen an ihre 
Dbern, mo feine Strenge ift. Der Untergebene, der 
nicht gewöhnt wird, immer feine Pflicht zu thun, 
wird fie oft unterlaffen, wird fie in jedem Falle, wo 
er fie ausübt, mit Mühe ausüben. Der zu milde 
Dbere wird alfo beftändig unzufrieden, der Unterge⸗ 
bene beftändig mit einem böfen Gewiffen geplagt 
feyn, und fein zu weicher Oberer wird ihm härter 
als der härtefte vorfommen. Ganz im Gegentheile 
wird der an Fleiß und Ordnung und ununterbrocdhene 
Hflichterfüllung gewoͤhnte Diener fowohl mit fi 
felbft als mit feinem Herrn zufrieden feyn, und fi) 
feſt an diefen anſchließen. Es giebt aber Haushal⸗ 
tungen, in denen fid) Eein ſolches Syſtem von Orb: 
nung für jedes Glied entwerfen läßt. 


* * * 


1776. An Fleiß und Gehorſam laſſen ſich die 
meiſten Menſchen doch gewoͤhnen, und aller Ideen⸗ 
und Empfindungskram, womit man die thieriſchen 
Triebe baͤndigen oder ordnen will, iſt nichts in Ver⸗ 
gleichung mit dem Geſchick und der daraus erwach⸗ 


ſenden Luſt zu arbeiten. 
M 2 
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Es ift fo allgemein angenommen, wir follen ber 
und natürlichen Eigenliebe mißtrauen, daß jeder 
Menſch, wenn er in irgend einem Falle zum Schieds⸗ 
richter aufgerufen wirb, das Richteramt, fobald 
irgend ein perfönliches Intereffe, oder auch nur das 
Intereſſe eines feiner Verwandten ober Freunde uns 
terläuft, von felbft ausfchlägt und fi als partheis 
iſch angiebt. Niemand findet fich beleidigt, auf diefe 
Weiſe verdächtig zu heißen; fondern e& zeichnet ſich 
im Gegentheile der fittlichere Menfch dadurch aus, 
daß er Feine Ausnahme verlangt, und nicht für ſich 
insbefondere ein Vertrauen fobert, welches dem 
Menfhen überhaupt geweigert werben muß. 
In unferem Innern mögen wir unſeres befferen 
Selbſts und erfreuen, und es wohl wiffen, daß uns 
fere gute und billige Denfungsart befiere Gewähr, 
als alle förmliche Einrichtungen und Gefeße, leiſtet; 
aber nie dürfen wir und herausnehmen, ein folches 
Gefühl auch außer und geltend zu machen. Es giebt 
Fälle, wo ein gerechter Stolz die Beftreitung eines 
auf und gefallenen grundlofen Verdachtes verbieten . 
Tann; es giebt aber Beinen gerechten Stolz, der un⸗ 
gemeffenes Vertrauen fobern duͤrfte. Alle dieſe Dinge 
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einer inneren, unſichtbaren Welt follen nicht in den 
großen Zaufchhandel des materiellen Gewerbes, als 
etwas, womit man wie mit gutem Papiere wech⸗ 
feln koͤnnte, eingeführt werden; denn obgleich diefer 
Lredit noch unentbehrlicher zum Beftande der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft, ald der gewöhnlicd fo genannte 
zum Beſtande des Handels ift, fo find fie im Grunde 
doch von ganz verfchiedener Natur, und ganz anderen 
Gefegen des Daſeyns und Wirkens unterworfen. 


% * 
* 


Es iſt nie zu ſpaͤt mit uns, ſo lange wir noch 
unſere Fehler gewahr werden, ſie mit Widerwillen 
tragen, und edle Triebe ſich, eroberungsſuͤchtig, in 
uns regen. u 


%* * 
v 


Was du gluͤcklich biſt, ſagte ich zu 2., daß du 
einen ſo freien Willen haſt! Indem ich dieſes ſagte, 
fiel es mir lebhafter auf, daß wir, was wir die 
Freiheit des Willens nennen, nicht ſowohl in das 
Vermoͤgen zu waͤhlen, als in die Kraft, unſern Wil⸗ 
len zu thun, ſetzen. 


* * 
* 


Die flärkfte Leidenfchaft des Menſchen iſt die 
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Ehrliebe. Was die wahre Ehrliebe befriedigt, das 
befördert die Liebe zu Gott und führt näher zu feis 
ner GErfenntniß, 


%* * % 


Es ift zuweilen nothwendig, fünf gerade ſeyn zu 
laſſen. Ich habe dieſe Lehre mein ganzes Leben hin⸗ 
durch, aus natuͤrlicher Nachgiebigkeit, mehr als ich 
ſollte, befolgt. Aber dazu habe ich mich doch nie 
verfiehen können, wenn ich fünf gerade feyn ließ, 
auch noch feierlich zu betheuern, es gebe kein Gerade, 
oder fünf fey das Gefeg des Geraden. 

5,08 

Die Athener fandten den durch Pelopidas befteie 
ten Thebanern am Tage nad) der Ermordung des 
| Archias 5000 Mann zur Unterflüßung gegen die La: 
cedämonier. Man findet das häufig bei den Grie⸗ 
chen, daß fie keine Gefahr bei Handlungen, welche 
bie Ehre und das Schickliche von ihnen foderten, in 
Anſchlag brachten. Weisheit und Klugheit waren 
bei ihnen ganz verfchiedene Dinge. Bei allen Feh⸗ 
lern und Laſtern dieſer Menfchen Ichte etwas von 
wahrer Kreiheit in ihnen; frieb fie, flärfte fie, und 
gab ihrem Muthe einen Charakter von Erhabenheit, 
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der bem Muthe der Neueren ganz fehlt. Daß ber 
Menſch eine befiere Seele habe, und daß diefer bef- 
feren Seele die Herrſchaft über die geringere gebühre, 
fland ihnen Flar vor Augen. 


* * 
* 


1797. Der Menſch kann ſich nicht ſtuͤckweiſe (en 
détail) beſſern, und uͤberhaupt ſich ſelbſt nicht hal⸗ 
ten, was er ſich ſelbſt verſpricht; denn er ſelbſt iſt 
in Spiel der Leidenſchaften, und nur das Geſetz 
über ihm beſteht. Daß er dieſes Geſetz anerken⸗ 
nen, ſeiner Zucht ſich unterwerfen, endlich die Liebe 
deſſelben ſich eigen und zum Charakter machen 
kann, darin beſteht ſeine Wuͤrde. Es giebt auch kei⸗ 
nen andern Charakter des rechtſchaffenen Mannes, 
als dieſen, und es iſt thoͤricht, auf einen Menſchen 
zu bauen, der nur ein Gemuͤth, ſey es auch das 
vortrefflichſte! aber keine dieß Gemuͤth ordnende und 
ihn ſelbſt beherrſchende Grundſaͤtze hat. Ein ſolcher 
wird mit den gluͤcklichſten Anlagen zu Rechtſchaffen⸗ 
heit und Tugend oft am tiefſten ſinken; denn weil 
er ſich nicht zu beherrſchen weiß, und weder das 
Boͤſe noch das Gute laſſen kann, muß er ſich ſelbſt 
zu taͤuſchen, ſich zu beluͤgen und betruͤgen fuchen ;. 
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wich in diefer böfen Kunft eine immer größere Fer⸗ 
tigkeit erwerben, in Ausflüchten bald unerſchoͤpflich 
werben: hier den Geift des Gefeges mit dem Bud) 
ftaben angreifen; dort den Buchflaben wider des 
Geſetzes Geiſt fi zu Nutze machen: fo allmaͤhlig 
allen Geradſinn verlieren, ſein Gewiſſen zerſtoͤren, 
die heilige Scham austreiben und frevelnden Trotz 
an die Stelle fegen. 

Da ich diefe fchredlichen Klippen nahe genug im 
Vorbeifchiffen felbft gefehen habe, und nicht ohne 
Gefahr; fo ergreift mid) beim Andenken jedesmal 
ein Schauder, und ich weiß dann nicht, wie id) nach⸗ 
drüdlich genug warnen, laut und feurig genug zus 
rufen fol. ‚Sie ragen niht hoch aus dem Meer 
hervor, diefe Klippen; find nicht von fürchterlichen 
Brandungen, die aus der Ferne fchreden, umgeben; 
man kann lange in Gefahr und dem Untergange nahe 
jeyn, ohne es zu ahnen. Und nicht der Kompaß 
allein des moralifchen Gefühls und eines guten edlen 
Herzens lehrt genug, fie zu vermeiden, fondern es 
muß die Laͤngen-Uhr beftimmter Vorſchriften und 
Gefege dazu genommen, und jede Verfuchung, nad) 
eigenem, befferm Ermeffen, das ift, nad bloßem But: 
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dunken zu fleuern, als die Eingebung eines feindliz 
hen Daͤmons verworfen werden. 


Ich predige hier zuerft mir felbft; denn obgleich 
ſchon in meinem fünf und funfzigften Jahre, bin ich 
doch noch weit entfernt, die Gerechtigkeit fo zu lies 
ben, daß ic) mich nach ihren Geſetzen überall und in 
jedem Augenblid zu mäßigenim Stande wäre. Aber _ 
id) liebe fie dennoch aufrichtig, halte fie vor Augen, 
demuͤthige unabläflig mich vor ihrem hohen Ideale, 
firebe dem beftändigen Gehorſam gegen ihre Geſetze, 
als der hoͤchſten Tugend; der Fertigkeit in diefem 
Sehorfam, ald dem hoͤchſten Gute nad» So habe 
ich eine Mäßigung mir doc) errungen, und Ruhe 
der Seele, Zreiheit des Gemuͤthes in bemfelben 
Maße. Ich darf meinen Weg alfo Andern auch 
empfehlen. Die Selbfterfenntniß begegnet uns auf 
Diefem Wege bald; und wo biefe ift, da verfchwins 
den Stolz und Troß von ſelbſt. 


* * 


* 

Das iſt gewiß und wahrhaftig, daß der Menſch 
ein thaͤtiges Weſen iſt; er iſt unausſprechlich gluͤck⸗ 
licher in Abkehrung großer Uebel, von denen er wirk⸗ 
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lich ‚leidet, als in dem bloßen Genuß des Guten, 
das er nun einmal ganz hat. 


* * * 


Alle Geſchaͤftigkeit des Menſchen geht auf die 
Zukunft; denn die Gegenwart ergiebt ſich von ſelbſt, 
und läßt keine Geſchaͤftigkeit mehr zu. Der Grab 
der Faͤhigkeit, in die Zukunft zu ſehen, beſtimmt den 
Grad der menſchlichen Größe; denn die Seele hans 
delt um fo mehr aus fich felber, und leidet weniger 
vom Xeußerlichen, 

IE 4 * 

Je groͤßer das Vermoͤgen eines Menſchen iſt, nach 

entfernten Zwecken zu handeln, deſto ſtaͤrker ſein Geiſt. 


* * * 


Wenn der Menſch nur ſo viel an Verſtand 
gewinnt, als er an Sinn verliert, ſo geht er 
ruͤckwaͤrts. | 

* * 

Wir leben immer voran, nie zuruͤck, und es 
giebt keinen bleibenden Augenblick; darum laßt uns 
innere Ruhe vor allen Dingen ſuchen und ihr Alles 


aufopfern. Jedes Schickſal iſt ertraͤglich, nur die 
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Unzufriedenheit mit fich felbft nicht, und es giebt einen 
Grad der Reue, von dem Feine Erlöfung ift. 


* * * 


Was wir ſo empfinden, wie wir uns ſelbſt em⸗ 
pfinden, das nennen wir wirklich. Das Forſchen 
nach Wahrheit iſt das Forſchen nach dem, uns nicht 
unmittelbar gegenwaͤrtigen, Wirklichen. 


* * * 


Wir koͤnnen uns ohne Gefahr den Eindruͤcken 
der Natur, auch den Eindruͤcken von Menſchen uͤber⸗ 
laſſen; es heiße Enthuſiamus, heiße Schwaͤrmerei; 
iſt der Eindruck nur wirklich da, iſt unſere Empfin⸗ 
dung nur das Reſultat eines wirklichen Verhaͤltniſ⸗ 
ſes, ſo hat es nichts zu bedeuten. So bald wir aber 
nur die Empfindung laͤnger erhalten wollen, als ſie 
von ſelbſt dauert, fo bald wir bemüht find, fie nach⸗ 
zuahmen, fo bald wir endlid gar bemüht find, 
bie Empfindungen Anderer in und zu erweden, fo 
find wir auf dem Wege des Selbftbetruges, der 
Heuchelei. 


* * * 


Ich traue der Vernunft mehr, als dem ſinnlichen 
Augenſchein, heißt, ich traue allen meinen 
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dem gefammten Augenfchein mehr, als dem partiels 
len. Wenn mir Jemand fagen will, was Sinn ift, 
fo will ih ihm fagen, was Geift ift. — Wir reden 
leichter von dem Sinne, als vom Geile, weil ber 
Sinne wenigftens fünfe find, aber nur Gin Sei 


* * * 


1776. Ich halte jede Aufklaͤrung fir vortheil⸗ 
haft; denn obgleich der Menſch nur ein Gefaͤß von 
beſtimmtem Maße iſt, das uͤberlaufen muß, wenn 
man zu viel hineingießt; obgleich in keinem Gefaͤß 
flüffige Dinge von verſchiedener Beſchaffenheit aufbe⸗ 
halten werden koͤnnen, auch nicht einmal jedes Gefaͤß 
zur Aufbehaltung jeder fluͤſſigen Materie tauglich 
ift; fo glaube ic) doch, daß ſich für jedweden guten 
Saft noch ein Gefäß finden werde, auch daß durch 
Bugießung eines ſolchen Saftes zu andern manchmal 
eine unerwartete Gährung entftehen koͤnne und dar⸗ 


aus ein herrlicher Trank. 


* * 


* 

Die Menſchen find immer damit befchäftigt, ihrer 
Unvernunft eine andere Geftalt zu geben, und glau= 
ben dann jedesmal, fie in Vernunft verwandelt zu 
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haben. Sie verfallen von einem Aberglauben in den 
andern, und meinen bei jedem neuen Anfange an 
Bahrheit gewonnen zu haben. Es ift der Irrthum 
felbft, der fie beftändig vor fich her treibt, und dem 
fie aus freien Stüden zu entfliehen glauben. Es ift 
aber gegen die Natur des Irrthumes, zur Wahrheit 
bin zu treiben. Die Wahrheit ift ganz: innerlich, 
und felbft derjenige, der fie beſiht, kommt, wenn er 
fie äußerlich machen will, in Gefahr, fie zu verlieren, 
indem er das, was er aͤußerlich macht, für die Wahr⸗ 
heit felbft halt. Denn fie ift nicht diefe oder jene 
Meinung, fondern eine, über jede befondere Mei- 


nung erhabene, Einſicht. 


* * * 


Obgleich der Menfch fich täglich darauf ertappt, 
daß er die Symptome einer Begebenheit für ihre 
Urfachen hält, fo begeht ‘er doch immer von neuem 
denfelben Fehler, und behilft ſich lieber mit den 
albernften Erklärungen, als daß er fih an einer 
gruͤndlichen Rechenſchaft genügen ließe. So liegt 
5 8. nichts klarer vor Augen, als, daß Fein Indiz 
viduum aus einer bloßen Zufammenfegung entfichen 
kann, und doch nimmt der Materialift lieber an, 
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daß dieſes auf eine unbegreifliche Weiſe gefchehen 
koͤnne, ald daß er das Unbegreifliche geradezu unmit⸗ 
telbar annähme.. Mit ihrer ganzen Kraft und mit 
einer Deutlichkeit, welche jede andere Deutlichkeit 
übertrifft, fagt ihm feine Seele, daß der Wille vor 
der That, dad Leben vor der Speife her gehe; aber 


er bringt das Gegentheil heraus. 


* * 
* 


Wenn wir das Syſtem des Himmels feine Mes 
chanik nennen, fo bewundern wir nicht mehr biefe 
Mechanik, fondern einen Newton, einen Keppler, 
einen La Place, die mit ihrem Geifte fie zu erfor 
ſchen, fie uns darzulegen wußten. Dringen wir felbft 
in den Verftand diefer großen Männer, fo bewun⸗ 
dern wir auch ihn nicht mehr; der Mechanismus ſei⸗ 
ned Reflectirens wird uns begreiflich, und was wir 
durchaus begreifen, das mit Nothwendigkeit Erfols 
gende, Eönnen wir nicht bewundern; wir erflaunen 
nur hoͤchſtens noch, wie wir vor einem hohen Berge, 
oder vor dem unüberfehbaren Meere erſtaunen. — 
Bahrhaft bewundern fönnen wir nur dad, was ein 
Wunder ift oder fcheint. Der Wunderthätige aus 
Liebe ift Gott; ber WBunderthätige aus Bosheit, 
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Satan. Auch das Thier flaunt an mit Schrecken 


oder Freude; der Menſch allein bewundert. - 


* * * 


Das wahrhaft Gute kann nur in ſich ſelbſt auf⸗ 
behalten werden, und alle Muͤhe, es in irgend etwas 
Formelles oder ihm Aeußerliches einzumachen, mit 


welchem Zucker oder Salz es auch ſeyn moͤge, iſt ver⸗ 


gebens. 
* 

Die menſchliche Vernunft iſt das Symptom des 
hoͤchſten Lebens, das wir kennen. Sie hat aber nicht 
ihr Leben in ihr ſelbſt, ſondern ſie muß es jeden Au⸗ 
genblick empfangen. Das Leben iſt nicht in ihr, 
ſondern ſie iſt im Leben. Was das Leben iſt, ſeine 
Quelle und Natur, iſt fuͤr uns das tiefſte Geheimniß. 


* * 
x 


Des Menſchen Licht ift in feinem Triebe der 
Erhebung zu etwas Höheren. Nicht, meil ich mich 
über etwas, fondern weil ich mich zu etwas erhebe, 
gebe ih mir Beifall. 

* 4 * 

Ich kenne keine tiefere Philoſophie, als die pau⸗ 

liniſche im ſiebenten Kapitel des Briefes an die Roͤ⸗ 
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mer. Im blos nathrlihen Menfchen wohnt die 
Sünde. — Wiedergeburt ift die Grundlage des Chris 
ſtenthumes. — Wer die Lehre von der Gnade aus 
der Bibel vertreibt, der vertilgt die ganze Bibel, 

* * * 

Weil der Menſch nur Maſchinen machen kann, 
fo ift er geneigt, eine goͤttliche Vorſehung zu läug- 
nen; denn er findet fie nit als Maſchine. Die 
Vorſehung iſt ein lebendiges Weſen und wirkt immer 


nur als Lebendiges in Lebendiges. 


* * 
* 


Im Anfang war das Wort, heißt: vor der That 
war der Wille, vor den Mitteln der Zweck, vor der 
Handlung die Abſicht, vor dem Koͤrper die Seele, 
vor der Ungeſtalt Geſtalt, vor dem Tode das Leben. 


* * 
x 


„Das Recht wohnt bei dem Ueberwaͤltiger, und 
die Schranken unſerer Kraft find unſere Geſetze.“ 
(Schiller in den Raͤubern, 1ſte Ausg., S. 14.) Es 
iſt wahr, ein Affect bricht ſich am andern, der Zorn 
am Mitleiden, die Begierde an der Scham, der Geld⸗ 
geiz an dem Ehrgeize — aber darum wohnt bei dem 
Ueberwaͤltiger noch nicht das Recht. Dadurch, daß 
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eine Empfindung , Begierde, Leibenfchaft die andere 
einſchraͤnkt, bedingt, folgt noch Fein Recht der maͤch⸗ 
tigeren über die mindermäcdhtige. Gewalt gegen Ge 
walt gebiert nie cin Recht, fondern nur Anfchen ge⸗ 
gen Anſehen, und das hoͤchſte Anſehen iſt bei der 
Bernunft, " | 
4. * . 

Des Hobbes Irrthum befteht darin, daß er 
für ein und benfelben Sat hält, daß Jeder ein 
Recht auf alles habe, und daß Alle ein Recht auf 
alles Haben. Diefes ift wahr, und ed folgt Daraus, 
daß fie fi zu einer Theilung verſtehen müffen. 
Jenes ift falſch, und hat den Widerſpruch in fi; 
Alles Fönnen nicht Mehrere haben. Der Satz, wenn 
er wahr feyn fol, muß eigentlich fo ausgebrüdt wer⸗ 
den: wir haben alle ein gleihes Recht 
an alles. 


* * * 


Es iſt überall unter der Wuͤrde des Menſchen, 
blos als der Staͤrkere Geſetze geben zu wollen, und 
ſich des Druckes, den man, wie ein Klotz, blos durch 
ſeine Maſſe verurſacht, als einer lebendigen Kraft 
zu freuen. 

VI. N 
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Das eigentliche Recht des Staͤrkern beſteht nur 
darin, daß er ſich des Willens des minder Starken 
zu bemaͤchtigen weiß. Es iſt damit gerade ſo wie 
mit den herrſchenden Gedanken und Empfindungen 
in unſerer Seele. | 
« * * . 

Freilich iſt der Staͤrkſte immer Koͤnig; aber nicht, 
der Staͤrkſte aller Willen ſich zu unterwerfen, ſo 
daß ſie ſeinen, dem ihrigen widerſprechenden, Willen 
thun, ſondern, der Staͤrkſte ihren Willen auszu⸗ 
fuͤhren, nach ih rem Willen zu handeln. 


*3 * 


Die Menſchen werden ewig nach Leidenſchaften 
handeln; diejenige Verfaſſung iſt alſo die beſte, 
welche die edlern Leidenſchaften einfloͤßt, und die un⸗ 
edlern toͤdtet. | 

** u 

Ohne eine übergefeglihe Gewalt der Gefeßge: 
bung kann fein Staat beftehen. So wenig ein menſch⸗ 
licher Körper durch bloßen Mechanismus alle feine 
Handlungen verrichten und fi) im Leben erhalten 
kann, fo wenig vermag es aud) ein Staatskoͤrper. 


Er muß ein felbjtthätiges Princip des Mechanismus, 
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e muß eine Seele haben, womit er bald den Mecha⸗ 
nismus fo oder anders beflimmen, ihm forthelfen, 
bald ſich ihm entgegenfegen und ihn überwinden Tann. 


* * * 


1781. Nichts kann richtiger ſeyn, als die Bes 
merkung, daß, wenn wir, einer für den Andern, auch 
mit Gewalt forgen müffen, fobald wir die Klüg- 
ften find, Gefundheit, Leben und Reichthuͤmer nicht 
mehr das Angelegentlichite bleiben dürfen; daß bie 
ewige Seligkeit unendlich wichtiger, folglich das Ver: 
fahren der Frau von Maintenon gegen die Kinder der 
Proteftanten nicht im mindeften zu tadeln ſey. Nur 
gefaͤllt mir jener eifrige Mann noch beſſer, welcher den 
Bilden in Amerika die Kinder wegſtahl, taufte und 
hernach umbrachte, damit fie ihm auf Feine Weife 
mehr aus dem Himmel bleiben koͤnnten. 


* * 


Die geſchriebenen eigentlichen Geſetze ſind aus 
Gewohnheiten entſtanden, welche Gewohnheiten aus 
nichts Anderem, als den natuͤrlichen Neigungen und 
Trieben der Menſchen, die ſich in einem gewiſſen 
Haufen zuſammengethan hatten, abzuleiten ſind. So 
iſt das Recht entſtanden. Wenn man daraus hin⸗ 

| N2 
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weg nehmen follte, was frei und natürlich gewachfen 
ift, fo würde wenig Guted und fehr viel Böfes übrig 
bleiben. Bas die Gefelfchaft noch zufammen hält 
und das Leben erträglich macht, iſt das Werk der 


Freiheit und Natur. 


* * 


Der Despotismus iſt bequemer als bie Freiheit, 
wie das Lafter bequemer als die Tugend iſt. 


* 4 * 


Die Gerechtigkeit iſt die Freiheit derer, welche 
gleich ſind; die Ungerechtigkeit iſt die Freiheit derer, 
welche ungleich ſind. 

* 4 

Aus dem natürlichen Verlangen nad) Rache, dies 
fem unmittelbaren Zriebe, den auch die Thiere empfins 


« 


den, ift alle vernünftige Rechtöpflege hervorgegan- 
gen. Die Gerichtshoͤfe flellen die Rachſucht vor, ges 


reinigt von Haß und verwahrt vor Mitleiden. 


x * * 


Durch die Vermehrung der Guͤter kann unmoͤg⸗ 
lich die Armuth vermindert werden; denn, wie man's 
auch anſtellen moͤchte, immer wird am Saume des 
Ueberfluſſes Elend und Jammer kleben. 
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Die monardifche Verfaffung ift ein eingefchränf: 
tee Deöspotismus. ie befteht durd) eine Unterord⸗ 
nung von Gemeinwefen, deren Feines ein unabhängis 
ges, für fich beftehendes Gemeinwefen ift. Jeder bes 
hauptet die Stufe, auf der er fteht, und fomit auch 
die Stufenfolge. Gemeinfinn iſt hier nicht, wohl 
aber öffentlicher Geiſt. 

x, 08 

1778. Freiheit kann und nur durch Gleichheit 
wiedergegeben werden; Gleichheit nur durch einen 
befier proportionirten aͤußern Zuftand; Diefer nur 
durch allgemeine Aufklärung. | | 


* * * 


1791. Richte ein Narrenhaus ein, wie du willſt, 
eine verſtaͤndige Geſellſchaft wirft du nicht darin zu 
Stande bringen. Darum gieb, wie die Englaͤnder 
thun, den Bedlamiten lange Aermel, die ihnen über 
die Hände, lange Hofen, die ihnen über die Füße 
fallen, damit fie ſich in ihre eigene Kleidung verwik⸗ 
keln und du ihnen die harte Feffel erfparen koͤnneſt. 
Mir ift, als follte ich felbft zum Narren werden, 
wenn id) Leute, die auf nichts als auf Früchte der 
Sklaverei luͤſtern find, um Zreiheit toben ehe. 
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1775. Wie die Gefchichte gemeiniglich gefchrie: 
ben wird, ift fie weit entfernt, und eine genauere 
Kenntniß des Menfchen zu geben, fie macht und viel- 
mehr den Menfchen unbegreiflih. Dennoch follte das 
eigentlihe Augenmerk des Gefhichtfchreibers feyn, 
die verfchiedenen Arten der Eriftenz, die dem Men—⸗ 
ſchen natürlich find, fo darzuftellen, daß wir fie als 
natürlich erfennten. 


v * * 


1778. Die Erfindungen und Erfahrungen ſo vie⸗ 
ler Menſchenalter und Völker haben ſich uns gleich— 
jam nur angeflebt; wir haben fie, gewiffer hervorfter 
chender Vortheilemwegen, eiligft angenommen, ohne fie 
in ihrem Grunde und in ihren Folgen zu erforfchen. 


% 
* * 


1776. In die alten Formen koͤnnen wir nicht zu⸗ 
ruͤck, und dürfen wir auch nicht ftreben, zurückzufom: 
men, aber auf die Empfindungen, die an diefen For: 
men hingen, koͤnnen wir zurüd, und fie liegen uns 


ſehr nahe. 


* * 
x 


Nichts bringe mehr Verwirrung und Tod in 
Künfte und Sitten, ald wenn man die Erfahrung 
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eines Zeitalterö blindlings in ein anderes Zeitalter 
überträgt. Ä | 
“0 


x. * 

Eine Folge der Civiliſation iſt, daß man her⸗ 
vorbringen kann ohne Erfindung, wiſſen ohne Ein⸗ 
fiht. Die Civilifation macht in fo fern-den Men⸗ 
{hen mehanifh. Dabei ift aber zu bemerken, daß, 
indem fie ihn rudwärts tödtet, fie ihn vielleicht vor⸗ 
wärts eben fo fehr belebt. | 


* * 
x 


Baterland ift da, wo viel Allen gehört; wo 
was Allen gehört, Jedwedem viel Genuß und Freude 
verfhafft; wo folglih Niemand etwas Erhebliches 
fuͤr ſich thun kann, ohne zugleich etwas Erhebliches 
fuͤr Alle zu thun. | 





Dritte Abtheilung. 


He 


Unfer Seift macht an die Natur und die Gefchichte 
Zorderungen, bie ganz und gar Fein Gehör finden. 
Eben ſolche Forderungen macht er an feine Vernunft, 
an feinen Willen, an fein Herz, an fein Bewußt⸗ 
feyn. Er wird zunicht über allen den abfchlägigen 
Antworten, die er erhält, und kann dennoch feine 
Forderung nicht aufgeben; er verfchwindet vor fi 
felbft bei dem Nachdenken uber fich felbft, und fühlt 


fid) doch mehr ald alles andere. 


* % %* 


Es ift fonderbar, wie mächtig und wie unmäd)- 
tig Begriffe find. Der Menfch ift ein mittelbares 
Gefhöpf, fein ganzes Bewußtſeyn ift ein. Begriff, 
den er Eonftruirt und fortleite. Ohne Zufammen- 
bang kann der Menfch ſich nicht denken. Sein Ich 
bildet fich nad) und nad), und er verliert fich felbft, 
wenn er Die Verfnüpfung diefer Bildung verliert. 
Darum bangen die Menfhen fo an Geburtsort, 
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Vaterland und natürlihem Glauben. Darum kann 
eine Zdee über alles herrfchend werden; denn unfer 
Ich, unfer reflectirtes Bewußtſeyn felbft, ift eine 
Idee. — Aber auch neue Ideen koͤnnen eine folche 
Herrſchaft erlangen. Wenn diefes gefchieht, fo wird 
einer alten dee eine neue Seftalt gegeben. So 
wurde Paulus aus einem jüdifhen Verfolger der 
tolerantefte unter allen Apofteln. Evidenz fiegt über 
alles; das Wahrfcheinlidhe muß dem Wahren, das 
Bild der Sache weihen. Die Wurzel aller Evidenz 
ift in dem klaren Bemußtfeyn einer Wahrnehmung; 
wir fehen und nur in einem Spiegel. Ein hoher 
Grad ber Rührung verwandelt uns; das alte Da⸗ 
feyn wird von einem neuen Dafeyn verfchlungen. — 
Leute von einem gewiffen Alter. ändern ſchwer ihre 
Meinung; fie koͤnnen nicht mehr fort: fondern nur 
ausleben. | 
4 * | 

„Mon ame active a besoın d'aliment.“ (Mem. 
d’Hipp. Clairon.) Wie lächerlid) ift nicht die Bes 
haupfung jener prahlenden Weltweifen: der Menſch 
fol allen Genuß verachten — dieſes durch und durd) 
fo duͤrftige Weſen fol felig feyn allein in fih, in 
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feinem ‚Handeln, in feinem Streben nach nichts! 


Alles fol naturwidrig, naturverachtend in und feyn. 


* * 
* 


Was der Menſch ſucht, was ihn uͤberall leitet, 
ja ſelbſt erleuchtet, iſt Freude. Er ſuche, ſagt 
man, Freude an ſich ſelbſt, die iſt beſtaͤndig, 
denn er ſelbſt kann ſich ſelbſt nie verlaſſen. Falſch! 
daB Ich von heute ift nicht das Ich von geftern; 
beide find von einander oft fo verfchieden, daß das 
eine fi gar nicht in das andere zu finden weiß. 
Seine leere Form ift das reine Nichts, und das 
Bleibende (was nicht Form an ihm ift) ift ihm 
gänzlich unbetannt. | 

Gr ſucht fi) in der ganzen Natur und findet 
fih nit. Was er für ſich felbft hielt, war nur 
Widerſchein von einem andern, und dieſes andere 
verfchwand, war vergänglih, und er fan? in kein 
Nichts zuruͤck. 

** 

Der Menſch iſt ein ſtrebendes Geſchoͤpf; er 
empfindet in der Zeit, die nie ſtill ſteht, keinen 
eigentlichen Moment hat. Was iſt Gegenwart? 
Eine Erſcheinung aus Vergangenheit und Zukunft. 
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Und doch haben Weife dem Menfchen vorgeworfen, 
daß er des Gegenwärtigen vergeffe, fein Leben mit 
Hoffnungen verträume, und allen- wirklichen Genuß 
darüber thöricht in die Schanze ſchlage. Sagt, ihr 
Weiſen: wer nad) Scheingütern firebt, ift der nicht 
eben fo ſehr betrogen, wenn er fie erhaſcht, als 
wenn er fie blos verfolgt? Oder wo ift derjenige 
von Euren Schülern, derin Eurem Gegenmwärs 
tigen Ruhe und Glüdfeligkeit gefunden hätte? 
Ein Ding der Zukunft ift der Menfch, und ftreben 
muß er unaufhörlih } Auf dem Pfade des wahren 
Guten aber findet er bei den Freuden der Hoffe 
nung auch die Ruhe des Genuffes. Für die Emwigs 
Zeit geſchaffen; aber aus endliher Natur. — Faſſe 
den Proteud, den du fo oft, von feinen wechfelnden 
Geſtalten erſchreckt, aus den Händen ließelt; faß 
ihn und laß ihn nicht; denn unter jedweder feiner 
Seftalten liegt die wahre, weiffagende, göttliche. 

* * * 

Nur diejenigen Wahrheiten, die das Bild ganz 
erſchoͤpft, die im Bilde wahrer ſind, als in der 
Sache, wie die methematiſchen Wahrheiten, die 
lauter Figuren und nichts als das ſind, haben wir 
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ganz in unſerer Gewalt. Alles uͤbrige iſt ein Glaube, 
oder eine Kraft, die uns von oben gegeben werden 
muß. Wir koͤnnen und unſere Ueberzeugung oft vor⸗ 
trefflich ſagen; aber was wir uns ſagen, uͤberzeugt 
uns jetzt nicht mehr. Wir koͤnnen uns unſere Ueber⸗ 
zeugung oft ſo nachdruͤcklich ſagen, daß wir glauben, 
wir haͤtten damit uns uͤberzeugt; laͤßt uns aber das 
Gefuͤhl im Stich, ſo empfinden wir es anders. 
Darum kann uns oft ein Maͤhrchen mehr Kraft und 
Muth verleihen, als alle Philoſophien zuſammenge⸗ 
nommen. Hier haben wir die Sache, wenigſtens 
fuͤr den Augenblick, dort nur Symbole, hoͤchſtens 
Analogien. J’existais trop pour craindre de ces- 
ser d’etre, Darin liegt das Princip und die Summe 
aller Weberzeugung. 


* x 
x 


Wir alle möchten gern zaubern, Weſen in Worte 
bannen, und dann wieder mit Worten Weſen er- 
ſchaffen koͤnnen. Wir wollen durchaus die Götter 
felbft machen, die vor uns her gehen, fich vor und 
ber tragen laffen follen, um uns zu dienen auf une 
fern Wegen. 
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Was übrig bleibt, wenn alles abgezogen ift, was 
ber Empfindung und dem Gefühle gehört, pflegen 
die Leute Wahrheit zu nennen. 


* * 


Die Zeichen der Dinge ſind Empfindungen, die 
Zeichen der Begriffe Worte. Das Wort iſt die 
Sache des Begriffes. | 


* * 


* 

Beffer, daß wir und einer Eſelsbruͤcke bedienen, 
als gar nicht von der Stelle zu können. Alles Gute 
ift und diefes Weges gekommen, und wehe uns, 
wenn fie nicht mehr halten wollte! 


% * * 


Darin ſind ſich die Menſchen aller Zeiten aͤhn⸗ 
lich geweſen, daß ſie hartnaͤckig an ſich ſelbſt ge⸗ 
glaubt haben. 


*4 * 


Wenn wir den Glauben an Perſonen verlieren, 
ſo verlieren wir noch mehr den Glauben an die 
Allgemeinheiten. 


* 5 * 


Die Vortrefflichkeit der Urtheilskraft beſteht 
darin, daß man aus einem Theile eines Ganzen das 
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Ganze zu erkennen oder zu errathen vermag. Die⸗ 
jenigen, denen es an Beurtheilungskraft fehlt, ſehen 
alles, was ſie ſehen, als ein Ganzes fuͤr ſich an. 
Erfindungskraft und Beurtheilungskraft ſind Zwil⸗ 


lingsbruͤder. 


* ” 
* 


Die allgemeinſte Regel fuͤr den Schriftſteller und 
auch fuͤr den Kuͤnſtler, die ich kenne, iſt, daß ſein 
Ausdruck immer unter der Sache ſey, die er dar⸗ 
ſtellt. Ich Halte dieſes fuͤr das wahre Geheimniß 


des Geiſtes und der Kraft. 


* * 
v 


Die wahre Aufmerkſamkeit entſteht durch die 


Liebe. 


* . * 

Die deutfhe Nation ift nicht die ausgebildetfte, 
nicht die reihfte an Geiftes- und Kunftprodukten, 
aber fie ift die aufgeflärtefte, weil fie die gründlichfte 
ift; fie ift eine philofophifche Nation. 


** 


Die Wuͤrde und Groͤße des Menſchen beſteht 
darin, daß er eine Wahrheit annehmen kann, die 
gleichſam außer ihm iſt, und einem Geſetze folgen 
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kann, dad. ebenfalls gleihfam außer ihm iſt. Es ift 
aber Höchft wichtig, zu beflimmen, was man unter 
Wahrheit zu verftehen habe. ine blos formelle 
Wahrheit ift Feine Wahrheit außer dem Menfchen; 
fondern fie iſt ganz in ihm; und fo wäre auch ein 
blos formelles Gefeg ein Weg ohne Biel, 


* * * 


Kein Menſch giebt aus freien Stuͤcken einem an⸗ 
dern Menſchen zu, daß er beſſer als er ſelbſt wiſſe, 
was recht und unrecht ſey; er muß dazu gezwungen 
werden, und zwar durch eine Gewalt, mit der es 
ihm gar nicht einfallen kann, ſich zu meſſen. 

.* 4 * 

Ohne Seelenruhe wird nichts Großes. Wo kleine 
Leidenſchaften an dem Menſchen zerren, kann er nur 
abgebrochen kleine Dinge thun. Selbſt wo ſtarke 
Leidenſchaft große Dinge bewirkt, iſt eine Art von 
Stille in der Seele. Alles iſt auf dieſes Eine gerich- 
tet, und die Seele ruht auf diefem Punkte. 

& x * 

Nichts iſt verderblicher fuͤr den Menſchen, als 
wenn er in irgend einem Theile maͤchtig genug iſt, 
um ohne Recht zurecht kommen zu koͤnnen. 
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Sollte die Freiheit in dem Vermögen beftehen, 
entgegengefeßte Dinge zu wählen? Nur degmegen, 
und in fo fern wir diefes koͤnnen, find wir 
nieht frei. Weil uns der Abend die Empfindungen, 
Entfhlüffe, Anfichten raubt, die wir des Morgens 
hatten, weil wir unfere eigenen Wuͤnſche, unfern' 
Charakter, unfere Perfon nicht feſt halten koͤn⸗ 
nen; weil Regen und Sonnenfhein, Sefundheit und 
Krankheit und durch und durch verändern, deßwe⸗ 
gen Magen wir über Sklaverei. Wäre der Menſch 
immer gleihed Sinnes, fo behielte feine Vernunft 
ihren geraden Gang, und es würde ihm nicht ein⸗ 
fallen Ednnen, daß er nicht frei fey. 

* * * 

Durch jeden Sinneneindruck werden wir von 
uns felbft gefhieden, und nie werden wir von und 
felbft gefchieden durch freie Wirkfamkeit. 

* - * 
* 


Aller Glaube iſt unwillkuͤhrliche Hingebung des 


Geiſtes an eine Vorſtellung von Wahrheit. 


x x * 
Wo hat die Natur ein Ende? Sie hat ein 


Ende da, wo die Freiheit anhebt. Gerade dieſes 
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Ende ſuche ih. Ich gebe den Wundern nach, wie 
Andere der alle Wunder vertilgenden Wiſſenſchaft. 
Ber den Wundern ein Ende macht, ift nicht mein 
Freund. | 


* * 
x 


Ich habe noch Feinen Streligiöfen gekannt, der 
es nicht für erlaubt gehalten Hätte, das Boͤſe zu 


thun, damit Gutes daraus entſtehe. 


* * * 


In der Welt iſt Liebe, Weisheit, Fuͤrſorge, Ge⸗ 
rechtigkeit u. ſ. w. Dieſe koͤnnen nicht in Stuͤcken 
darin ſeyn; aus Stuͤcken wird nichts. Kein Seyn 
ohne Selbſtſeyn, kein Selbſtſeyn ohne Selbſtaͤndig⸗ 
keit, keine Selbſtaͤndigkeit ohne abſolute Einheit. 


* 
* 


Das Wahre und das Gute gleicht dem Golde. 
Das Gold liegt ſelten offen und gediegen da 3 es 
durchdringt aber unſichtbar die Koͤrper, die es 
enthalten. 


* * 
x 


Neuerungen find überall nicht nur erlaubt, ſon⸗ 
den verdienftlih, wenn fie Entdedung find. 
o * * 
vi | O 
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Jede Regierungsform, in fo fern fie wirklich 
paffend ift, muß dem gegenwärtigen Zuflande ber 
Smagination des Volkes, welches fih freiwillig 
darein fügen fol, angemeffen feyn. Die Imagis 
nation bildet ſich felbft um, und wird nicht durch 
die Vernunft umgebildet. 


* . X 
* 


Es iſt ein gefaͤhrlicher Irrthum, daß, weil ein 
Geiſt beſſer als ein anderer iſt, auch die Form, 
welche ſich nach dem einen nennt, uͤber die Form, 
welche ſich nach dem andern nennt, eben ſo weit 
erhaben ſey. Religion iſt das Noͤthigſte und Beſte 
in der menſchlichen Geſellſchaft; eben deswegen iſt 
theokratiſche Verfaſſung die fchlechtefte; denn nicht8 
taugt weniger, als wenn Menfchen Gott feyn wol: 
len, oder al& wenn Menſchen mehr ald Gott, ber 
in unferm Gewiſſen lebt‘, gehorcht wird. Freiheitd 
geift ift unendlich über Sflavengeift erhaben; aber 
nicht eben fo demokratiſche Verfaffung über monar⸗ 


Hilde. 


%* 
+ * 


Die franzöfifchen Gefeßgeber haben eine zu hohe 
Meinung von den Kräften des Menfchen und ein 
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zu geringe von feiner Beſtimmung; welches einen 
felffamen, widrigen Kontraft mad. 


* 50% 


In dem einzelnen Menſchen, wie im Staate, 
muß die Gefammtrihtung entweder auf Sterblicyes 
oder auf Unfterblihes gehen. Die Platonifche Re 
publik wird abenteuerlich, weil ihr ein wahrer Got: 
tesdienft gebricht. 


* * * 


Wie auch Unwahrheit ſich nach der Wahrheit, 
Unrecht nach dem Rechte ſich nothduͤrftig und ge⸗ 
zwungen fuͤgen moͤge, es bleibt zwiſchen beiden eine 
unverſoͤhnliche Feindſchaft. Freundſchaft aber und 
Bundesgenoſſenſchaft entſteht von ſelbſt zwiſchen 
denen, die ein verwandtes Intereſſe haben, und, 
durch Hochmuth bethoͤrt, es nicht für ummoͤglich 
halten, daß uͤber den wahren Tag eine kuͤnſtliche 
Nacht ſiege. Die Menge, glauben ſie, werde ſich 
leicht zur Blindheit verſtehen, wenn man nur die 
Sehluſtigſten unter ihnen noͤthige, mit zugebundenen 
Augen einher zu gehen, und durch Zeichen zu ver⸗ 
fiehen zu geben, ber Menfch befinde ſich auf diefe 
Weiſe beffer, und es fey für ihn Fein anderes Mit 

O 2 
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tel, den Weg ber Wahrheit zu treffen, ald ſich füh- 
ren zu laffen von benen, die ihn auf eine andere 
Weiſe gefunden haben, als mit den Augen. 
Ä ko. %* | 

In Deutfhland, vornehmlid aber in Frank⸗ 
reich, haben viele aus dem Latholifchen Klerus eine 
Beitlang geglaubt, es koͤnne in Abfiht ihrer wohl 
auch gelingen, was in Abficht des Adels gelungen 


war, nämlich Abwerfung des Läftigen ohne Einbuße 


der Vortheile. Wie jene den Gemeinen den Dienft | 


übertragen, fich aber Anfehen und Ehre vorbehalten 
batten, fo glaubten biefe. au) dem gemeinen Haufen 
den alten Glauben laffen zu Können, ohne ihn felbft 
mehr zu haben. 


* * * 


Die Geſchichte lehrt und, daß die Menfchen fid 
einer fortdauernden Regierung und Rechtöverwaltung 
nicht unterwerfen, wenn nicht vorher zufällig, d. i. 
ohne förmlihe Einfegung, eine Ungleichheit der 
Stände ſchon entflanden iſt. Wir haben alfo nicht 
nach der Gleichheit zu fuchen, wie diefe zu bewirken 
fey, da auf fie Feine Staatöverfaffung fi) gründen 
läßt, fondern nad) der Ungleichheit, wie dieſe bes 


— 2113 — 


ſchaffen feyn müffe, damit ein Staat werde und ſich 
erhalte. Welches iſt die gute Ungleichheit, durch 
welche der Staat in Geſundheit aufbluͤht, und wel⸗ 
ches iſt die boͤſe, die ſich wie eine Krankheit in ihm 
entwickelt; ihn, wenn ſie nicht ausgetrieben wird, 
eben ſo gewiß zerſtoͤrt, als ihn die urſpruͤngliche 
Gleichheit, wenn ſie wieder die Oberhand gewaͤnne, 
zerflören würde? Die gute Ungleichheit wird. da ˖ 
ſeyn, wo dad Beſſere herrſcht über das Schlechtere; 
die böfe, wo das Gegentheil Statt findet. So ift 
eö im einzelnen Menfchen, fo in der Vereinigung, 
die wir Staat nennen. Das Schledhtere hat fein 
Recht wie das Beſſere, und die Gewalt eines jeden 
fol feyn wie fein Recht. Darin befteht die wahre 
Gleichheit aller, die Gerechtigkeit. Wie die Be⸗ 
ſchaffenheit der Ungleichheit im Staate, fo die Be- 
ſchaffenheit der in diefem Staate waltenben Gerede 
tigfeit. Es wird, nad) Maßgabe diefer Beſchaffen⸗ 
heit, eine wahre oder nur eine Scheingerechtigkeit, 
ein wahrer Staat oder eine Tyrannei ſeyn. | 
* 
Keine Sage giebt dem Recht einen Anfang, ſon⸗ 
dern nur dem Unrecht. Vor dem ſilbernen, ehernen 
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und eifernen Jahrhundert war ein goldenes; der 
Menſch war mit ſich ſelbſt im Frieden. — Alle 
Staatsverfaffungen ſind gewiſſermaßen ein Traktat 
mit dem Teufel. 
u”. * 

Wir koͤnnen die vollkommene Einſicht gewinnen, 
wie es zugegangen iſt, daß auf demſelben Acker, auf 
den vor 1000 Jahren Recht geſaͤet wurde, jetzt aus 
demſelben Samen nur Unkraut waͤchſt, ohne daß wir 
dadurch in den Stand geſetzt werden, dem Uebel 
abzuhelfen. Was in ſolcher Noth zu thun ſey? Auf 
dieſe Frage antwortet Burke: was die Noth 
gebietet. 


* * * 


So wenig die Tugend eines Menſchen in Forma⸗ 
litaͤten beſtehen kann, ſo wenig kann es die Tugend 


des Staates. 


* 
* 


Freiheit bezieht ſich auf Begierde. Je mehr Be⸗ 
gierden, deſto ſchwerer die Freiheit in jedem DVer- 
ftande. Einem Volke, deſſen Gegenftände des Ge: 
nufles nur gemeinfchaftlih errungen, nur mit ges 
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fammter Kraft erhalten werben können, wirb bie 
Zreiheit nicht allein leicht, fondern nothwendig. 


* * 
* 


Willkuͤhr, innere Freiheit iſt die Seele aller Ver⸗ 
faſſung. Aber keine Willkuͤhr kann handeln, ohne 
ſich zu aͤußern; ihr Werk iſt etwas Aeußerliches. 
Dad Innerlihe aͤußerlich zu machen, darauf läuft 
alle Wirkſamkeit hinaus. Und.fo wird der lebendige 
Trieb bald todte Anftalt. Diefe behält etwas Leben, 
fo lange von dem erften Zriebe noch etwas übrig 
bleibt. Wie diefes ſich verliert und neue Friebe ent- 
fliehen, wird die alte Anftalt angefochten. So wie 
fie nicht mit allen Kräften angefochten wird, fo finkt 
fie auch nicht auf einmal. Daher das Gemiſch, das 


wir überall antreffen. 


* * 
* 


Eine uͤberwiegende, unwiderſtehliche Gewalt, die 
Geſellſchaft in Ordnung zu halten, iſt das unnach— 
laͤßlichſte Beduͤrfniß für die Gefelfchaft. Eine ſolche 
Gewalt, die phyſiſch augenblidlidy wirkte, kann nicht 
zu Etande gebracht werden, oder fie fällt unertraͤg⸗ 
lich Hart. Anſehen muß die Stelle einer ſolchen 
Gewalt vertreten, und folglic, ihre ganze Energie 
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haben. Wer es gut mit der Gefellihaft meint, muß 
beöwegen das höchfte Anfehen in der Sefellihaft nie 
anders ald mit ber größten Vorficht angreifen. 
| .;..* 

In allen menfhlichen Verbindungen ift ein ge 
wiſſer unfichtbarer Geift fpürbar, der außer den 
gefchriebenen Geſetzen wohnte, ſich über fie erhob, 
nicht felten ihnen entgegen handelte und fie zurecht 
wies. 


Vierte Abtheilung, 





Setpftgefühl und der Wille und die Kraft, fi 
felbft zu behaupten, ift die erfle Tugend und heißt 
Selbftändigkeit, Tapferkeit und Muth. Dafs 
felbe Gefühl und diefelbe Befugniß Anderen einräu= 
men, ift die zweite Zugend und heißt Gerechtig⸗ 
keit. Aus der Gerechtigkeit entfpringen Güte und 
Wohlwollen. 
a . 3 

Da Tugendkraft als folche immer unmittelbar 
aus dem Geiſte hervorgeht, fo Tann fie ihre Moͤg⸗ 
lichkeit, Wirklichkeit und Wahrheit nicht beweifen, 
ſondern fie kann nur ſich darftellen, unvollkommen, 
in Außerlihen Handlungen und Wirkungen. Sie 
kann nicht gemein gemacht, erhalten, vermehrt und 
fortgepflanzt. werden durch Außerliche Einrichtungen 
und Anftalten, fondern nur durch gegenfeitiges Bei⸗ 


fpil. Sie ift überall, wo fie ift, in Perfon, nie 


— 218 — * 

in bloßer Repräfentation. Alle Außerlihe Ein: 
richtungen, die in Beziehung auf fie gemacht werden 
koͤnnen, helfen ihr nur negativ, räumen ihrer Ent- 
ftehung und Wirkſamkeit nur Hinderniffe aus dein J 
Wege. Wohl aber kann es den Schein haben, als 
braͤchten dergleichen Einrichtungen und Anſtalten Ta⸗ 
genden hervor, weil ſie Handlungen, Angewoͤhnun⸗ 
gen und Wirkungen hervorbringen, die den Wirkun⸗ 
gen der Tugend aͤhnlicha ſind. Man kann die Mens 
ſchen bis auf einen gewiſſen Grad abrichten zur Ent⸗ 
baltfamkeit, Zapferkeit und Zreue, und diefe ihnen 
anerzogenen Fertigkeiten aud) zu nicht tugendhaften 
Zwecken gebrauhen.. So hat man auf allerlei 
Weife das bloß nüglihe an der Tugend von ihr 
jelbft abzufondern und von ihr unabhängig zu ma- 
hen gefuht, um ed nad) Willkuͤhr zu gebrauchen. 
Das hat unter den Menfchen die Begriffe von der 
Zugend, von ihrem Werth und ihrer Kraft verwirrt, 
und zumal den Gedanken in Umlauf gebracht, daß 
fie überall nur betrachtet werben muͤſſe als ein Mittel 
zu andern Zweden; daß fie im Grunde unter der 
Herrſchaft der Begierden und Leidenfchaften ftehe, ja 
von diefen erfunden worden ſey. Sobald diefer 
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Gedanke als wahr angenommen wird, liegt der Ers 
Tenntnißgrund der Zugenden nicht mehr in ihnen 
felbft, fondern außer ihnen, und es kann dann fehr 
wohl und mit Recht an dem einen Orte für tugend⸗ 
baft, löblidy und rühmlicd gelten, was an dem 
andern Orte für lafterhaft, tadelswerth und ſchaͤnd⸗ 
lich gilt. Mit der Meinung von der Selbftändigfeit 
Der Zugend verſchwindet auch die Meinung von ihrer 
Kraft, ſich felbft zu erhalten. Weberall wo fie fi) 
nur ald Mittel geltend macht und erhält, muß fie, 
fobald fie ald Mittel unnüg wird, in Verachtung 
fallen. Wer fi) Zugenden ungern erwarb und uns 
gern fie ausübte, nur um mit ihnen zu gewifien 
Zwecken zu gelangen, der entledigt ſich ihrer, fobald 
die Zwecke erreicht find. Das heißt die Zugend als 
Sklavin gebrauchen, fie, die überall Gebieterin ſeyn 
ſollte, und wirklich nicht blos die Hälfte ihres We- 
fens, fondern ihr ganzes Weſen verliert in dem 
Augenblide, wo fie dienſtbar wird. 
| a8 

Es gehoͤrt fchlechterdings in eine Moral, die 
wirkſam fenn fol, an eine höhere Drdnung der 
Dinge zu glauben, wovon die gewöhnliche, fihtbare 


An 
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nur ein heterogener Theil iſt, der ſich dem hoͤheren 
aſſimiliren muß. Beide muͤſſen zuſammen nur Ein 
Reich, Eine Schoͤpfung ausmachen. 


* 
* 


Es gibt allerhand Verblendungen, und wer von 
Adel des Geiſtes und der Seele nur bethoͤrt war, 
der hat ſich am alleraͤrgſten betrogen. 


* * 
* 


Ob wir gleich als endliche Weſen dergeſtalt in 
der Zeit als in unſerem Elemente leben, daß wir uns 
von einem Leben außer der Zeit gar keine Vorſtellung 
machen koͤnnen, ſo ſind wir uns doch unſeres Selb⸗ 
ſtes, als eines Außerzeitlichen, ſo innig bewußt, daß 
wir aus dieſem Selbſte nur bemuͤht ſind, das Zeitliche 
zu vertilgen, das Mannigfaltige aufzuheben, alles 
Vergaͤngliche in ein Unvergaͤngliches zu verwandeln. 


* 
⸗* * 


Der Menſch weiß ſich inwendig und auswendig; 
aber weil des Auswendigen unendlich mehr als des 
Inwendigen iſt, ſo verſchwindet uns das Inwendige 
vor ihm, und es duͤnkt uns, wir wuͤßten auch dieſes 
nur auswendig. 
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Sind nicht Verfland und Vernunft Organe eines 
und deffelben Weſens? Allerdings. Durch das eine 
bildet ſich dem Menfchen das Erfchaffene, die Natur 
oder Ereatur, durch das Andere der Schöpfer ein. 
In dem Bewußtſeyn des Menfchen, daß er Ges 
ſchoͤpf, aber ein Gottes geſchoͤpf ift, hängen Ver- 
ftand und Vernunft in ihm zufammen. Die Menfchs 
heit wird zerftört Durch die Trennung des einen von 
dem andern. Ohne Religion wird der Menfch ein 
Ihier, ohne Menfchheit ein Phantafl. 


* * * 


Das Beduͤrfniß, das zu feiner Erfüllung, d. h. 
zum Gefühl des Guten gelangen Tann, ift Fein 
Vebel, fondern ein Reiz, der lebendig mad. Wie 
die Bedürfniffe eines Weſens, fo das Wefen felbft 


und der Werth feines Lebens. 


* * * 


Das Schoͤne, Gute und Wahre in der zweiten 
und dritten Abſchattung, im Begriffe, im Worte 
halten wir fuͤr etwas Hoͤheres, als ſeine leibhafte 
Darſtellung im Einzelnen und Beſonderen, wo doch 
etwas aus dem Schoͤnen, Guten und Wahren wirk⸗ 
lich iſt. Wir verwechſeln das abſtrahirte Gemein- 
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fame mit dem urfprünglihen Einen und halten 
das unterfte und legte für das oberfte und erfte. 
Ko. * 

1789. Geftern habe ic) meine Antwort an Kant 
abgefandt, und darin meine Ueberzeugung zu Tage 
gelegt, daß fogar aud das Wiffen unferes Nicht 
wiffens Stuͤckwerk ſey. Drei Tage hatte id mid) 
mit diefem Briefe geplagt, war müde und verdrieß- 
ih. Meine Schweftern famen mich zu bitten, ihnen 
etwas vorzulefen; fie waren beide nicht wohl, und 
ich Eonnte ihnen die Bitte nicht abfhlagen. Ich 
feagte: mas? — Ein Stüd aus Stollberg’s Sos 
phokles. — Ohne inneren Beruf und Vorliebe fing 
id) an, das erfle Stüd de& zweiten Bandes zulefen, 
ben Ajad. Siehe, ich erinnere mic) kaum je in mei⸗ 
nem Leben von einer Lectüre fo ergriffen, fo hinge⸗ 
riffen, fo wunderbar erfüllt worden zu feyn von 
Empfindungen und Gedanken. 

Du weißt, wie ber Gegenftand des Stuͤckes wım: 
derlih und widrig iſt: Ajas fißend auf dem ge 
[hlachteten Vieh, giebt einen halb edelhaften, Halb 
widrigen Anblid; Minerva, die zuerft auftritt, die 
Göttin der Weisheit, fagt viel abgeſchmackte Dinge, 


f 


— 223 — 


und boch weld) ein Eindruck, den fie gleich in ihrem 
zweiten Dialog mit Odyſſeus macht, nachdem Ajas 
in feinem Wahnſinn erfchienen ift! die abgefchmadte 
Schwaͤtzerin wird ein himmlifches Wefen in dem Aus 
genblick, da fie fagt: 

Odyſſeus, ſchauſt du nun, wie groß die Macht 

Der Götter fey; war wohl ein weiferer 

Als er, gerüftet mehr zu hoher That? 
und Odyſſeus antwortet: 

— mehr noch als aufihn, blick' ich auf mid), 

Und fehe, daß wir Menfchen alle, die 

Wir leben, Traumgeftalt und Schatten find. 
Und nun der Chor und Tekmeſſa, und Ajas felbft! 

Warum ergreift uns, wenn uns bei diefem erha⸗ 

benen Gedicht die decenten, wahrfcheinlichen, regel⸗ 
mäßigen Schaufpiele der Franzoſen einfallen, ein 
Edel an diefen auf Untadel von Seiten der Vernunft 
Anſpruch machenden Geburten der Kunft? Warum 
ſinkt ihre Kunft vor der Kunft des Griechen fo ganz 
zu Boden? Sie ſinkt zu Boden, weil der Grieche 
wahrhaft Dichter, weil er Seher if. Du bift 
der Mund der Wahrheit, rufen wir dem Griechen 
zu; du giebft und wieder, was dir felbft erfchienen 


— 224 — 


iftz jener hat nur ungewiffe Sage, und giebt uns 
baraus wieder nur, was ihm wahrfcheinlich vor- 
fommt. 

Fuͤlle des Menfchenfinnes , ja, du bift Hoch erha⸗ 
ben über deinen aufgeblafenen Subftituten, Abftrac 
tion! O der reinen Erkenntniß, die nur Haut und 
Gerippe ift, ohne Eingeweide, ohne Seele! Wer 
anders weiß, was im Menfchen vorgeht, ald der 
Geift, der in ihm iſt? Quelle aller Gewißheit: 
Du bift, und Ich bin! Und ic, fange an zu 
zweifeln, daß ich bin, wenn ic) euch höre, ihr Ge 
feggeber der Vernunft, ihe Schöpfer einer veinen 
Philoſophie. 


* * R 

Allen lebendigen Weſen kommt nothwendig Em- 
pfindung mit verfnüpfenden Bewußtfeyn zu, wel 
ches die Grundlage des Verftandes ift, nämlich des 
Vermögens, das Mannigfaltige der Empfindungen 
und Wahrnehmungen in einem und demſelben Bes 
wußtfeyn zu vereinigen. Das Gefühl der Indivi⸗ 
dualität ift ein Analogon der Perfönlichkeit, es darf 
aber nicht als eine Anlage dazu oder ald ein Ans 
fang berfelben betrachtet werden. Die blos thies 
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rifhe Wahrnehmung, wenn fie aud) durch cinen 
zweiten, dritten und vierten Verdauungsweg ber 
Reflexion durchgeführt, und darin, wie das Futter 
“in den wiederfäuenden Thieren, auf das Mannigfale 
tigfte bearbeitet würde, Tünnte doch unmöglich zu 
der dreieinigen Erfenntniß eines in fi) wahren, gus 
ten und fehönen gedeihen. Diefe geht aus einem 
überfhwenglihen Gefühle unmittelbar hervor; - wo 
diefes Gefühl iſt, und nur da, ift Bewußtſeyn der 
Freiheit, der Perfon, Geiſtes-Bewußtſeyn. 


* * 
* 


Philoſophiren heißt ſich nach allen Seiten hin 
beſinnen. Wir wehren und gegen den Wider—⸗ 
ſpruch, der die Einheit unſeres Bewußtſeyns (Pers 
ſoͤnlichkeit) zerftören, der uns tödten will. Wer ſich 
ganz aus der Sinnlichkeit, aus aller Empfindung. 
und Vorftellung hinaus befinnen will, (durch ein 
bloßes Denken ald Denken) wird toll. 


* * 
* 


Der Begriff geht der Sache vorher; durch ihn 
wird das ihm gemaͤße erſt moͤglich; er iſt, wenn es 
VI. P 
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zur Wirklichkeit gelangt, bie Urſache feiner Wirklich 
keit; und wenn der Begriff ein wahrer Begriff ift, 
fo ift die Möglichkeit feiner Realifirung nothwendig. 
Der Erfinder der Galiotes à bombes, unter Ludwig 
XIV. war, trog aller Widerſpruͤche der angeblich 
fachverftändigen, gewiß, daß er die Wahrheit feis 
ned Begriffs durch die That beweifen würde, wenn 
man es ihm nur moͤglich machte, den Beweis zu 
geben. Ein folcher Begriff ift in feiner Entftehung 
nur Einer, ein Gedanten: Individuum, und 
als ſolches unmwiederholbar, unvermehrbar. Auch 
iſt, was ihm gemaͤß zur Wirklichkeit gelangen ſoll, 
als ihm gemaͤß, immer nur ein einziges, ein Indi⸗ 
viduum. Das wirkliche Individuum aber, das aus 
dem moͤglichen, dem Begriffe hervorgegangen, iſt nun 
ins Unendliche wiederholbar. Und dieß iſt es im 
Grunde, was die Philoſophen meinen, wenn ſie 
ſagen, das Beſondere gehe aus dem Allgemeinen 
hervor. Subſtanzen gehen freilich aus Begriffen 
nicht hervor; fie ſelbſt aber, die endlichen, find Be⸗ 
griffe, fubftantielle, und beftehen, wie Leibnitz 
ganz recht gelehrt hat, nothwendig aus Leib und 
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Seele. Begriffe erzeugend, erſchaffen wir Weſen 
mach unferem Bilde. 


* v 
* 


Begriff, Vorſtellung des Unendlichen iſt ein Wi⸗ 
derſpruch. Die Idee des Unendlichen beruht darauf, 
daß wir keinen Endpunkt ſetzen koͤnnen von Einem, 
der nicht zugleich Anfangspunkt waͤre von einem An⸗ 
dern. Uns kann nichts abſolut zu Ende gehen. 
In einem Zuſammenhange zu bleiben iſt 
uns nothwendig. Ich ſtrebe allerdings der Voll⸗ 
kommenheit nach, indem ich dem Unendlichen nach⸗ 
ſtrebe, aber ich habe dabei nicht das Unendliche als 
Vollkommenheit im Sinn, ſondern nur ein zu er⸗ 
gänzendes Unvollkommenes. 


* * * 


Kein Ende, d. h. kein wahrhaftes Ganzes denken 
zu koͤnnen, gehoͤrt zum Weſen des Menſchen. Weil 
er kein Ende denken kann, macht er ſich weiß, er 
koͤnne das Unendliche denken al& etwas pofitives. 


* * 
* 


Der Refpekt vor der Wiffenfhaft ald ſolcher ift 


ganz einerlei mit dem, ben die Menfchen vor Eigene 


thum, und was fie im Beſitze deffelben ſichert, ha⸗ 
ben. Die Wiffenfchaft verkörpert das Wahre, giebt 
ihm einen fichtbaren, brauchbaren Leib, der ißt und 
trinkt und dafür auch Dienfte leiftet. Dad lebendige 
‚und philofophifhe in den Wiffenfchaften flirbt dann 
allmählich ab; der Geiſt, der fie erwarb, iſt ver⸗ 
ſchwunden; dem Sammler ift ein Verſchwender 
gefolgt. 
* x x 

. Das natürliche Beftreben des Menfchen, es zum 
vollkommenen Verſtaͤndniß feiner felbft zu bringen, 
oder lauter Verftand zu werden, hat viel ähnliches 
mit dem Beftreben, jo glüdlic zu werden, nad 
dem gemeinen Auöbrude, wie ein König; das 
heißt, im Beſitze aller Mittel zur Befriedigung ſeiner 
Begierden und Leidenſchaften zu ſeyn. Der Unbe⸗ 
ſonnene traͤumt einen Zuſtand, worin lauter Luſt 
und Freude waͤre. Aber nur unter Noth, Arbeit 
und Gefahren kann dem Menſchen wohl werden. 
Und was ſeinen Geiſt angeht, ſo muß dieſer, wenn 
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Berwandlung von einer Klarheit in die andere 


Tühlen. 


* * * 


In der Mitte zwiſchen dem Sinnlichen und Ue— 
berſinnlichen, dem Natuͤrlichen und Uebernatuͤrli⸗ 
chen, einer erſchaffenen Welt und einem Gott, 
erfcheint der erfchaffene Geiſt, durch Theilhaftigkeit 
an beiden, als eine vernünftige Seele. Die Eigen: 
haft der Vernunft, oder die Vernunft als Eigen 
[haft Fann nur zukommen einem alſo zufammenge: 
feßten Weſen; fie ift das Refultat diefer Zufammen- 
ſetzung; Wirkung, nicht Urfachez fie ift nicht der 
Geiſt. Nicht der Geift; denn das Weſen des Geiftes 
iſt Freiſeyn, ift vorbildende, ſchoͤpferiſche 
Kraft. In der Vernunft als Eigenſchaft aber iſt 
weder vor — noch nachbildende Kraft, ſondern nur 
ein Wiſſen mit Gewißheit, welches beginnt mit der 
Unterſcheidung des Urbildes von dem Abbilde. Sie 
erzeugt keine Urbilder, kein erſtes Geſetz, fon- 
dern ſpricht nur aus, was gleich iſt dem in ihr offen⸗ 


Aus dem Sinnlihen, indem man ed läutet, 
Janu nicht gefchöpft werben, was unmittelbar ergrif⸗ 
fen werben muß durch den Geiſt. Nah vollendeter 
Abftraction von dem Sinnlichen bleibt übrig = o, 
kein abfolut ſchoͤnes, gutes und wahres. Wir wi: 
fen alfo nichts von einem an ſich fchönen, guten und 
wahren, und nichts von Gott, wenn wir nicht außer 
ben Sinnen und der Denkkraft auch noch ein höheres 
Bahrnehmungsvermögen befigen. 


N x * 


Wir begreifen nicht, verſtehen nicht, ſagen wir, 
wenn uns ein Widerſpruch begegnet. Wenn wir ihn 
haben, fo ſehen wir ein, daß kein wahrer Wis 
derſpruch, fondern nur ein fcheinbarer, ein bloßer _ 
Mipverftand vorhanden war, und wir fagen, daß 
wir nun verfichen und begreifen. 


* ” 
* 


Freude und Schmerz, überhaupt Gemuͤthsbe⸗ 
wegung, wenn wir fie billigen, und jemand barum, 
weil er fie bat, hochachten follen, müffen etwas 
freiwilliges an ſich haben, etwas, das die Vernunft 
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gängliched. Bir wollen, daß der Menfch feine Liebe 
und feinen Haß erzeuge. 


3 * s 


Alle meine Ueberzeugungen ruhen auf ber einen 
von der Freiheit des Menſchen. Diefer Begriff ift 
mir eigen und unterfcheidet meine Philofophie (wenn 
man eine Slaubenslehre mit diefem Namen 
beehren will,) von allen vorhergegangenen. 


% * * 


Krieg gehoͤrt nothwendig zum Daſeyn, weil 
Beſtehen ohne Widerſtehen, und Widerſtehen ohne 
Angriff ſich nicht denken laͤßt. 


* * 
v 


Es iſt viel gefaͤhrlicher und ſchlimmer, durch 
Geſetz und Buchſtaben das Gewiſſen aufheben und 
zerſtoͤren, als umgekehrt. 


* * * 


Wenn wir ein Raub entweder der Gefühle und 
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Neigungen, oder ber Worte und bes Todes feyn 
müffen, fo will ich mich lieber zum erften verfichen. 


* * * 


Hobbes hatte Unrecht, zu behaupten, daß der 
Raturzuftand ein. Krieg Aller gegen Alle ſey. Der 
geſellſchaftliche Zuſtand iſt ein ſolcher Krieg, und es 
werden nie auch nur die Praͤliminarien zu einem Frie⸗ 
den zu Stande kommen. Die Anmaßungen des 
Chriſtenthumes in dieſer Abſicht waren allein ver⸗ 
nünftig, als ein Mittel, in einen höheren Naturzu⸗ 
fland überzugehen. 


oo. 


Eine Erhebung über die finnlichen Neiguns 
gen und Begierden, ohne wohin, ift nur eine leere 
Erhebung, und ein blindes Geſetz nicht beffer als 
ein blinder Trieb. Es ift mit der Moralität wie mit ' 
der Selbftliebe des Menſchen; ohne gegebene Triebe, 
Neigungen und Leidenfchaften, haben beide nichts 
zu thun, Eönnen nicht zum Vorſchein und zur Ans 
wendung kommen. 

| “a. 
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Nichts ungereimteres läßt fich denken, als der 
Cigenthümer eines gemeinen Weſens feyn zu 
wollen; denn fobald ein folcher Eigenthümer auftritt, 
iſt kein gemeines Weſen mehr. 


* % 
. * 


„Giebt es ein Fortruͤcken der Menſchheit im Gu⸗ 
ten und im Lichte?“ Wenn unter dem Guten und 
dem Lichte verſtanden wird, was die erhabenſten Wei⸗ 
ſen des Alterthumes, ein Pythagoras und Platon, 
darunter verſtanden haben, ſo iſt meine entſchiedene 
Meinung, daß es ein ſolches Fortruͤcken der Menſch⸗ 
heit nicht gebe. Ich behaupte ſogar, es haͤtten dieſe 
beiden Maͤnner den Zunamen der Goͤttlichen nicht 
verdient, und muͤßten ſelbſt von ihrer Sache wenig 
verſtanden haben, wenn ſie geglaubt haͤtten, durch 
Staatseinrichtungen, Erziehungsformen, durch 
ſchulmaͤßige Uebung und Angewoͤhnung eine Art von 
Auswendiglernen des Inwendigen ſtiften, Weisheit, 
Zugend und ihre Tochter, - Freiheit , vermöge eines 
tief erfonnenen Mechanismus leife und allmählich zur 
Volks⸗, ja Welt:Sitte machen zu Finnen, fo daß 
nun.die Menfchen diejenige Gluͤckſeligkeit, die eine 
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Eigenfhaft ber Perfon und eine Befchaffenheit bes 
Gemuͤths ift, derjenigen, bie auf äußerlihen Dingen 
beruht, und ein bloßer Zuftand finnlichen Genuſſes 
ift, nicht nur, wie von jeher einzelne Beifpiele bewie- 
fen haben, würden vorziehen koͤnnen, fondern 
auch allgemein vorziehen würden. Thorheit, 
Laſter, Knechtfchaft und mit der legten jedes Unheil, 
laſſen fi) wohl einführen; nicht Tugend und Frei⸗ 
beit. Geſundheit ift nicht anfteddend wie Peſt und 
gelbes Fieber; auch läßt fie fi) nicht erfüniteln, 
noch weniger erfchaffen; denn fie ift das erfte und 
kommt mit aus Mutterleibe, fefter oder ſchwaͤcher, 


vollkommener oder unvolllommener. 


* * 
* 


Hätte die Vernunft Gewalt, fagt ein tiefſin⸗ 
niger Schriftfleller, wie fie Anfehen hat, fo wärs 
den überall Gerechtigkeit und Friede herrfchen. Nun 
aber wohnt bei ihr nur das Recht, anderswo, bei 
dem Sinnenteize, ber Begierde, der Leibenfchaft, 
die Staͤrke. 

Wegen dieſes Mißverhältniffes haben fich die 
Menſchen in zwei Partheien getheilt. Die eine, fie 
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entſtand zuerſt, ſann auf Mittel, die Gewalt auf die 
Seite des Rechts zu bringen. Sie erfand mit Weis⸗ 
heit, verſuchte auch mit Gluͤck, doch nie mit dauern⸗ 
dem Erfolg; am Ende mißlangen, minder oder 
mehr, alle ihre Unternehmungen, und es folgte Zer⸗ 
ſtreuung. Aber unvertilgt und unvertilgbar, wie 
oft und ſonderbar ſie auch zerſtreut wurde und es in 
der Folgezeit noch werden mag, beharrt ſie ſtandhaft 
auf ihrem Sinne und wird beharren. Ihre gegen⸗ 
waͤrtige Staͤrke oder Schwaͤche weiß niemand, ſelbſt 
aus ihrer Mitte. 

Die andere Parthei, auch unzufrieden mit der 
Doppelherrſchaft im Menſchen, und begierig, dieſer 
Spaltung ein Ende zu machen, gerieth bei reiflicher 
Erwägung der Hinderniſſe, an denen alle Unterneh⸗ 
mungen ber erften gefcheitert- waren, auf den Gedan⸗ 
Ten einer ganz entgegengefegten Weiſe. Anftatt die 
Gewalt auf die Seite des Rechts, wollte fie das 
Hecht auf die Seite der Gewalt zu bringen, und nicht 
das Vernünftige ſtark, fondern das Starke vernünf- 
tig zu machen fuchen. Sie gab dem erften Anfchlage 
Raturfeindfhaft Schuld, und daß er Unterdrüdung 
und tyrannifche Alleinherrfchaft im Auge habe; von 


ihrem eigenen rühmte fie Dagegen, daß er, vertraͤg⸗ 
lich) mit der Natur, und nicht unverträglich mit der 
Bernunft, nur ein gutes Vernehmen zwifchen beiden 
wolle. Ihr Entwurf war diefer. Das ganze Rie⸗ 
fengef chlecht der Sinnlichkeit, die Lüfte und Begierden, 
follten einmal ruhig zufammentreten, um fich felbft 
das Beſte zu rathen. Dieß beftehe in der Eintracht. 
Sie würden aber diefe nie unter fich zu Stande brins 
gen, wenn fie nicht vorab dem Zwifte mit der, neben 
ihnen In dem gemeinſchaftlichen Waterlande, dem 
menſchlichen Gemüthe, wohnenden Wernunft ein 
Ende machten. Daß diefe nie ganz zu überwältigen 
und völlig auszutreiben fey, habe die Grfahrung 
bewiefen. Es fey dieß im Grunde auch Fein Unglüd, 
da ſich die Sinnlichkeit mit der Vernunft fo leicht 
auf eine friedliche Weiſe fegen und fie dann zu ihrem 
Vortheil gebrauchen, ja ſich ganz zu- eigen machen 
inne. Das Mittel dazu fey die Errichtung eines 
gemeinen Weſens, zu welchem den Plan zu entwerfen 
man unbedenklich der Vernunft überlaffen koͤnne. 
Sie verlange ja nur des Allgemeinen wegen Gerede 
tigleit, oder, daß, jedem das Seine werdes das 
Einzelne für fich fehe fie nicht an und frage nicht nach 
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ſey nur die Art oder Unart deffen, was ein Befon= 
deres fey, eine Perfon oder ein Selbfl. Don allem 
dieſem, wie überhaupt von eigentliher Wirklichkeit 
‚habe die Vernunft nichts an fih. Darum dürfe 
man fi kuͤhn auf ihre Unpartheilichkeit verlaffen, 
und ihr nicht allein die DOrganifation des mit ihr zu 
errichtenden gemeinen Weſens unbedingt überlaffen, 
fondern ihr auch in demfelben die höchfte obrigkeits 
liche Würde, eine der Föniglichen zu Sparta 
ähnliche, einräumen. Ein’ Ephorat möge daneben 
beftehen und dem Verſtande zu verwalten aufgetras 
gen werben. Das Volk habe die Vernunft auserz 
fehen und ſich vorgefegt, einzig und allein, daß fie 
in feiner Mitte Ordnung und Eintracht bewirke; fie 

gehöre dem gemeinen Weſen an, uicht das gemeine 
| Weſen ihr; dieſes, der Geſammtwille, fey der 
wahre Sonverän; von ihm trage die Vernunft ihren 
Töniglichen Namen und das damit verknüpfte Anfehen 
blos zu Lehen. Sollte fie dieſes je vergeffen, fi 
Unabhängigkeit anmaßen, und ihr Scheinwefen über 
das wahre Wefen erheben wollen, fo müffe das 
Ephorat fogleih ins Mittel Freten und fich einem 
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ſolchen Unternehmen widerſetzen. Auf die Wach⸗ 
ſamkeit des Verſtandes in dieſer Abſicht duͤrfe man 
das feſteſte Vertrauen ſetzen, da er ſo ganz und 
durchaus der Mann des Volkes ſey. 

Die zwei hier vorgetragenen Syſteme laſſen ſich 
ebenſo vergleichen, wie man fruͤher ſchon die Syſteme 
des Idealismus und Realismus verglichen hat, naͤm⸗ 
lich mit den zwei entgegengeſetzten aſtronomiſchen 
Syſtemen des Ptolemaͤus und des Copernicud; nur 
muß hier die Zeitordnung umgekehrt, das letztere 
als das aͤltere, das erſtere als das juͤngere angenom⸗ 
men werden. 

* * 

Welche Geſchichte iſt nicht reicher, enthaͤlt weit 
mehr, als diejenigen, durch welche ſie geſchieht, die 
gegenwärtigen Zeugen, ſehen, erfahren und wiſſen! 
Welcher Menfch verfteht feinen Weg! 


* * 
* 


Tous les goüts sont pour moi respectables, 
ſagt Voltaire in einem leihtfinnigen Gediht. Ich 
Tann ihm das als Philofoph nachfprechen, und ver 
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lange nur, baß jeder feinen Gefchmad klar und 
deutlich befenne. Es giebt nur zwei von einander 
wefentlich verfchiedene Philofophieen. Ich will fie 
Patonismus und Spinozismus nennen. Zwifchen 
diefen beiden Geiftern Tann man wählen, d. h. man 
kann ergriffen werben von dem einen oder von dem 
andern, fo daß man ihm allein anhangen, ihn allein 
für den Geift der Wahrheit halten muß. Was hier 
entſcheidet, ift des Menfchen ganzes Gemuͤth. Zwi⸗ 
fen beiden fein Herz zu theilen ift unmoͤglich; noch 
umoͤglicher, fie wirklich zu vereinigen. Wo der 
Schein des leßteren entſteht, ba betrügt die Sprache, 
da iſt Doppelzüngigkeit. 


* 
* 


Irgend eine Religion hat ein jedweder; d. h. 
eine allerhoͤchſte Wahrheit, an der er alle feine Urs 
theile, einen hoͤchſten Willen, an dem er alle feine 
Beftrebungen mißt, hat ein jeder, der nur mit fi 
felbft Eins, überall gewiß derfelbe ifl. Nach der 
Duantität einer ſolchen Religion Tann aber nicht 
ihr Werth, niht die Achtung beflimmt werden, 
welche fie und der Menſch, der mit ihr Eind gewors 
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ben ift, verdient. Ihre Qualität allein entfchei- 
bet, und giebt einer Ueberzeugung,, einer Liebe und 


Freundſchaft vor der andern einen höheren Werth. 


“oo. * 
* 


Es kann einen aͤußerlichen Cultus, aber feine 
Außerlihe Religion geben. Aeußerliche Gotteöver- 
ehrung ift eine Außerlihe Seele, ein Eörperlicher 
Geiſt. 


* * * 


Sm Grunde ift jede Religion antichriftifch, 
welche die Geftalt zur Sade, den Buchftaben zum 
Weſen maht. ine foldhe materialiftifhe Religion, 
muß, wenn fie einigermaßen confequent feyn will, 
eine materielle Infallibilität behaupten. Sener Aus⸗ 
ſpruch: „der Leib iſt nichts nuͤße,“ muß dann zur 
Lüge werden. Der Leib ift dad Grundwahre; er ift 
nicht blos Phyfiognomie, fol fchlechterdings nit 
bloße Phyfiognomie feyn. Wer. fi Feine Infallis 
bilität ausdruͤcklich zufchreibt, und doc) einen allein« 
ſeligmachenden Buchftaben und Religions Körper 
predigt, wie 3. B. weiland Göße in Hamburg, 
der iſt doppelt und dreifach unverſchaͤmt. 


* * % 
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Es giebt nur zwei Religionen: Chriftenthum 
und Heidenthum, Sottesdienft und Abgötterei. Eine 
dritte zwifchen beiden ift nicht möglich. Wo die Abs 
götterei aufhört, da fängt das Chriftenthum an, 
und wo die Abgöätterei anfängt, da hört das Chris 
ſtenthum auf. Co hebt ſich der anfcheinende Wi: 
derſpruch zwifchen den beiden Eigen auf: Wer 
nicht wider mich ift, der ift für mich; wer nicht für 
mid) ift, der ift wider mid). 


* * 
> 


So wie alle Menfchen von Natur Lügner find, 
fo find alle von Natur auch Gögendiener, hingezo⸗ 
gen zu dem Sichtbaren und abgewandt von dem 
Unfihtbaren. — Hamann nannte den Leib den erft= 
gebornen, den älteren Bruder; weil Gott erft einen 
Erdenklos bildete, und ihm darauf einen lebendigen 
Ddem einhauchte. Die Bildung des Erbenklofes 
und der Geift find beide von Gott, aber aus 
Gott ift nur der Geift, und der Menfc heißt nad) 
Gottes Bilde geſchaffen nur des Geiſtes wegen. 


% * * 


VI, Q 
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Beil der Menſch des Buchſtabens — Bilder und 
Gleichniſſe — wie au) der, der Endlichkeit ankle⸗ 
benden, Zeit nicht entbehren kann, obgleid) beide 
aufhören ſollen, fo ehre ich den Buchſtaben, fo lange 
noch ein lebendiger Ddem in ihm ift,- um diefes 
Odems willen. 


Betradtung 
über bie 


von Heren Herder in feiner Abhandlung vom | 
Urfprung der Sprache 


vorgelegte 


genetifhe Erklärung der thierifhen Kunftfertigkeiten 
und Kunfttriebe. 


Q 


Herr Herder hat für noͤthig erachtet, che er ſich an 
die Auflöfung der akademiſchen Aufgabe, welche fein 
Hauptgegenftand ift, wagte, durch vorläufige Berichtis 
gung einer andern, die er in feinem Wege liegen fand, fich 
gleihfam die Bahn zu eröffnen. Diefe war: Zu Feſt⸗ 
fegung des Unterfchied& zwifchen Thier und Menſch, 
eine genetifche Erklärung der den verfchiedenen Thier⸗ 
gattungen angebornen Kunftfertigkeiten und Kunfltriebe 
zu finden. 

Herr Herder fpriht S. 30: „Da die Menfchen für 
„uns die einzigen Sprachgefchöpfe find, die wir kennen, 
„und fich eben durch Sprache von allen Thieren unters 
„ſcheiden: wo finge der Weg der Unterfuchung ficherer 
„an, ald bei Erfahrungen über den Unterfchied der 
„zhiere und Menfhen? — Condillac und Rouffeau 
„mußten über ben Sprachurſprung irren, weil fie fi 
„über diefen Unterfchied fo befannt und verfchieden irrs 
„ten: ba jener bie Thiere zu Menfchen, und diefer die 
„Menſchen zu Thieren machte.“ Und auf der folgen» 
den Seite: „So wie die Erklärung der Kunfttriebe bis» 
„ber den meiften mißglüdt ift, fo hat auch die wahre 
„Urfache von der Entbehrung dieſer Kunfltriebe in der 
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„menſchlichen Natur noch nicht ins Licht geſetzt wer⸗ 
„den koͤnnen.“ 

Zu dieſem Ende alſo ſpuͤrt er S. 31. den Urſachen 
nach, warum der Menſch den Thieren an Staͤrke und 
Sicherheit des Inſtinkts ſo weit nachſtehe, und das, 
was wir bei den Thieren angeborne Kunſtfertigkeit und 
Kunſttriebe nennen, gar nicht habe. Eine Entwicklung 
des Urſprungs der Kunſtfertigkeiten, das iſt, eine ge⸗ 
netiſche Erklaͤrung derſelben, mußte der Entwicklung 
der Urſache ihrer Entbehrung in der menſchlichen Natur 
zum Grunde gelegt werden; und da weiſet uns nun 
Hr. Herder den Standpunkt an, aus welchem wir 
Menſch und Thier beobachten, und die Data zu Er⸗ 
klaͤrung der Verſchiedenheit in ihrer Natur hernehmen 
ſollen. Dieſer Geſichtspunkt iſt die Sphaͤre ihrer 
Exiſtenz. | 

„Jedes Thier,“ ſagt Herr Herber, „hat feinen 
„Kreis, in den ed von Geburt an gehört, in den ed 
„fogleih eintritt, in dem ed lebenslang bleibt und 
„ſtirbt; nun ift es aber fonderbar, daß, je ſchaͤrfer die 
„Sinne der Thiere und je wunderbarer ihre Bunfts 
„werke find, defto Eleiner ift ihr Breis: deflo ein⸗ 
„srtiger ift ihre Kunſtwerk.“ Die Richtigkeit dieſer 
Bemerkung, und der darauf gegründeten umgekehrten 
Proportion wird durch Beifpiele hier nicht geſichert; 
Hr. H. verweifet bamit auf eine andere Gelegenheit, 
und fhreitet folgender Geftalt zur Anwendung feines 
Satzes: „Denn unendlich feine Sinne in einen Blei: 
„men Kreis, auf ein Einerlei eingefchloffen werben, und 
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„die ganze andere Welt für fie nichts iſt: wie müffen fie. 
„durchdringen! Wenn Vorftelungskräfte in einen klei⸗ 
„nen Kreis eingeichloffen, und mit einer analogen 
„Sinnlichkeit begabt find, was muͤſſen fie wirken! 
„Wenn endlih Sinne und Vorſtellungen auf einen 
„Punkt gerichtet find, was kann anders als Inſtinkt 
„baraus werben Aus ihnen alfo erklären fi) die Ems 
„pfindfamkeit, die Fähigkeiten und Zriebe ber Thiere 
„nach ihren Arten und Stufen.” 


Sch babe ed der Mühe werth geachtet, die Gedan⸗ 
Ten dieſes vortrefflihen Mannes in ein Eleines Syſtem 
zu bringen, und eine Art von Theorie der thierifchen 
Kunfltriebe daraus zu entwideln. Hier ift mein Verfuch. 


Jedes empfindende Gefhöpf ift auf einen befone 
dern Theil der Welt, wovon es felbft der Mittelpunkt 
it, angewiefen, ben es fich vorftellen, und worin ed 
wirffam feyn fol. Diefer Theil der Welt ift feine 
Sphäre. Die Sinnliheit, womit die Natur es vers 
fehen , ift dieſer Sphäre angemeffen, und hieraus ers 
waͤchſt demnach ein Verhältniß, welches die Richtung 
feiner Borſtellungskraft beftimmt. Alſo ift die Her 
vorbringung der Fähigkeit in diefer oder jener Sphäre 
thätig zu feyn, ber legte Beflimmungdgrund der Vers 
ſchiedenheit der Organifation. 


Nun fagt Hr. Herder : Wenn Vorftellungsträfte, in 
einen je engern Kreis fie eingefchloffen, mit einer deſto 
fhärferen und analogeren Sinnlichkeit begabt.find, was 
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für außerordentliche Wirkungen muͤſſen fie in biefem 
Falle nicht hervorbringeh! 

Eine Heine Nebenbetrachtung über Abſtraktion und 
Sntuition wird und viceicht zum Auffchluffe des Sins 
ned diefer Worte behülflih feyn. Ich verftehe unter 
dem Ausdrud Intuition, anſchauende Erkennmiß, 
jede individuelle Vorftelung in der Seele, ihr Gegens . 
ſtand fey materiell oder immateriell, und von diefer an: 
fihauenden Erkenntniß behaupte ih, daß aus ihr alle 
und jedwede andre Erkenntniß fließe und auf fie hinaus 
laufe. Das höchfte Weſen ſelbſt fieht alles individuell, 
es bedient fich Feiner allgemeinen Begriffe, welche nur 
Hülfsmittel für eingefchrankte Fähigkeiten find, wie 
unter andern Herr Käftner auf eine ſehr faßliche Weife 
dargethban hat. Die menfchliche Seele kann nur eine 
fehr geringe Anzahl von Gegenftänden zugleich unmits 
telbar klar vor fich verfammeln; fie ift daher genöthigt, 
ihre Vorftelungen zu theilen, zu zertrennen, wenn fie 
einige ihrer gegenfeitigen Verhaͤltniſſe auffaſſen will; 
und dieſe Verhältniffe (damit fie nicht, gleich wech⸗ 
felnden Schatten, an ihr vorbei gleiten, in ‚einander 
‚ fließen und verſchwinden) muß fie ferner in Zeichen ges 
flalten, und fie auf diefe Weife in der Einbildung bes 
feſtigen. Es iſt demnach das Vermögen, allgemeine 
Begriffe zu bilden und zu vergleihen, als eine Mes 
thode zu betrachten, wodurch unfere Seele das Unver: 
mögen ihrer Vorftelungskräfte unterflügt. Im Grunde 
ift ale und jedwede Erfenntniß, wenn fie auch an eis 
ner Kette. von hundert Schlüffen hängt, nichts anders 
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als eine bloße Perception. Die Erfindung des allges 
meinen Gefebes der Schwere, ober der Differenzial: 
Rechnung, mußte, von Stufe zu Stufe, durd) ganz 
einfache Handlungen der Seele gefchehen; und fo ift 
eö mit allen Entdedungen neuer Wahrheiten befchaffen. 
Die Seele erblidt alsdann ein noch nicht gefehenes 
Merkmal in einer Total⸗Idee. Auch find alle unfere 
Begriffe überhaupt, je vollftändiger fie find, je wahrer, 
und wir begeben niemal8 einen Irrthum, als wenn wir 
in unfern Vorftellungen etwas auslaffen. 


Nunmehr kann ic) meinen Leſern fagen, wie ich 
bie vorhin aus der Herberfchen Abhandlung angezogene 
Stelle verfiehe. Sie hat für mich folgenden Sinn. 


Die mit Kunfttrieben begabten Thiere Fönnen ihre 
enge Sphäre anſchauend umfaffen. Ihre unendlich feis 
nen Sinne durchdringen alle Theile berfelben, und ein 
jedweder Gegenftand ihrer Vorſtellungen ift zugleich 
Gegenftand ihrer phyſiſchen Bebürfniffes Perception 
und Affection durchdringen fich einander in ihrer Seele. 
Hiedurch muß die Beziehung ihrer Eleinen Welt auf 
ihre Erhaltung in allen Theilen direft, und die Verhälts 
niffe diefer Theile unter einander für fie palpabel werben. 
In einer ſolchen Dekonomie find eben fo wenig Irrun⸗ 
gen, als neue Erfindungen möglich; alles ift mit eis 
nem Male erblidt und angewandt. Folglich ift auch 
jedwede Fähigkeit eine volllommene Fertigkeit; denn zu 
Hervorbringung diefer ift nur dann eine Uebung nöthig, 
wenn entweder mehrere Verbindungen zuläflig find, 
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wodurch eine gewiffe Vorftellung einen höhern Grab 
der Klarheit und Wirkſamkeit erhalten kann, oder wenn 
der Zhätigkeit dieſer Vorftellung Hinderniffe im Wege 
ftehen, die durch wiederholte Anftrengung weggefhoben 
und weggefchliffen werden müffen. Beides findet in 
dem angenommenen Falle nicht flatt. Jede Vorftellung, 
jede Verbindung derfelben unter einander ift hier ein 
unmittelbared Werk der Natur. Da find keine entge 
gengefegten, eine der andern zuwider laufenden Bes 
firebungen; alles fließt, alles flößt in einen Punkt zus 
fammen. 

Wie viel zu Ausuͤbung der Kunftfähigkeiten bie 
ganze mechanifche Einrichtung des thierifhen Körpers 
beitrage, verdient befonderd erwogen zu werden. 

Der bloße Mechanismus, von dem leitenden Reize 
der Empfindung abgefondert, vermag ſchon für fich die 
wunderbarſten Erfcheinungen hervorzubringen; dieſes 
ſehen wir an den unvwillführlichen Bewegungen, welche 
er in den thierifchen und vegetabilifchen Körpern zum 
Vortheile ihrer Natur erregt. Man beobachtet in bei⸗ 
den nicht nur eine bewundernswürdige Uebereinflims 
mung in ber Richtung ihrer verfchiedenen Kräfte zu 
Erhaltung des Ganzen, fondern aud) eine zweckmaͤßige 
Abweihung von den gewöhnlichen Regeln nach Erforbers 
niß der Umftände, dergeftalt, daß man von den orga= 
nifchen Mafchinen gewiffermaßen fagen bürfte, fie bes 
dienten ſich allerhand Kunftgriffe, um ihre Entwidlung, 
den fich ereignenden Hinderniffen zum Zroß, fortzus 
fegen, ober das in einem ihrer Theile gefränkte Inter⸗ 
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effe ihrer Natur, durch neue Hulfsmittel, fo viel 
möglich, wieder herzuftellen *). 


Sch bemerke ferner, daß felbft denjenigen Bewe⸗ 
gungen, welche die menfchliche Seele willführlich in den 
verfchiedenen Theilen ihres Körpers hervorbringt, alles 
mal eine automatifche Richtung diefer Theile, ein zu 
diefem Zweck präformirter Mechanismus derfelden, zum 
Grunde liegt. Die empfindfame Mafchine tönt nicht 
allein ihre Empfindungen; fie gebebrdet fie auch). 
Schon im Mutterleibe bewegt fih das Kind wilführlich 
auf mencherlei Weife. Legt man ihm, nachdem eö ges 
boren worden, einen Finger zwifchen die Lippen, fo 
faugt es fofort daran. Bei zunehmenden Kräften bies 
gen feine Zinger ſich mechaniſch um jeden Gegenftand, 





*) Die hieher gehörigen Beifpiele erfordern eine weitläufige 
Auseinanderfegung, beswegen Fann ich die ſchicklichſten an diefem 
Drte nicht anführen; folgende mögen, fo gut fie können, bie 
Stelle befjerer vertreten. — Eine Bohne, welche verkehrt gepflanzt 
worden, biegt ihre Wurzelfäden von oben in bie Erbe hinunter, 
und den Keim von unten herauf. — Ein Spargel, ben ein vor⸗ 
liegender Etein gerade aufzufdjießen hindert, kruͤmmt feinen Kopf 
einwaͤrts, und erhält ihn unbefhäbigt. Ein Baum, ben man, in 
einer Entfernung von 4 Buß, einer Mauer gegen über anfegt, 
lenkt feinen Stamm nad und nad von ber Mauer ab, damit 
er Raum zur Ausbreitung feiner Zweige gewinne, _ 

Nach Beifpielen aus der Phyſiologie und Pathologie Tann ein 
jebweber feinen Arzt fragen. Er darf ihn nur unter andern an 
die perturbationem criticam de8 Hippocrates, unb die Meta- 
stases materiae morbosae erinnern. 
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womit man bie inwenbdige Fläche feiner Hand berührt. 
Es fpattelt mit feinen Gliedern in der Freude, es rin- 
get fie in der Angft, es flredt fie mit Heftigkeit aus im 
Zorne, und zieht fie zufammen, wenn ed von Schrek⸗ 
fen oder Furcht überfallen wird. Kurz, eine jede Vor: 
ftelung unferer Seele ift von einer Bewegung in unfes 
ren feineren Organen begleitet: enthält die Vorftellung 
ten Grund zu einer Gemuͤthsbewegung, fo werden bie 
Muskeln bis zu den Außerfien Theilen des Körpers mit 
erfchüttert: und ift endlich die Urfache der Gemüthöbe: 
wegung außer unferem Körper; fo find diefe Bewe⸗ 
gungen ber dußern Zheile deffelben (ihrem präformirs 
ten Mechanismus und dem heimlichen Verſtaͤndniſſe ber 
Secle mit ihren automatifchen Regungen zufolge) fo 
beſchaffen, daß fie die Handlung, welhe zu Befriebis 
gung der Begierde erforbert wird, wenigftens anfans 
gen, wenn fie glei zur Vollbringung derfelben nicht 
gleich hinreichend find. 

Man verfnüpfe mit der Anwendung diefer Betrachs 
tungen auf die kunſtfertigen Thiere, die Beobachtung 
ihrer befondern Organifation, und das Außerordentliche 
in ihren Handlungen wird minder wunderbar erfcheis 
nen *). 





*) „Es ift unlaͤugbar,“ fagt Reimarus, „bag bie meiften na⸗ 
„tuͤrlichen Kunftwerkzeuge der Ihiere, an ſich, etwas mehr als 
„eine blos entfernte Möglichkeit ihres Gebrauches enthalten. Denn 
„es find 1) viele befondire Werkzeuge, deren jedes zu feinen ge: 
„wiſſen Verrichtungen eingerichtet und geſchickt ifts ba wir Men: 
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Sch habe ſchon vorhin bemerkt, daß bei ihnen jede Per: 
ception zugleich eine Affection ift. Es ift ferner unftreitig, 





„Then von Ratur nur ein einziges Werkzeug aller Werkzeuge, die 
Bände, am Leibe tragen. 2) Eind bie thierifchen Werkzeuge 
„durch die Bewegungsmusleln, durch den Zuſchuß der Säfte und 
„andere Beſchaffenheiten zu ihrem befondern Gebraude mehrens 
„theils determinirt; ba unfre Hände Hingegen die Beftimmung 
‚ihres Bebraudyes nicht in ſich halten, fondern zu allerlei Bewe⸗ 
„gungen von Ratur gleich gefickt find. Man darf nur bie obs 
„erwähnten Werkzeuge zur Wehr und Waffen, bie zum Anhängen, 
nAnhalten, Kortihleudern, Schwimmen, Springen, Blattern, 
„Fliegen, oder zur Sammlung und Erhaſchung, oder zum Genuffe 
„ber Speifen, die zu gewiffen Kunfthandlungen und Lebensnoths 
„wendigleiten, und einige zur Zortbringung ber Jungen befonders 
„eingerichtete Werkzeuge, bagegen halten: fo wirb man den Uns 
terfchieb bald erfennen. Wenn hernach die Bewegungsfraft in 
„ihren Musteln durch die Äußere ober innere Empfindung gereizt: 
wird, fo it wohl zu begreifen, daß diefer Mechanismus in den 
„Kunftwertzeugen der Thiere einen ziemlich nahen Grund (poten- 
„dam proximam) zu ihrem rechten Gebrauche in fid, halte, und 
„baburd ben Kunfttrieben fehr zu Hülfe Eomme. .. . Es 
„erhellet alſo, wie die beſondern Kunſtwerkzeuge ber Thiere zu 
„ihren beſondern Kunſtverrichtungen behuͤlflich find, da fie hiezu 
Icon innerlich durch ihre Bewegungsmuskeln genauer determinirt, 
„ja geſchlank und willig gemacht find, folglich auf ihren rechten 
„Gebrauch führen und die Kunfttriebe erleichtern. Dann Tann bie 
„Empfindung in benfelben ihre Bewegungskraͤfte faft zu Feiner ans 
„bein Bewegung reizen, ald welche ihrer innern Ginridhtung ges 
„mäß ift. Denn biefe wird ben Thieren leicht unb angenehm, bie 
„gegenfeitige aber mühfam und wohl gar fchmerzhaft werben. # 
S. Heimarus Betrachtungen über die Zriche der Ihiere 8.129. — 
Gerner SS. 123. 182. 
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daß die Gliedmaßen dieſer Thiere zu einem beſtimmten 
einfachen Gebrauche gebildet ſind. Wenn nun dieſe 
Gliedmaßen auf Veranlaſſung einer Empfindung der 
Seele, in die ihr analoge mechaniſche Bewegung geſetzt 
worden, ſo erfolgt die Befriedigung der Begierde durch 
eine dazu hinreichende unverbeſſerliche Handlung. Auf 
dieſe Weiſe ſchreiten die Thiere, getrieben durch den 
Reiz des angenehmen und unangenehmen Gefuͤhls, und 
vermoͤge der harmonirenden Wirkungen und Gegenwir⸗ 
kungen ihrer materiellen und immateriellen Natur, in 
ihrem Werke regelmaͤßig fort, und durchlaufen ihre 
Sphaͤre. 

Aus allem dem, was bisher geſagt worden, zuſam⸗ 
men genommen, werden ſich demnach die Kunſtfaͤhig⸗ 
keiten der Thiere, nebſt ihren willkuͤhrlichen Abweichun⸗ 
gen nach Maßgabe der Umſtaͤnde, aus dem lebendigen 
Mechanismus, aus der beſtimmten Bildung ihrer Glied⸗ 
maßen, aus der Schaͤrfe ihrer Sinne, aus der der Be⸗ 
ſchaffenheit ihrer engen Sphaͤre genau angemeſſenen 
Organiſation ihrer ganzen Maſchine, und aus der Faͤ⸗ 
higkeit, uͤber die Gegenſtaͤnde ihrer Vorſtellungskraft an⸗ 
ſchauend zu raiſonniren, verſtaͤndlich erklaͤren laſſen. — 
Zum Ueberfluſſe koͤnnte man noch annehmen, daß dieſe 
Thiergattungen einer lebhafteren, unterſcheidenderen 
Vorſtellung von den Beſchaffenheiten und dem Zuſtande 
ihres Koͤrpers faͤhig ſeyen, als wir Menſchen; welches 
gar nichts ungereimtes in ſich hat, und ſchon von un⸗ 
ſerm Reimarus gemuthmaßet worden iſt. 

Nachdem ich die von Hrn. Herder zur Erflärung 
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Der thieriſchen Kunſttriebe geſammelten Bemerkungen nicht 
«alleinnad beſtem Vermoͤgen aus einander geſetzt und ers 
Läutert, ſondern auch zu ihrer Unterſtuͤtzung aus eigenen 
Mitteln freigebig beigetragen habe; fo muß ich nunmehr 
Das aufrichtige Bekenntniß thun, daß ich mir felbft aus 
Der vorgelegten Zheorie die urfprüängliche Befchaffenheit 
Der eigentlihen Kunfttriebe nicht herzuleiten weiß; ja 
Daß ich fogar unfähig bin, nur eine Weifung darin zu ers 
Blicken, welche zu einer genetifchen Erklärung derſelben 
leiten koͤnnte. 


Anfatt die Schwäche meines Geiftes vor meinen 
Leſern durch weitläufige Raifonnements zu rechtfertigen, 
will ich fie in den Stand fegen, die Stärke des ihrigen 
zu prüfen, und zu dem Ende bie von Hrn. Herder zu 
Erklärung der thierifchen Triebe angewiefenen Data bei 
Erwägung einiger befondern Falle zufammen nehmen. 
Ein jeder muß alddann felbft fühlen, ob diefe Data 
Erkenntnißgründe für ihn find, ob fie ihm die Sache, 
wovon die Rede if, begreiflicher machen, oder nicht. 
Uebrigend iſt es mir gleichgültig, ob man meine vorhin 
gemachten Anmerkungen dabei im Sinne behalten, oder 
andre Erklärungen ber Herberfchen Site, welche man 
für zureichender hält, an ihre Stelle fchieben wil. — 
Ich ſchreite zu meinem Vorhaben. 


Reaumur, Röfel, Bonnet und mehrere Naturkuͤn⸗ 
biger haben eine Gattung Raupen befchrieben, welche 
man Blattwidler nennt. Unter diefen Raupen giebt 
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es eine Art, deren Gefchichte mir befonderd merkwuͤr⸗ 
dig gefchienen hat. Sie wird von den Naturfündigern 
durch die Form ihres gewebten Gehäufes unterfchieden, 
welches wie ein Haberkorn geflaltet if. Nachdem bie 
fer Blattwidler mit feinen Zähnen ein Stud von einem 
Efchenblatte eingefchnitten, und e8 in Form einer Pa; 
pierdeute zufammen gewidelt hat, fo befeftigt er biefe 
hohle Pyramide auf dem angrenzenden Stüde feines 
Blatted. Inder Mitte diefer Baſis feines Gehäufes 
nagt er eine cirkelförmige Deffnung, wobei er aber fo 
kuͤnſtlich zu Werke geht, daß das herausgenagte "Stud 
Blatt in der Deffnung dergeſtalt haften bleibt, daß es 
durch einen leichten Stoß von innen hinaus, hingegen 
nicht eben fo von außen herein getrieben werben kann. 
Nachher befeftiget er am Rande der Deffnung einen 
Faden, den er gegen über in der Spige der Pyramibe 
anfpannt, und in der Mitte diefes Fadens webt er ſich 
ein. Der Kopf des Papillon koͤmmt gegen bie einges 
nagte Deffnung zu liegen, wo das Gewebe gleichfalls 
fo eingerichtet wird, daß er mit wenig Mühe durchdrin⸗ 
gen kann; da findet er dann ben Faden, an dem er 
fich herunter läßt, flößt gegen die Thüre des Gebäudes 
und fliegt hinaus. 


Die Wirkungsart der Kräfte, welche bie verſchie⸗ 
denen Handlungen dieſes Inſekts dergeftalt unter ein: 
ander verbinden, daß fie nicht blos zulest in Kine zu: 
fammen treffen, fondern von ferne geradezu bahin ab⸗ 
zielen, fcheint für den menfchlichen Verftand ein unauf⸗ 


loͤsliches Geheimniß zu feyn. Auch dann, wenn wir 
unferm Infelt den hoͤchſten "Grad menſchlicher Einſicht 
zuſchreiben wollten, wuͤrden wir damit noch lange nicht 
auslangen, jenes Vermoͤgen, ohne die mindeſte Lei⸗ 
tung vorhergegangener Erfahrung fuͤr die Zukunſt zu 
handeln, zu erklaͤren. Indeſſen iſt das Factum nichts 
deſto weniger unlaͤugbar: die blattwickelnde Raupe 
handelt in Beziehung auf die ihr bevorſtehende Ver⸗ 
wandlung ihrer Geſtalt, Gliedmaßen und Organe. 
Sie ſcheint den Widerſpruch zwiſchen ihren gegenwaͤr⸗ 
tigen und zukuͤnftigen Beduͤrfniſſen zu empfinden; ſie 
hebt durch weiſe Mittel ihn auf. 


Vernunft, ſagte ich, kann ſo viel nicht ausrichten. 
— Wird im hoͤchſten Grad geſchaͤrfte, in einen Beinen 
Kreis auf ein Einerlei eingefchloffene Sinnlichkeit es zu 
thun im Stande feyn? Herr Herder behauptet diefeß, 
und was er von der Art und Weife fagt, wie biefes 
gefcheben fol, habe ich bereits angeführt. Ich vers 
ſprach aber meinen Lefern feine Säge noch einmal in 
einer Anwendung auf unfre Raupe zufammen zu neh⸗ 
men,‘ damit wir fähen, ob eine Erflärung daraus. 
würde. Alſo: weil ber Blattwidler mit unendlich - feis 
nen, durchdringenden Sinnen begabt iſt, weil: feine 
Vorſtellungskraft nah Maßgabe des Heinen Kreifes, ber 
fie umfchließt, außerordentlich wirffam wird, und beide 
auf einen Punkt geheftet bleiben, fo- ift der Blattw dis 
ler im Stande, mit feinen gegenwärtigen Handlungen, 
auf: eine ihm bevorftehende, noch nie erfahrne, gänzs 
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liche Verwandlung feiner Seftalt, Sinne und Organe, 
und auf die daraus entflehenden, feiner gegenwärtigen 
Befchaffenheit ganz entgegengefeßten neuen Bebürfniffe, 
kuͤnſtlicher Weiſe abzuzielen. — Ich überlaffe meinen 
Lefern zu urtheilen, ob ihnen hiedurch etwas von dem 
Inſtinkt des Blattwicklers erklärt werdet Was mich 
betrifft, ich gehe dabei ganz Erkenntnißleer aus. 


Die Raupe, welche wir fo eben betrachtet haben, 
iſt lange nicht das wunderbarfle Inſekt. Man erinnere 
Eh nur der Biene, der Mauerwespe, der Laubmotte, 
der Spinne, des Ameislöwen und einer Menge ähnlicher 
Thierarten. . Alle machen bie angemeflenften Anftalten 
zur Erreichung gewiſſer Zwecke, zu deren Vorherfehung 
Fein uns bekanntes weder finnliches noch vernünftiges Ver: 
mögen hinreicht. Der Ameislöwe, bie Spinne, haben 
bie Infelten, bie ihnen zur Nahrung beflimmt find, noch 
nicht gefehen , fie willen nichts von ihren innerlichen und 
Außerlichen Beſchaffenheiten; dennoch richten fie ihre 
Raubneſter diefen Beſchaffenheiten gemäß ein, ftellen 
fi am rechten Ort auf die Hut, und bemächtigen fich 

ihres Fangs auf die geſchickteſte Weiſe. — Der Wurm, 
woraus der weibliche Hirſchkaͤfer entſteht, graͤbt ſich 
por feiner Verwandlung eine Höhle nach feiner Länge, 
der männliche aber eine zweimal fo lange, fonft wäürs 
den bereinft feine Hörner ſich nicht entfalten können. — 
Die Laubmette, da fie, wenn fie fich ihr Kleid verfers 
tiget, noch nicht ausgewachſen iſt, fhlägt ein Stüd 
Zeug ein, bamit fie ihre Hülle biß zu dem Grabe ber 
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Dide, welche ihr Körper erreichen wird, erweitern koͤnne. 
— Die Waffer : Infetten ſuchen, wenn ihre Verwand⸗ 
Iung herannaht, einen Halm, Eriechen daran aus bem 
feuchten Element in die Höhe, werfen ihre Puppenhaut 
ab, und theilen mit auögebreiteten Flügeln die Luft, 
Diefer Papillon legt hernach feine Eier nicht auf das 
Zrodne, fondern trägt fie ind Waffer, wo feine Brut 
gedeihen kann. 


Mehrere Beifpiele aus dem Infektenreihe würden 
uͤberfluͤſſig ſeyn; ich gehe alfo zu einer andern. Thier⸗ 
art über. 


Hier bietet fich meiner Einbildungskraft zuvoͤrderſt 
der Biber an. Ich darf vorausfegen, daß feine Ge: 
fhichte meinen Lefern bekannt ift, und alfo geradezu 
fragen, welcher Sinn, welche Feinheit ded Sinnes wäre 
wohl im Stande, diefem Thiere zu bedeuten, es müffe, 
wenn ed in einem Fluffe fich nieberlafle, feine Wohnun⸗ 
gen durch einen mit Schleußen verfehenen Damm ſchuͤ⸗ 
sen, tm einem See aber, ber dem Auffchwellen und 
Ballen nicht fo unterworfen ift, habe es diefer Vorficht 
nicht vonnöthen? — Ferner, wo nehme ich bei dem 
Biber ben Zug her, der feine Sinne auf einen Punkt 
heftet, ihn zur Iebendigen Mafchine flır fein Kunſtwerk 
macht, da dieſes Kunftwerk in keiner nothwendigen 
Verbindung mit der Erhaltung weder des einzelnen Ge⸗ 
ſchoͤpfs, noch der Gattung ſteht? Viele Biber werden 
geboren, pflanzen ſich fort und ſterben, ohne jemals 
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ihre Kunſtfaͤhigkeiten angewendet zu haben . Sie 
machen auch keine neuen Gebaͤude, fo lange die alten 
dauern, fonbern befiern fie hur aus, wenn irgend buch 
einen Zufall etwas daran zerrüttet worden. 


Ber daB angeführte nur mit einem geringen . Grab 
von Aufmerkſamkeit erwägt, der wird eingeftehn, daß, fo 
lebhaft und Mar auch die VBorftellungen, fo ftark, vielfach 
und allgemein auch ihre Affociation, fo beflimmt auch 
ihre verhäftnißmäßige Richtung bei dem Biber angenoms 
men werben möge, daraus dennoch Feine ſich ſelbſt bil⸗ 
dende und zugleich vernunftloſe Fertigkeit zu erdenken 
ſey, welcher man die Handlungen des Bibers zuſchrei⸗ 
ben und ſie daraus erklaͤren koͤnne. 


Ich gehe zu den Vogeln fort, und frage wieder: 
welcher Sinn, welche Feinheit des Sinnes kann den 
Voͤgeln bedeuten, daß fie eine künftige Brut bei fi 
tragen, daß fie ihre Eier nicht wie Unflath von fich wers 
fen, fondern ein bequemes Neft zu ihrer Erwärmung 
bauen ſollen? Was für eine Richtung der Sinne kann 





*) Hr. Reimarus $. 83. feiner Betrachtungen über bie Triebe 
ber Thiere, bezweifelt dieſes Factum, ohne Beugniffe dagegen ans 
zuführen. Zum Weberflufe wit ich diefem Beiſpiele ein anderes 
an bie Seite fegen. — Wenn man eine neu angelegte Garenne 
mit Hauscaninchen bevölkert, fo fahren diefe einige Generationen 
durch fort, ſich wie die Hafen zu lagern; nachher aber fangen fie 
an, gleich den wilden Caninchen, ſich kuͤnſtliche Gruben zuzubereis 

ten, und in Familie zu leben. 
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fie zu dem Triebe, ihr Geſchlecht zu erhalten, führen, fie 
mit den beflen Mitteln zu diefem Zwecke befannt, und 
ohne vorbergegangene Uebung zu deren Anwendung ges 
ſchickt machen? | 


Eines Raubvogeld, ber weißköpfige Adler genannt, 
muß ich befonders gedenken. Diefer Räuber fifcht nicht 
fetbft , fondern er nöthigt den Offifraga, feine gemachte 
Beute fallen zu laflen, und erhafcht fie nachher in ber 
Luft. Dann zerfnirfht er mit dem Schnabel des 
Fiſches Kopf, wirft den todten Körper in die Höhe, 
damit er ihn, den fchwerften Theil unten, in feinem 
Rachen auffangen Eönne, ohne durch die Schuppen, 
Stacheln oder Stoßfedern verlegt ober erwürgt zu 
werden. 


Diejenigen Thiere, deren Sphäre bie größte und 
vielfättigfte ift, bieten nicht weniger unerflärbare Er; 
fhheinungen bar. Ich will aus ihrer Gefchichte nur ben 
einzigen Hirfch anführen. Dieſes Thier bedient ſich 
einer Menge Raͤnke, welche es, gleich anderm Wilde, 
nach den Umftänden abändert, um die Hunde von feis 
ner Spur abzubringen. Berfolgt und ermübdet kehrt 
er zuweilen auf feinem Wege plöglih um, läuft eine 
Strede zurüd, befchreibt einen großen Kreis, ſetzt mit 
einem gewaltigen Sprunge aud biefem Kreife, wirft 
fih zu Boden, und ſucht feinen Athem in bie Erde zu 
verfchließen. Die Hunde laufen an ihm ber, er rührt 
fih nicht ; fie kommen zurüd, folgen feiner Spur in 
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dem von ihm durchlaufenen Kreife , verirren ih, und 
fo gelingt es oft dem Hirfche ihrer Verfolgung zu ents 
gehen, | 


Man ermäge diefen Vorgang in feinem ganzen Ums 
fange, in allen feinen Xheilen, und laſſe dabei nicht 
außer Acht, daß der Hirfch ber Fährte feines Thieres 
nachgeht, fonbern hoͤchſtend nur in der Luft ſpuͤrt, und 
vor bem Geruche flieht. Man verfuche nachher, ob 
bie Herderifchen Säge fich mit ben angeführten Erſchei⸗ 
nungen bergeflalt in Berbindung bringen Taffen, baß 
eine Erläuterung baraus erwachfe. Mir hat ed durchs 
aus damit nicht gelingen wollen, fo viel Nachdenken 
ich auch darauf verwendet, 


Uebrigens pflichte Ich darin des Hrn. Herbers Meis 
nung bei, daß man zu Erklärung der thierifchen Kunſt⸗ 
triebe Feine blinde Determinationen der Seele, welche 
in der That alle Philofophie verwüften, annehmen 
bürfe, und glaube mit diefem fharffinnigen Weltweis 
fen, „daß es die einzige pofitive Braft des Dens 
„tens fey, bie mit einer gewiflen Organifation des 
nKörpers verbunden, bei den Ihieren Runftfähigkeit, 
„und bei den Menfchen Vernunft wird.“ Aber ih 
vermuthe diefed nur aus allgemeinen Gründen a priori; 
a posteriori, wenn ich über bie Verrichtungen der 
kunſtfertigen Thiere empiriſch philoſophire, wuͤßte ich 
die Sache nicht wahrſcheinlich zu machen. 
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Es gelingt uns zwar fehr gut von einer Seite mit 
ber Erklärung einer großen Anzahl thierifcher Handlun⸗ 
gen, weil die thierifche Sinnlichkeit, Drganifation und 
animalifche Dekonomie mit der unfrigen ähnliche Befchaf: 
fenheiten hat, und wir auch bie fogenannten untern 
Kräfte des Verſtandes mit den Thieren, obgleich in uns 
terfchiedenen Graden, theilen. Hingegen bieten uns 
die Thiere von einer andern Seite wieder folche Erfcheis 
nungen bar, welche fich fo wenig unter irgend ein uns 
befanntes pfochologifches, phyſiologiſches oder mecha⸗ 
niſches Geſetz bringen laffen, daß wir und nicht einmal 
eine endliche Fähigkeit einzubilden vermögen, welche 
fie zu erzeugen im Stande wäre. 


Der Raum verflattet mir nicht, dieſen Unterfchied 
bier näher zu unterſuchen, fonft lohnte es fich wohl der 
Mühe, nach einer genaueren Beobachtung der thieri: 
fhen Handlungen diejenigen, deren Beflimmungsgründe 
und Bewegurfachen wir einzufehen vermögen, von ben= 
jenigen abzufondern, wovon wir dieſes nicht koͤnnen; 
denn viele Zhiere fcheinen in ihrem Kreife durch Beweg⸗ 
mittel fortgeleitet zu werden, bie ganz etwas anders 
find, als Vorſtellungen der Refultate, welche aus ih: 
ren Handlungen entfpringen follen. 


Eine ſolche Auseinanderfegung würde eines Theils 
die Achnlichkeiten und Unähnlichkeiten zwifchen Thier 
und Menfch noch fichtbarer machen, und andern Theils 
uns in Stand fegen, genauer anzugeben, was wir 
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eigentlich zu wiffen verlangen, wenn wir ben Quellen 
ber tbierifchen Kunſtfertigkeiten nachforfchen. 


Dei einer neuen Veranlaffung Eehre ich vielleicht zu 
biefer Materie zurüd, und gebe ihr aldbann bie gehös 
rige Ausführung. 


Briefe. 
über bie 


Recherches philosophiques sur 
les Egyptiens et les Chinois 
par M. de Pauw. 





Erfter Brief. 


U y 


Mi den Leuten, die alles beffer wiffen! — Man 
quält fi von Kindesbeinen an, lernt die Sachen aus 
dem Grunde, weiß, was wahr und nicht wahr ift, und 
kann es als folche& behaupten; und dann, eh’ man 
fih8 verfieht, tritt ein fogenannter philofophifcher Geift 
einem ins Licht, und fagt Fed heraus: — neih, mein 
Herr, nicht fo, fondern gerade umgekehrt iſt bie 
Sache. — Woher hat denn das gelehrte Weſen den 
Namen Republik, wenn öffentlihe Sicherheit darin 
dergeftalt vernachläffiget wird ? Sind wir wohl mit 
unferm Wiffen anders, ald gegen Dienft und baared 
Geld belehrt worden; und ift daher nicht Schuß im 
Befis, von Seiten des Staats, die firengfte Pflicht? 
Aber da will man jeden Eingriff erjt lange unterfuchen; 
und darlıber läuft alles ind Wilde. Wozu diefe gefährs 
lichen Weitlaͤufigkeiten? Es iftja fo Mar als Zaglicht, 
daß die Herren Entdedungen: Macher mit ihren neuen 
Wahrheiten, da fie das Gegentheil davon ſchon aufge: 
macht finden, allemal — wenigftens zu ſpaͤt kommen 
müflen : denn was einmal wahr iſt, kann ja nicht wahr 
zu feyn aufhören. Alfo, ſchon dadurch, daß fie wider⸗ 
fprechen , beweifen fie hinlaͤnglich, daß fie albere Leute, 
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daß fie Heillofe Laien find. Dank fey dem Genius der 
Biffenfhaften, daß ed noch immer eine Menge echter 
Gelehrten giebt, die in Nüchternheit wandeln, und 
forgfältig darlıber wachen, daß fie nichts annehmen noch 
lehren, was nicht ſchon vorlängft als wahr allgemein 
anerfannt war. — Aber (hör’ ich fpättifch fragen) wer . 
lernt denn etwas von euren braven Männern? — Bun» 
berlich! ei, der Unwiſſende! — Sollen etwa bie Bes 
lehrten von einander lernen? Dann wären fie ja Beine 
.. Gelehrte. | 

Die Anhänger der philofophifhen Köpfe, welche 
. man fonft auch wohl. mit dem finnlofen Worte Genies 
bezeichnet, pflegen ihren ‚gelehrten Gegnern vorzuwers 
fen: fie wohnten in ihrem eigenen Kopfe zur Miethe. 
Hiermit kann man doch nicht andeuten wollen, als haͤt⸗ 
ten diefe gar keinen Kopf; denn, nad) dem allgemeins 
ſten Sprachgebrauch, nennt man auch eine gemiethete 
Wohnung die feine, und fo lange der Miethcontrakt 
dauert, hat man ed mit einem folhen Haufe wie mit 
einem eigenen. Freilich darf man feine Hauptänderuns 
gen darin vornehmen, doch hieran ift foliden Leuten 
auch nichtä gelegen. Das Ausziehenmüffen allein würde 
einigen wefentlich ſcheinenden Unterfchied machen, wenn 
nicht das Schidfal felbft jene braven Männer in Schuß 
naͤhme. Es ift, wie befannt, ohne Beifpiel, daß. fich 
eiger von ihnen jemald der Nothwendigkeit preis geges 
ben hätte, unter freiem Himmel auf die Straße gefegt 
‚zu werden, Lieber ließen alle zufammen auf der 
Schwelle ſich erfchlagen. 
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Sie ſchuͤtteln den Kopf, mein Freund! — gut, ich 
will einlenken. Als ich mich an Sie zu ſchreiben nieder⸗ 
ſetzte, dachte ich an nichts weniger, als ſo anzufangen, 
wie Sie geleſen haben. Ich wollte Sie ganz ernſthaft 
von des Hrn. von P... philoſophiſchen Unterſuchungen 
über die Aegpptier und Chinefer unterhalten. Indem 
ih in biefer Abficht meine Ideen fammelte, ftellten fih - 
mir unverfehens, in einem ganz fonderbaren Gefichte, 
alle die Anfechtungen dar, welde die Schrift des Hrn. 
von PD... bedrohen. Se mehr ich arbeitete, mich von 
diefer Erfcheinung loszumachen, je ftärker feßte fie mir 
zu: da war Fein antrer Rath, ich mußte mit meinem 
Stedenpferb einen Zaubercirkel abreiten. Nun werbe 
ich hoffentlich Ruhe haben. 

An dem Werke des Hrn. von P... fol der Zuſtand 
zweier polizirten Voͤlker der Altern Halbfugel, ber 
Aegyptier und Ghinefer, unterfucht, und ihre Gebräuche, 
Bitten und Charakter im Verhaͤltniß gegen einander 
betrachtet werden. Zu diefem Ende richtet der Vers 
faffer zuerfi fein Augenmerk auf den Zuftand ihrer Bes 
völferung‘, auf den Umfang der bei ihnen urbar gemachs 
ten Ländereien, und die Natur ihres Clima ; hernach 
geht er zu ihrer Nahrungsweife über, und fpürt der 
Duelle ber Erfindungen nah, woburd fie fo oder 
anders die Mittel zur Befriedigung ihrer frübern und 
fpätern Bebürfniffe errungen haben; hierauf zu den 
Künften, welche allemal nur eine Folge derjenigen Ins 
duſtrie ſeyn können, die den Aderbau in. Aufnahme 
bringt. Nachdem er alle biefe Gegenflände mit mögs 
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lichſter Genauigkeit aus einander gefegt und georbnet 
bat, fchreitet er zulegt, mit erhöhtem Vermögen, zur 
Erforfhung der Religion und der Staatöverfaflung 
beider Nationen. In den zehn Sectionen, nach weis 
hen der Hr. von P..., dieſem Plane gemäß, fein 
Berk vertheilt, findet man eine Menge Bemerkungen 
über faft alle Gegenftände eingeftreuet, welche einen 
denkenden Kopf, der mit den dahin einſchlagenden 
Kenntniffen fchon vertraut geworben, intereffiren Eins 
nen. Indeſſen ift der Hauptzwed unfers Verfaſſers, 
barzuthun: daß niemals eine Colonie von Aegyptiern 
in China geweſen ſeyn koͤnne. 

Die gluͤckliche Ausfuͤhrung eines ſo wichtigen Unter⸗ 
nehmens ſetzt außerordentliche Kraͤfte voraus. Was 
den Hrn. von P... betrifft, ſo wird ihm ausgebreitete 
Gelehrſamkeit, weitlaͤufige Beleſenheit, Scharffinun, 
hellen durchdringenden Verſtand — wohl niemand — 
und philoſophiſchen Geiſt gewiß kein Unpartheiiſcher, 
der hier zu urtheilen Beruf hat, abſprechen. Von den 
Thorheiten der gewöhnlichen Vielwiſſer iſt er frei. Man 
fieht überall, daß er leeres Wiſſen verachtet, daß es 
ihm nur um zwedtüchtige Erfenntniß zu thun iſt; und 
anftatt feine Gelehrfamkeit zur Schau zu tragen, feht 
er fich lieber der Gefahr aus, von unbefonnenen Halb 
wifjern für feicht geachtet zu werben. Die Leichtigkeit, 
mit der er fich unter einer ungeheueren Menge von 
Sachen bewegt, zwingt zum Erftaunen. Aber fie liegt 
auch nicht auf ihm als fremde Laſt; alles das ift Hier 
Nerve, Muskel, Glied an einem organifirten Körper; 
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vereinigt zu einem Ganzen, und nur um feines Lebens: 
willen da. | 

Die Unterfuhungen Über die Aegyptier und Chines 
fer zeichnen ſich auch noch befonders dadurch aus, daß 
ber Geſchichtskundige darin eben fo wenig den Philofos 
phen, alö-diefer jenen verläßt. Einem aufmerffamen 
Lefer wird diefes nicht entgehen. Fehlt es diefem nur 
nicht an Sähigkeit, den Hrn. von P... bei der Samm⸗ 
lung feiner Data Schritt vor Echritt zu begleiten, fo 
bebarfs weiter keiner großen Anfttengung des Geiſtes; 
der fehlichte Menfchenverfland wirb ihm die Refultate 
von ſelbſt aufdrängen. 

Und eben aus dieſem Gefichtspuntt erfcheint mir 
unfer Berfofler am verehrungswürdigften. Seine beften 
Befltebungen geben bahin, bad Gebiet der geraden, uns 
befangenen Bernunft zu erweitern, und mit ihr und 
durch Fe zu thun, was man gewöhnlidy nur burch (ber 
Himmel weiß was für) Zauberfprünge ausrichten zu 
koͤnnen, vorgiebt. — Geftehen Sie mir, mein Freund, 
das ſolch ein Mann allen Pedanten ein wahrer Greuel 
ſeyn muß. Womit vertrieben die Herren fih die Zeit, _ 
und wie fämen fie zu rechte, wenn ed Mode würde, die 
Sachen bergeflalt anzugreifen, daß etwas dabei heraus 
kaͤme, und fie fähen ihren Werth auf das Maß ihres 
gefunden Verftandes und ihrer reellen Einfichten res 
ducirt ? 

So viele Schwierigkeiten ih auch bei dem Entwurfe 
fehe, Ihnen von den philofophifchen Unterfuchungen 
über die Aegyptier und Chinefer einen Auszug barzules 
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gen, fo.bin ich dennoch zum Verfuch entfchloffen. Da⸗ 
bei werbe ich auch hie und ba einige Anmerkungen was 
gen; denn die Schrift des Hrn. von 9... hat. ihre 
Schwaͤchen, wie alled menſchliche, und ic bin weit 
entfernt, von einem blinden Enthufiaamus für fie ein⸗ 
genommen zu feyn. 

Zum voraus follen Sie gleich hier eine Probe von 
der Art zu pbilofophiren unfers Verfaſſers, von felmer 
Weife, die Gegenftände zu behandeln, und von feinem 
Vortrage erhalten. Eine hiezu dienliche Stelle befin- 
det ſich im IV. Abfchnitte des 1ften Theils. Sie laͤßt 
ſich füglidh ausheben, und ich nehme fie um defto lieber 
befonders vor, weil der nothwendige Plan meines Aus⸗ 
zuges mich gezwungen haben würde, fie dort nur kurz 
zu berühren, und auf bas Werk felbft zu verweifen. 

An dem angezeigten Orte handelt der Hr. von P... 
den Zuftand der Malers und Bildhauerktunft, bei dem 
Aegyptiern und Ghinefern und den orientalifchen Voͤl⸗ 
Fern überhaupt, ab; und bei diefer Gelegenheit zieht 
er die fchlimmen Folgen der willtührlihen Gewalt, in 
Abſicht auf die ſchoͤnen Künfte, in Erwägung. Seine 
Gedanken ſind folgende: 

„Unter einem deſpotiſchen Regiment iſt das Volk 
allemal ſehr unwiſſend; daher denn alle diejenigen 
Kuͤnſte, welche die Beihuͤlſe der Wiſſenſchaften, der 
Geometrie und Mathematik bedürfen, ſich nie zu eini⸗ 
gem Grade der Vollkommenheit empor ſchwingen 
koͤnnen.“ 

„Unter einem deſpotiſchen Regiment iſt das Volk 
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allemal fehr arm; daher es dann ven Arbeitern an Mit: 
teln fehlt, die ihnen erforderlichen Inftrumente und 
Mafhinen anzufhaffen. Alle Reifende, welche das 
mittägige Afien Durchgangen, haben mit Verwunderung 
bemerft, daß man dort zu eben den Arbeiten, weldye 
in Europa 500 Werkzeuge erfordern, nur fünf oder 
feh8 Hat. Diefes rührt nicht, wie man zu glauben 
verſucht feyn möchte, von der Traͤgheit ober. einem 
Mangel an Induftrie bei dieſen Voͤlkern her, fondern in 
der That von ibrer Dürftigleit. An allem, was aus 
ihren Händen koͤmmt, nimmt man biefen Mangel an 
Snftrumenten wahr; und man Tann nichts fchlechter 
gemachtes fehen, als das in ber Zürkei, in Perfien, im 
Indoftan und in China verfertigte goldne und filberne 
Ziſchgeſchirr.“ 

„Diejenigen Künfte alfo, welche, gleich der Gold: 
erbeiterfunft, der Uhrmacherkunſt, u. f. w., viele Mas 
fhinen und Werkzeuge erfordern, vervolllommnen ſich 
in diefen Segenden. nicht, felbit nicht einmal in ven 
bem Zürften zugehörigen Werkftätten bes Palaftes, 
weil der Luxus diefer Fürften auf andre Gegenflände 
gerichtet if." 

„Aus allem dieſem ift eine Folge entfprungen, bie 
uns unmöglich gefchienen hätte, wenn wir nicht fehr 
genau von der Sache unterrichtet wären. Diejenigen 
Handwerke, weldhe in Europa nur flillfigende Ar⸗ 
beiter. treiben, werden in Afien von herummandelns 
ben Arbeitern getrieben: man ſieht dort Goldarbeiter, 
welche von Thüre zu Xhüre Beſchaͤftigung fuchen, und 
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in einem Augenblid ihre Werkftätte im jebem Private 
baufe auffchlagen, wo man fie hinruftz denn ihr weni⸗ 
ges Werkzeug tragen fie bei ſich.“ ® 

„Man würde wenig Menfchen auf ben Gaflen der 
©tädte von China erbliden, wenn bie mehrſten 
Handwerksleute dort, wie bei uns, bleibende Werk⸗ 
ſtaͤtten Hätten. Aber in Ghina find fie in einer immers 
währenden Unruhe, um aus einem Quartier in das 
andre zu ziehen. Die Huffchmiede handthieren an eben 
bemfelben Tage an 9 bis 10 verfchiedenen Drten, umd 
verführen eben fo oft ihren Ambos und ihren Blasbalg. 
Nun müßte man fehr wenig Einfiht haben, um nicht 
wahrzunehmen, daß allein die dußerfie Armuth alle 
biefe Unglüdlichen zu einem foldyen herumirrenben Les 
ben zwingen kann.“ 

„Man ift nunmehr ganz von dem Irrthum zuru 
gekommen, worin man lange Zeit in Abſicht der Ge 
lehrten von China geftanden: man glaubte, fie ehren 
diejenigen, welche die mechanifchen Künfte ausüben; 
da fig doch diefelben im höchflen Grade verachten: abe 
In. Abficht der Türken ift man auf diefem Vorurtheil 
beharret, und noch immer bildet man ſich laͤcherliche 
Weife ein, bie türkifchen Kaifer felbft müßten, zufolge 
der Srundgefege des Reichs, ein Handwerk erlernen. 
Die vorgebliche Arbeit diefer Fürften bat fih von jeher 
darauf eingefchräntt, mit einem Meſſer Zahnſtocher 
oder Bogenringe zu ſchnitzeln. Man darf nur eine 
gewiffe Stelle im Aelian mit Aufmerkſamkeit Lefen, 
um fich zu überzeugen, baß die alten Kaifer von Perfien 
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fi) auf biefelde Art befchäftigten *), Alfo, was man 
fie ein Handwerk gehalten bat, ift Feines, und was 
man ferner für ein befondres Geſetz der Türken auöges 
geben, ift ein undenklicher Gebraudy aller defpotifchen 
Höfe von Afien, wo die Fürften gewöhnlich fo albern 
wie die Kinder finds folglich auch ſich nicht anders als 
wie die Kinder zu befchäftigen wiſſen. Wir haben 
einige Borfiellungen eines Mufti an ben Gultan 
Mahomet IV., welder keine Art von Handarbeit 
liebte: in diefen Vorſtellungen ift aber von fonft nicht, 
als der Gefahr des Müffigganges die Rede, Als der 
Chevalier H’Arvieux einem der vornehmften Prinzen 
von Arabien den Befuch abftattete, fand er ihn auf eben 
die Art befhäftiget, wie ed der vom Aelian anges 
führte perfifche Kaifer war, naͤmlich er fhnigelte mit 
dem Meſſer an einem Stod, Es wäre Schrauberei, 
wenn man im Ernſte behaupten wollte, diefer elende 
Araber hätte ein Handwerk gelernt oder geübt.“ 
„Benn man die Natur’ des aflatifchen Lurus in 
Erwägung zieht, fo fieht man deutlich, daß alles diefes 
eine nothwendige Folge des Defpotismus ift; und wir 
können bieruber einen Grundſatz feftfegen, der fich bei 





*) Der perſiſche König pflegte, auf feiner Reife, um eine 
Sangeweile zu haben, ein Gtüd Holz bei ſich zu führen, und 
ein Mefler, womit er daran fihnigte. Mit diefem Werke bes 
fföftigten ſich die Hände des Königss denn er brauchte niemals 
weder ein Buch, um etwas nothwendiges und nügliches zu ler⸗ 
nen, noch feine Gedanken, um etwas großes und merkwuͤrdiges zu 
überlegen. Hist. divers. Lib. XIV. cap. 12. 
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der Anwendung auch in Europa wahr befinden wird. 
So wie Inechtifche Unterwürfigkeit in einem Lande zus 
nimmt, fo wädhft auch der Luxus barinnen, und er fährt 
fort zu wachſen, bis zu bem Grabe, wo er fich in jene 
eitele plumpe Oftentation verwandelt, welche alle mit 
Geſchmack verfertigte Werke, alle Meiſterſtuͤcke ber ſchoͤ⸗ 
nen Künfte ausfchließt. Wir haben von den reichen 
Deden reden hören, womit man bie Elephanten ber 
- Katfer von China bededt, und von jenen aufzwei Lac 
oder zweimal hundert tauſend Rupien gefchägten Ober» 
röden, womit die Mogolifhen Kaifer zumellen. ihre 
Duırah8 beleiden laſſen; man hat uns erzählt, daß bie 
Kufen, woraus bie Pferde der Kaifer von Perfien trins 
ten, von Gold find, und daß ihr Tafelgeſchirr juft 
52 Millionen wertb if. Aber wer hat jemals von ben 
Gemälden und den Statuen der Kaifer von China, von 
Mogol, oder von Perfien reden hören?" 

‚„Menfchen, welche alle gleich verächtlich find, welche 
gar Beinen perfönlichen Werth befigen, welche fich nie 
um Zugend bewarben, und benen der Himmel das 
Genie verfagte, können fi) von einander durch nichts 
als die Farbe und die Koftbarkeit ihtes Anzuge&,. kurz, 
durch folhe Dinge nur unterfcheiden, welche allein die 
Sinne des niedrigften Pöbeld rühren: unb alsdann 
ergiebt es fih, daß der Lurus feine Natur, und ſelbſt 
feine Namen ändert. “ 

„Um einen Begriff von der Entitehungsart diefer 
Revolution zu erlangen, und zwifchen ben beiden dußers 
fien Enden dad Mittel zu faffen, darf.man nur ein 
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Beifpiel aus der Gefchichte eines berühmten Volkes 
wählen, und mit einiger Genauigkeit die Epochen 
bezeichnen.” 

„Der Lurus kam bei den Römern nicht eher, als 
unmittelbar nach der Eroberung von Aegypten, in 
Shwang: alddann flieg er'befländig, bis er fich, juſt 
unter der Regierung des Commodus, in Pracht, 
und zulegt, unter Conftantin, in barbarifche und 
afiatifhe Dftentation verwandelte. Die Freiheit, wie 
wir wiſſen, fant von der erſten diefer Epochen bis 
zur letzten immer mehr, und eben fo -arteten auch die 
Künſte immer mehr aus. '' 

„Dan ziehe nur alles zu Rathe, was uns die Denk⸗ 
mahle bes Alterthums von ben defpotifchen Staaten 
des Drients überliefern, und es wird fidh zeigen, baß 
man daſelbſt von je ber, fo wie noch jeßt, befchäftiget 
gewefen, Zeuge von einem ausfchweifenden, von einem 
faſt unglaublichen Werthe zu verfertigen. In Perfien, 
fagt Ghardin, macht man goldne Zeuge, wovon bie 
Elle eilfhundert Thaler, oder 3300 franzöfifche Livres 
Eoflet. Aber niemals wird man bafelbft ein Hausge⸗ 
räthe, oder fonft eine mit Gefchmad oder Eleganz vers 
fertigte Arbeit antreifen. Große Meifter, wenn ed 
beren in einem ſolchen Lande geben Fönnte, würben 
daſelbſt vor Hunger ſterben; denn da bie Materie weit 
höher, als das Künitliche geachtet wird, fo braucht 
man nur Handwerker, Und wirklich kann ber in Oſten⸗ 
tation ausgeartete Luxus hlos Handwerkern nügen. 
Ein Hufſchmidt hätte zugleich die Münzen des Kaifers 


Gonftantin, feine Krone, feinen Bepter und fein 
Dferdgefchirr verfertigen koͤnnen.“ 

„Es ift ſchon unzählige Mal wiederholt worben i 
nur freie-Menfchen-feyen in den ſchoͤnen Kuͤnſten etwas 
zu leiten im Stande; aber die eigentliche Urſache hler⸗ 
von if nicht fo bekannt, und vieleicht auch nicht fo 
leicht zu entwickeln, ald man vermutben duͤrfte. 34 

loͤſe mir diefed Problem folgender Geftatt auf, 
„Die gebornen Sclaven find in zwei Claſſen zu 
dertheilens Einige denken nie über ihr Unglüͤck nach; 
einigen liegt es beftändig im Sinn, Bon jenen iſt es 
Mar, daß es ihnen an Fähigkeit mangelt, und daß 
fie mit nicht viel mehr Empfindung, als die häuslichen 
Thiere begabt find: nun mag man folde Leute auter 
weifen wie man wi, es ifl-verlorne Mühe: Was bR 
andern betrifft, welche bie. ganze Größe des Butes ews 
pfinden, das ihnen Schidfal und Ungererhtigfeit ent 
zogen; fo ift offenbar, daß die Vorftellung ihres Um 
glüds fie immerwaͤhrend drüden, und baß biefer trans 
zige Gedanke in ihnen die uͤbrigen dermaßen verfchlingen 
muß, daß fie zu dem Studium ber Künfte, welches ben 
ganzen: Menſchen und eine glüdliche Befreiung von 
Unruhe und Sorge erfordert „nicht jene anhaltenbe und 
bartnädige Aufmerkfamkeit bringen koͤnnen, die zu 
einem merklichen Zortgange in denfelben unentbehrlich 
iſt. Kurz, unfre Berle kann nicht zwei Buͤrden zugleich 
tragen, und für nachbenfende Sclaven ift die Dienſtbar⸗ 
keit unfteeitig von allen Bürden die ſchwerſte: eher 
würden fie Philofophen werben, wie Eyictet, welde 
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Die firengfte Zugend umarmten, bie allein fie über den 
Berluft der Freiheit tröften koͤnnte, als vortreffliche 
Maler oder große Dichter, deren Seift himmliſch, und 
deren Ausdrud flark und melodiſch feyn muß. Die Frei⸗ 
lafiung kaun unter diefer Gattung von Sclaven oft fehr 
gute Wirkungen bervorbringen, wovon uns bie alte 
Geſchichte verfchiedene Beifpiele liefert: aber zum allers 
größten Unglüd kann man beiden Aftaten die Sreiheit 
nicht geben , wie man fie bei den Griechen und Römern 
gab: zwar kann man einen Unglüdlichen von ben Ketten 
der haͤuslichen Sclaverei los machen, aber in ber bürs 
gerlihen Sclaverei bleibt er immer. Nach folhen Bes 
trachtungen iſt ed traurig, in unfern Zagen fo viele 
Beltweife wegen der wiederholten Beſtrebungen ber 
willkuͤhrlichen Macht, fi) in Europa feftzufegen, bekuͤm⸗ 
mert zu fehen: ihren Vermuthungen zufolge würde: 
unfer WBelttheil, in weniger als drei Zahrhunderten, 
dem oͤſtlichen ähnlich feyn. Und hiebei ift anzumerken, 
baß die Verbeerung in Europa weit fchneller um ſich 
greifen würbe, als fie vormals in KleinsAfien that, 
wo die Menſchen weniger eigentliche und phyfifche Bes 
bürfniffe hatten, fo daß man ihnen vieles nehmen 
konnte, ehe fie vor Hunger farben, und dennoch 
Karben fie vor Hunger. — Als die griechifchen 
Kaiſer von Eonftantinopel, welche ald ſchaͤndliche und 
mit allen Verbrechen beladene Zürften bekannt find, 
einen Tribut auf das Einathmen der Luft fegten, (pro 
haustu aeris) fo war die Anzahl derer, welche noch iu 
Sonien Luft fchöpften, ſchon ſehr gering; und bie 





Finanzpachter, welche aufs neue die Einfanmlung 
dieſes Zributs übernahmen , gewannen damals nicht fe 
viel, als fie unter Gonftantin gewonnen hatten. ine 
Geſchichte der Finanzen des Byzanzifchen Reichs wäre 
ein ſehr intereffantes Stud, das aber Fein rechtſchaffe⸗ 
ner Bann würbe lefen koͤnnen, ohne Thraͤnen zu vew 
gießen." 

An einem anbern Drte wird der Wirkungen, welche 
in Japan die Einführung des Defpotismus auf bie 
Künfte gehabt, insbefondere erwähnt: 

„Die alte Regierung der Dairis,“ fagt umfer Ber 
faffer, „ob fie gleich lehnfoͤrmig, und daher fehr vies 
lem Ungemach unterworfen war, ſcheint Dennoch deu 
Künften und Wiſſenſchaften weniger ungünftig gewefen 
zu ſeyn, als ber firenge Defpotismus bed heutigen 
Regiments. Es wird verſichert, man habe bie von’ dem 
verfhiedenen Cubos erregten Unruhen nicht mehr 
ertragen können; aber diefe Unruhen, weldye wenigs 
ſtens von Zeit zu Zeit unterbrochen wurden, waren 
immer der willführliden Gewalt, welche befländig 
bauert, vorzuziehen. Man betrachte die alten Griechen 
während ihrer häufigen innerlihen Zerrüttungen und 
Kriege, und bann die neuern Griechen, unter dem Dttos 
mannifhen Joch in Thiere verwandelt, fo wird man 
über alles dieſes eine vernünftige Meinung faſſen koͤn⸗ 
. nen. So viel lehrt und ſchon Kämpfer, daß ed im 
achten Jahrhundert in Japan Bildhauer gab, berem 
Gedaͤchtniß man fehr in Ehren hieltz feit der neuen Re 
sierungsform hingegen wirb niemandes Gedaͤchtniß 
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mehr verehrt: denn Ehre und Defpotismus laufen eben 
fo fehr wider einander, ald Verbrechen und Tugend. ” 

Die hier geäußerte Meinung hat alle Gefchichten zur 
Stüge, und ber Hr. v. 9... hätte fih kuͤhn darauf - 
berufen koͤnnen, daß das Iehnförmige Regiment, troß 
alter feiner fheußlichen Gebrechen, der damit bebafteten 
Sefellfhaft nie diejenige Zederfraft ganz benommen 
bat, welche den Menſchen empor fchwingt: dahingegen 
unter allen defpotifchen Regierungen ber Menfch immer 
fhlechter wird. Don lesteren giebt unter andern Col 
bis ein merkwürbiges Beifpiel: 

„Der dußerfie Grab des Deſpotismus,“ fagt unfer 
Berfajler*), „hat die Einwohner von Colchis in das 
wilde Leben zuruͤck geftürzt ; und mir ift feine andre Urs 
ſache befannt, die vermögend wäre, ein ſchon poliziertes 
Volk wieder zu Wilden zu machen, ald Defpotismus: 
benn bie berüchtigte fchwarze Peft, und alle Verwuͤſtun⸗ 
gen der Hunnen, haben in Europa nichtd ähnliches 
bervorbringen können. '' 

„Das große Stud, welches ich Ihnen aus dem 
erſten Theile der Unterfuchungen Über die Aegyptier und 
Chineſer uͤberſetzt habe, ift eines der berebteften im gan⸗ 
zen Werbe: Sie werden aber feine Spur von Dekla⸗ 
mation darin entdeden. Und fo ift die Echreibart des 
Hrn. v. 9... durchgehende: natürlich, ungefhmüdt; 
aber deutlich, lebhaft und koͤrnig. Da find Feine aus 
metapborifchem Dunft gebildete Phantome, die in Ne⸗ 
bei zerfließen, wenn man fie haſchen will; Seine Baus 





*) Tom. UI. p. 94. 


— 282 — 
berwuͤrfe des Witzes, die ſich Weiſſagung nennen, und 
Trug und Thorheit find; es iſt fimple Darſtellung von 
Ideen und Sachen, wie fie in einem aufgeflärten Geiſte 
fich ordnen und bilden. 

Bei der erfien Durchleſung diefer Schrift werden 
Sie vielleicht bie und da ben Verfaſſer eines entfchels 
benden, nicht durch binlängliche Beweiſe gerechtfertigten 
Tons beſchuldigen; haben Sie ihn aber einmal bis zu 
Ende verfolgt, und fich dabei Ihre ganze Beleſenheit 
gegenwärtig gemacht; fo werden Sie fich geftchen muͤſ⸗ 
fen, daß da, wo er wirklich entſcheidend iſt, auch 
faft immer ber Sache eine folche Gewißheit unterliege, 
daß 26 einem Manne, wie Hr. v. PD... iſt, trivial 
und edelpaft vorfommen müßte, fich darüber in einen 
weitläufigen Beweis einzulafien. Dieſes gilt beſonders 
von ber Widerlegung aller der Behauptungen, welche 
bisher-ohne einigen Grund angenommen worden, und 
mir daͤucht, man Bönne ed einem Gelehrten nicht verars 
gen, wenn er, Kürze halber, fich begnügt, nur gerade 
weg von gewiflen Behauptungen zu fagen: es fey Thor⸗ 
heit fie anzunehmen. Bontenelle fagte: „will Vater 
Baldus durchaus glauben, es fey der Zew 
fel, der die Orakel reden gemadt, fo Four 

es ibm niemand wehren." 

Doch biemit genug von meinen vorläufigen Anmer⸗ 
tungen, Einige andre befommen Sie nädftens mit 
dem verfprochenen Audzuge, und die beften werben Sie 
ſich felber machen, 

Ich bin u. ſ. w, 





weiter Brief. 





B einobe hätte ich Ihnen anftatt bes verfprochenen 
Auszuges eine recht gründliche Debuction, warım ich 
meinen Vorſatz, ihn zu machen, aufgeben müffen, eins 
geſchickt: aber ich halte Wort. Die Materien werde ich 
bergeftalt von einander trennen, und wieder zuſam⸗ 
men ordnen, baß Sie dasjenige, was jedwebes ber 
beiden Voͤlker betrifft, welche die Unterfuchungen bes 
Hm. 9.9... zum Segenftande haben, in einer ununs 
terbrochenen Folge beifammen finden, Die Chinefer 
will ich zuerft vornehmen. 

Durch die plumpen Uebertreibungen einiger Driffios 
narien und Meifebefchreiber, bei denen gefunde Ders 
nunft: weniger ald das Wunderbare galt, und welche 
Erdichtungen für Gefchichte ausgaben, ift China fehr 
berühmt unter und geworben. Ohne Zweifel wird man 
das handgreiflich Falſche in allem diefem je mehr unb 
mebr erfennen lernen, und den Ghinefern ein dhnlidyes 
Schickſal mit den vorgeblichen Riefen ber Magellanica 
angedeiben lafien, welche, zwei Jahrhunderte durch, 
zehn Fuß hoch waren, und nunmehr auf die gewöhnliche 
Renfcyengröße herunter gefebt find. 

Es ift ſchwer zu fagen, warum die Europder durchs 
aus an den aͤußerſten Küften von Afien ein, fie an Eins 
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ficht und Weisheit fo ſehr uͤbertreffendes, Volk haben 
finden wollen; denn durch Beweife bat fie niemand von 
dem Daſeyn beffelben überzeugt. Wir haben in ber 
That fein Beifpiel von einer fo wunderlichen Verblen⸗ 
dung, welche ſich, nicht blos über den großen Haufen, 
fondern faft Über alle Gelehrten erfiredt hätte. Ge⸗ 
woͤhnlich Tprechen dieſe nicht anders als mit Begeiſte⸗ 
sung von den Wiflenfhaften und dem Aderbau be$ 
gluͤcklichen China, wo ein Confucius lebte und lehrte, 
und in befien ungeheurem Umfange man, ihrer Meinung 
nach, einen Zoll breit ungebautes Land antrifftz dann 
bejammern fie Europens Zuftand , wo fich fo viele Hais 
den und fo viele fchlechte Bücher aufzählen laſſen. 
Dies find die Vorurtheile; bier find die Facta: 
Zuvoͤrderſt beweift der Hr. v. 9..., daß die Hälfte 
von China wenigftens ungebaut liegt. Go wie.mag 
dem Mittelyuncte der Provinzen näher koͤmmt, fo ficht 
man den Aderbau abnehmen, und faft in allen ſtoͤßt 
man zulegt auf vollkommene Wüfteneien. Die Jeſui⸗ 
ten felbft gefleben, daß wenn fie nicht ben Auftrag . 
erhalten hätten, die Karte von China aufzunehmen, fie 
nie erfahren haben würden, daß es in den mehrfen 
großen Landfchaften dieſes Reichs Diſtricte von 20 frans 
zöfifhen Meilen gebe, die wenig bevoͤlkert und nidt 
felten ganz oͤde und unwirthbar ſeyen“). Faſt alle 
Beifende, die bis zum Mittelyuncte von China durchge⸗ 





*) &. Description de l’empire de la Chine, Tom, IL. p. 
18. in 4to. 
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drungen, geſtehen, man muͤſſe ſich des Nachts der. Bes 
gleitung von Fackeln bedienen, um die Tiger und andre 
reißende Thiere zu verſcheuchen. Es muͤſſen alſo große 
Wildniſſe vorhanden ſeyn, worin dieſe Thiere ſich auf⸗ 
halten und fortpflanzen. Noch weit betraͤchtlichere 
Strecken Landes nehmen die chineſiſchen Wilden, Mau⸗ 
lao und Miaoſſe genannt, ein, welche von Raub und 
Viehzucht leben. Die Colonien, welche man zu vers 
ſchiedenen Malen, in die innern Landſchaften gefandt, 
baben fi, wegen ber immerwährenden Beunruhiguns 
gen von Räubern, nicht darin erhalten koͤnnen. Daß 
die Menge der Räuber in Ghina fehr groß feyn muͤſſe, 
erhellet allein daraus, weil ihrer gewöhnlich alle Jahre 
an die Vierzigtaufend in Verhaft genommen werden. 
Unter den vorigen Dynaftien belagerten fie oft Städte, 
und felbft Pekin ift durch fie eingenommen und geplüns 
dert worden, obgleich eine Befagung von fechötaufend 
Mann darin lag. Das Volk drängt fi) daher an den 
Ufern der Fluͤſſe und in den Städten zufemmen, wo 
: der geringere Theil deffelben auf die kuͤmmerlichſte 
Beife fein Leben erhält. Nun wird zwar in diefen 
bewohnten Gegenden der Feldbau mit allem nur erfinn= 
lichen Fleiße betrieben; aber das hindert nicht, daß, 
bei einer fo unverhältnißmäßigen Bevoͤlkerung, der ge> 
ringſte Mißwachs nicht Zaufenden von Menſchen das 
Leben koſten muͤſſe. Aus eben biefem Grunde koͤnnen 
auch Feine großen Magazine -angelegt werden; und 
durch Zufuhren aus Indien oder Java dem Mangel vors 
zubeugen ift noch nie einem Mandarin in den Sinn 
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gekommen; weit minder noch wirb an ſolche Mittel 
gedacht, die bid an bie Wurzel bed Uebel reichen. 

Das Gerücht von der erſtaunlichen Bevoͤlkerung des 
chineſiſchen Reiche laͤßt fi, bei alle dem, leicht erkids 
ren. Den Reifenden mußte diefelbe ſechs bis fiebens 
mal größer erfcheinen, als fie in bee That iſt. Denn, 
da dieſe nicht in die Einoͤden der Provinzen kamen, fe 
urtheilten fie von ganz China nach ben Städten Nankln 
und Ganton, welche bie Handlung mit Indien, Japan 
and Europa fehr biühend macht. Das ift eben fo, als 
wenn man von ber Türkei nadı den Städten Alep und 
Cairo urtheilen wollte. Was Pelin anbelangt, da dies 
ſes die Hauptſtadt eines befpotifchen Reichs iſt, ſo muß 
ſie freilich ſehr bevoͤlkert ſeyn, denn alle Hauptſtaͤdte 
von Aſien find es: dieß iſt eine unausbleibliche Wirkung 
der willkuͤhrlichen Gewalt: alle Glieder des Kärpess 
werden da erſchoͤpft, um das Haupt aufzuſchwellen. 

Nichts kann unzuverlaͤſſiger ſeyn, als die Nachrich⸗ 
ten von der Anzahl der Einwohner des chineſiſchen 
Reichs. Man findet Abweichungen von hundert Millis⸗ 
nen barin*). Um nur von einer einzelnen Stadt zu 
reden, fo rechnet Du Halde auf Pelin drei Millionen 
Einwohner, und Le Cante nur zwei Millionen. Kann 
man von Leuten, die bei der Aufnahme einer einzelnen 
Stadt fo fehr von einander abweichen, wohl hoffen, 
daß fie von dem Zuſtande der Bevölkerung eines ganzem 








+) Man vergleihe die Ausrechnungen bes P. Martini mit 
denen des P. Bartole. 
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Landes, und dazu eines fo unregelmäßig bewohnten 
Landes, wie China, unterrichtet feyen? — In den 
Auszügen aus den chinefifchen Kopffleuerregiftern, wos 
von man behauptet, fie feyen von den Chinefern ſelbſt 
geliefert worden, findet man in der einen Provinz fünf 
Derfonen auf jede Familie gerechnet, und in der andern - 
zehn. Die Tartaren zählten bei ihrem Gintritte in das 
chineſiſche Reih nur eilf Millionen, zwei und funfzig 
taufend, achthundert und zwei und fiebenzig Familien 
auf, weiches, zu fünf Perfonen auf die Familie gerech« 
net, noch Feine fechzig Millionen Seelen ausmacht; 
indeffen, wenn man auch, einigen Audrechnungen zus 
folge, die Bevoͤlkerung von China auf zwei und adhtzig 
Millionen fest, fo wäre dennoch diefed Reich, in Rüds 
ficht auf feine Größe, lange nicht fo bevölkert, wie 
Zeutichland. 


An einem Lande von fo gewaltigem Umfange, wie 
China, müßten ſich 15 bis 16000 mit Mauern vers 
ſehene Städte aufzählen laſſen; es find aber deren Feine 
4000 vorhanden, wenn man auch die Fleden mitzäplt, 
welche in dem, 1744 zu Petersburg verfertigten, Atlas 
angemerkt worden. Rechnet man biejenigen fleinern 
Marktflecken, welche nur zwei oder drei Lys im Um⸗ 
fange haben, ab; fo bleiben, felbfi nach dem Geſtaͤnd⸗ 
niffe der Sefuiten, nur 1453 Städte übrig. Nun fins 
den wir deren in Zeutfchland eine weit größere Anzahl, 
obgleich alles das, was zum teutſchen Reiche gerechnet 
wird, kaum den fechfien Theil von China beträgt. 


— 18 — 

&o viel iſt gewiß, daß die ungebauten Gegenden 
non Ebina fehr bevötkert find. Das Glima bafelbft if 
der Kortpflanzung in aller Abficht guͤnſtig. Die Er⸗ 

ziehung eines Kindes bis zum Sünglingsalter bedarf 
nur eines fehr geringen Aufwandes:. aber die Cinwoh⸗ 
ner biefes Reichs find theils in folchem Grabe elenb, 
theils fo fehr dem Geiz ergeben, baß fie ihre Kinber im 
Menge umbringen, oder erwachlen zu Sclaven verfeus 
fen. Der Kindermord wird bei den Ehinefern auf vers 
fchiebene Weiſe begangen. „Entweder erfliden bie 
Gebärmütter die Kinder. in einem Beden heißen Baf 
ſers, und laffen fi) dafür bezahlen; oder man wirft fle 
in den Fluß, nachdem man fie mit dem Rüden auf 
einen ausgehoͤlten Kürbis geheftet*).. Das Geſchrei, 
‚welches fie alsdann von ſich ſtoßen, würbe in jeder 
andern Gegend die Menſchheit ſchaudern machen; ˖aber 
hier iſt man gewohnt es zu hoͤren, und niemand ſchau⸗ 
dert dabei. Die dritte Art, ſie umzubringen, iſt, daß 
man ſie auf den Gaſſen ausſetzt, wo alle Morgen, be⸗ 
ſonders zu Pekin, Schuttkarren durchfahren, welchen 
man die in der Nacht ausgeſetzten Kinder aufladet, von 
da werden ſie in einen Graben abgeworfen, und nicht 
mit Erde bedeckt, in Hoffnung, die Mohametaner moͤch⸗ 
ten einige davon zu erretten kommen; aber oft geſchieht 
es, daß vor Ankunft der Schuttkarren viele dieſer Kinder 
von den Hunden, und beſonders von den Schweinen, 
welche die Gaſſen von China erfüllen, ſchon lebendig 





* ©, Toreens Reiſe nady China, fünfter Brief. 
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gefreffen find. . Die Sefuiten verfihern, baß fie, In 
einem Beitlauf von drei Jahren, neun taufend, fieben 
hundert und zwei Kinder aufgezählt haben, die auf die 
angegebene Art dem Schindanger beflimmt waren; 
aber diejenigen haben fie nicht aufgezählt, welche zu 
Pekin unter ben Füßen der Pferde und Maulthiere zers 
treten, in ben Canaͤlen erfäuft, gleich bei der Geburt 
erftidt, von.den Mahometanern aufgenommen, oder 
an allen den Orten umgebracht worden, wo feine Sefuis 
ten waren, um fie zu zählen. '' Hiebei ift noch anzus 
merken, daß bie Chinefer meiftens nur ihre Kinder 
weiblichen Geſchlechts ausſetzen; bie Knaben können fie 
theurer verkaufen, ald bie Erziehung derfelben ihnen zu 
heben fomint; die Mädchen aber nicht. 

Die Menge der Verfähnittenen in China if faſt 
unglaublich; unter der chineſiſchen Regierung, das iſt, 
ehe die Tartaren das Kaiſerthum eroberten, waren die 
Vicekoͤnige und die Vorſteher der Gerichtshoͤfe lauter 
Verſchnittene. Die Geſchichte ihrer Verwaltung erweckt 
Abſchen und Grauen. Der Kaiſer war jederzeit ihr 
Erbe, und erbte deſto mehr, je mehr ſie geraubt und 
erpreßt hatten. Sogar den Tartaren erweckten dieſe 
Misbraͤuche Abſcheu; fie ſetzten gegen das Jahr 1670 
alle verſchnittenen Mandarinen aus ihren Bedienungen. 

Nirgendwo iſt die untere Claſſe von Bürgern fo 
elend, und von allen Bequemlichkeiten des Lebens fo 
ganz entblößt, als in China, Die Urfache hievon liegt 
im Defpotismus ber Kaifer und ihrer Vicekoͤnige, in 
beren Händen alle die Gewalt, iſt, welche ben Geſetzen 
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mangelt. Die Gefeßgebung bes chinefifhen Reichs iſt 
nicht viel mehr ald eine-Polizei-Orbnung. Alles wird 
daſelbſt durch den Prügel bewegt und regiert. 

Der Landleute [hont man aus dringenden Urſachen 
noch am mehrſten; aber fie werben darum nicht wenis 
ger, fo wie es in den übrigen afiatifchen Staaten uͤblich, 
zu unaufhörlichen Herrendienften mit dußerfter Strenge 
angehalten. Diefe Glaffe von Menſchen macht ben 
achtungswürdigftien Theil der Nation aus. Man kann 
ihnen nicht, gleich dem Poͤbel der Städte, Unreblichs 
beit, Betrligerei, Kindermorb und die ausfchweifende 
Luͤderlichkeit vorwerfen; denn nichts geht über ihre Eins 
gezogenheit, ihre Mäßigkeit und ihren unermübeten 
Fleiß. Was man von ber Ehre, bie in China dem 
Bauerftande erwiefen werbe, erzählt, iſt ungegruͤndet; 
ex ift nur etwas weniger verachtet, als die Handwerker 
und Kaufleute, von welchen le&tern der jet regierende 
Kaifer Kean⸗Louna fagt: es fey nicht einmal der Mühe 
werth, an fie zu denten*). Um fich von ben Landleuten 
und Handwerkern zu unterfcheiden, laflen die Manda⸗ 
sinen bie Nägel an ihren Fingern wachſen, welches 
benn freilich ein herrliches Zeugniß für ihren Muͤßig⸗ 

‚gang, aber ein ſehr fchlimmes für ihre Ginfichten 
ablegt. . 

Ein wichtiger und fehr ausführlich abgehandelter 
Artikel in ben Unterfuchungen über die Aegyptier und 
Ghinefer, ift derjenige, wo von dem Zuftande ber Mas 





*) Eloge de la ville de Mukden. p. 97. édit. de Paris. 
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lerei und Bilbhauerkunft bei faft allen Völkern des mits 
tägigen Aſiens und eined Theil von Africa gehandelt 
wird. Die Indianer und Chinefer, fagt der Hr. v. 
P..., find unter allen orientalifhen Völkern diejenis 
gen, welche die härteften und ungefchidteften Arbeiten 
machen, und die am wenigften fowohl von den Grunds 
fänen der Zeichnungskunft, ald den Regeln, welchen 
die Abwechſelung der Lichter unterworfen ift, wiffen. 
Das Sefallen, fo diefe Sudler unaufhörlich an fantas 
ſtiſchen Seftalten, Ungeheuern, Chimären und allegos 
rifhen Compoſitionen bezeugen, ift, nach unferm Vers 
fafier, eine Wirkung der erhöhten Einbildungsfraft 
jener Bölker, die unter brennenden Himmelsſtrichen 
wohnen, und deren Lebensgeiſter in einer immerwähs 
renden Bewegung find. Daher mangelt diefen Kuͤnſt⸗ 
lern jene Stille des Geiſtes, jene Bedaͤchtlichkeit und 
jene Harren, welche bad Studium der Natur, in die 
man allein durch anhaltendbes Nachfinnen einzubringen 
fähig wird, erheifcht. Auch feben wir die Morgenläns 
der befländig von der ungeftlimen Heftigkeit eines 
Geiles dahingeriffen, welcher, indem er weder durch 
Die Anfangsgruͤnde der Kunft, noch die Kenntniß fchöner 
Sormen geleitet wird, lauter feltfame Gegenftände bils 
det, Die in keinem Grade diejenige Zierlichfeit haben, 
weiche aus der ungezwungenen Nachahmung wirklicher 
Dinge entfpringt. Hiezu gefellen fi) die Hinderniffe, 
welche der afiatifche Defpotismus dem Fortgange ber 
fhönen Künfte in ben Weg legt, nebft noch andern 
phyſiſchen Urfachen, in welchen zufammen genommen 
zT 2 
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der Hr. v. P... die hinlängliche Urſache findet, warum 
das mittägige Afien, in einem Zeitlauf von einigen 
taufend Jahren; weder große Maler, noch ſolche Bild⸗ 
bauer, die mit ben griechifchen verglichen zu werden 
verdienten, hervorgebracht habe. 

Es iſt ſonderbar, daß man in China, deſſen Ein⸗ 
wohner ſich eines ſo hohen Alterthums ruͤhmen, keine 
alten Denkmale antrifft; weder Muͤnzen, noch Graͤber, 
noch Bildſaͤulen, noch Inſchriften. Dieſes ſonderbare 
Factum wird durch den Brief ſelbſt beſtaͤtiget, welchen die 
Miſſionarien zu Pekin an die koͤnigliche Geſellſchaft zu 
London geſchrieben, und wovon ſich Auszuͤge in dem 
59ſten Theil der Philoſophiſchen Transactionen befinden. 
Die Urſachen, welche die Jeſuiten von dieſem Mangel 
anführen; find zu eitel, als dag ne wiederholt zu wer⸗ 
den verdienten. 

Man hat bei den Chineſern keine nach Kt ber 
Aegyptier behandelten Bildhauerarbeiten angetroffen. 
Man hat bei ihnen Feine Epur von jenen fymbolifchen 
Gottheiten entdedt, welche aus verfchiedenen, von den 
gebeiligten Zhieren entlehnten Zheilen zufammengefegt 
find. Der Hr. v. P... behauptet, es fey eitel Ver⸗ 
blendung,, bag die Herren De Guignes und Steedham 
zwifchen den chineſiſchen Schriftzeichen und den aͤgypti⸗ 
fhen Hieroglyphen einige Gleichförmigkeit wahrzunebs 
men vermeint haben. Diejenigen Völker, welche ſich 
ber Bilderfchrift bedienet, mußten nothwendig zuweilen 
auf ähnliche Züge und Figuren fallen. Es wird ficher 
niemanden befremben, daß die Wandelungen bed Mons 
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des bei den Mericanern burch eben bie Umriffe bezeichnet 
waren, deren man fich in unfern Kalendern bedient: 
denn fo bildete fich diefer Planet von jeher allen Erds 
bewohnern. Das Syſtem des Herrn De Guigned grüns 
bet ſich auf ein unbebeutendes Büchelchen des Gramma⸗ 
tifer8 Drus, von dem man weiß, daß er unter ber 
Regierung bed Theodoſius lebte, da bie Kenntniß ber 
Hierogipphen fchon feit verfchiedenen Jahrhunderten 
gänzlih verloren war. Auch haben die Symbole, 
welche Drus anführt, oft gar Feine Aehnlichkeit mit den 
Zügen , welche wir an den Obelisken wahrnehmen; und 
die gemeinften Züge auf ben Obelisten find eben diejes 
nigen, von welchen Drus nicht fpricht. | 

Diefe und ähnliche Betrachtungen haben den Hrn. 
v.9... bewogen, die leeren Vermuthungen bes Hrn. 
De Quignes zu verwerfen und fi) blos an Thatfachen 
zu halten, welche unwiderfprechlich darzuthun fcheinen, 
daß die Aegyptier nichtö mit den Chinefern, weder in 
ihren gottesdienftlihen Gebraͤuchen, noch in ihrer 
Staatöverfaffung,, gemein gehabt haben. Ihre Ges 
wohnbeiten , Sitten und Ideen find in vielen wichtigen 
Stüden einander ganz entgegen gefeßt. 

Was das urfprünglihe Waterland der Chinefer 
betrifft, fo behauptet unfer Verſaſſer, fie feyen von 
jenen gewaltigen Höhen, welche man in der Gegend der 
Quellen des Selinga und Orka antrifft, herunter 
gelommen, und haben, bevor fie regelmäßige Städte 
gebaut, unter Zelten oder beweglichen Hütten gelebt, 
wie jene Horden von Nomaden pflegen, welche wir 
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hberhaupt Tartaren nennen, fo wie bie Alten fie Scy⸗ 
then nannten. Ohne Grund iſt gegen den Hrn. v. P... 
der Argwohn geäußert worden, ald wollte er biefe 
Voͤlker mit einander vermifchen, da er ſich hieruͤber body 
in dem zweiten Theile feiner Unterfuchungen auf eine 
Art erfiärt, welche Beinen Schatten von Zweideutigfeit 
uůbrig läßt. Wenn bie alten Geſchichtſchreiber verſchie⸗ 
dener Gebräuche, welche den feythifchen Voͤlkerſchaften 
eigenthümlich waren, erwähnen, und wir eben dieſe 
Gebräuche heut zu Tage in China wiederfinden, als, 
das Sinnbild des Drachen in den Fahnen, ben Trank 
der Unfterbfichkeit, die Wahrfagerei aus Stäben und die 
gottesdienftliche Verehrung ber Todten; bann dürfen 
wir fagen, daß die Chinefer merfliche Gleichfoͤrmigkeiten 
mit ben Schthen haben; und diefe Art fih auszudruͤk⸗ 
Ten, zieht nicht die mindefte Verwirrung nach fig, 
obgleich die feothifchen Nationen in verfchiebene Voͤlker⸗ 
fihaften vertheilt gewefen find, welche man nicht immer 
im Stande ift, in ben neuern Völkerfchaften wieder zu 
erfennen. Daß die nörblihen Provinzen des chineſi⸗ 
ſchen Reichs vor ben füdlichen gefittet gewefen, und 
daß in jenen das gefellfchaftliche Leben eigentlich feinen 
Anfang genommen, bavon find unverwerflide Zeugs 
niffe vorhanden. inige diefer tartarifchen Horden, 
welche frühzeitig jenfeit des gelben Fluſſes liefen, behiels 
ten dort länger die wilden Sitten des Hirtenleben® bei. 
Noch jetzo pflegen die Einwohner ber nördlichen Pros 
vinzen die Einwohner der füdlichen mit dem Schimpfs 
namen Man-Dzy, Cdie Barbaren vom Mittag) zu 
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belegen”). Diefe Folgen einer natürlichen Fortwande⸗ 
sung, dem Hange bed Bodens nad, würden ſich wohl 
ſchwerlich wahrnehmen laſſen, wenn ein frembes Volt 
bazwifchen gekommen wäre. 

Eine befonbere Abhandlung über die Chemie, welche 
ben erften Theil der Unterfuchungen uͤber die Aegyptier 
und Ghinefer befchließt, enthält viel Merfwürdiges, 
den Trank der Unfterblichkeit betreffend, für welchen 
viele granitätifche Gelehrte in China noch fehr einges 
nommen find. Diefe durch die Lehre von der Geelens 
wanderung erzeugte Thorheit hat unter vielen ſcythi⸗ 
fhen Nationen geherrfcht, befonberd unter den großen 
und kleinen Geten, von den griechiſchen Schriftftellern 
die Unfterblichen oder die Apathanatizontes genannt. 
Es find die Mönche von dem Orden Laokiums oder 
bie Zaos fe, welche fi) damit abgeben, albernen und 
abergläubifchen Leuten ſtarke Dofen von diefem fonders 
beren Tranke zu reihen. Er hat einigen Kaifern in 
ber Blüthe des Lebens ben Zod gebracht. Und das iſt 
nun im runde die ganze Sache, worauf der Webers 
treiber Bartini die Chinefer zu fo großen Aldhymiften 
gemacht hat, daß alle europdifche Golbmacher für Vers 
zweiflung oder Scham barüber fterben müßten. Da 
man in den chinefifhen Apotheken weder hemifche Zubes 
reitungen , noch Eſſenzen, noch geiftige Waſſer antrifft, 
fo Hat ber Arzt Cleyer geſchloſſen, man Fenne dort fogar 








9 Quaestiones Petropo!itanae de nominibus iwperii 
Sehinarum p. 86. Goettingae 1770. 
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den Gebrauch des Deftilirkolbens nicht; aber die Act, 
wie man bdafelbft, zu Verfertigung des Sampfou, ben 
Reis deftillirt, beweifet gerade das Gegentheil. Die 
Erfindung des Deftillirfolbens, oder einer ähnlichen 
Mafchine, muß unter den Zartaren fehr alt feyn; denn 
biefe haben von jeher, nach ber in den Reifen des Herm 
Dallas befchriebenen Methode, Branntwein aus ber 
Pferdemilch verfertiget. 

Es ift befannt, was für auönehmende Einfihten in. 
die Aftronomie, Geographie, und andere gründliche 
Wiffenfchaften den Chinefern beigemeflen werden; aber 
die Schrift des Hrn. v. P... ftellt fie in ihrer ganzen 
Blöße dar. Die Beweife, weldhe von ihrer Unwifjens 
heit gegeben werben, find fo augenfcheinlich , dag man, 
ohne hartnädig zu ſeyn, ihnen nicht widerſtehen kann. 
Sonft erhellet auch fchon daraus, daß die Chinefer noch 
jegt Europder haben müffen, um ihre Reichös Kalender 
zu verfertigen, daß unter ihnen nicht ein Gelehrter ift, 
ber eine fo leichte Arbeit uͤbernehmen könnte. Denn ' 
vom Kalendermacher zum Aftronom iſt noch viel weiter, 
ald vom Maurer zum Baumeifter. 

. Meberhaupt ift es nur blindes Lob, das man ben 
hinefifchen Schriften ertheilt: denn da fie den Fehler 
haben, daß fie fich nicht Iefen laffen, fo fönnen fie wohl 
fogar vortrefflich nicht feyn. Wie viel europäifche Ges 
lehrte mag es wohl geben, welche fich bie Zeit mit den 
Moralitäten des Philofophen Ment⸗ſe verborben ha⸗ 
ben? Man lieft fogar nicht einmal den Confucius, und 
wirklich find feine Schriften fo leer von Saden, und 


— 297 — 


fo vol nichtöbebeutender Denkſpruͤche, daß eine faft 
übermenfdlihe Geduld dazu gehört, fie ganz durchaus 
lefen. Faſt alle diejenigen, welche ſich an diefe8 Unters 
nehmen gewagt, haben ter Vollendung unterliegen 
müffen, fo muthig und hartnddig fie fi auch fonft in 
ben dürreften und ermübendften Arbeiten gezeigt. Die 
chineſiſchen Schriften, welche neuerlih zu Paris 
herausgekommen, ald der Chou⸗king und die Krieges 
Zunft, werben von dem Hrn. v. 9... fehr herunters 
gelegt. Zu diefen ift noch das Kob der Stadt Mukden 
zu rechnen, welches den jeßtregierenden Kaifer Kean⸗ 
Louna oder Kienslong zum Berfaffer hat.. Man mug 
die Befcheidenheit dieſes weifen Fürften bewundern, 
wenn man ihn behaupten fiebt, die Zartaren, wovon 
er abſtammt, feyen aus einer. Jungfrau entiprungen, 
weiche an den Ufern des Sees Poulkouri einen Sohn, 
Namend Aifins Chioro genannt, zur Welt gebracht *). 
Damit fi ja niemand einfallen Taffe, über dieſen 
Urfprung des Kean⸗Louna einigen Zweifel zu begen, fo 
zeigen die Gommentatoren an, man finde in den Jahr⸗ 
büchern zwei Beifpiele eines ähnlichen Wunders. Dens 
noch mag es wohl noch nicht fo ganz entfdieden feyn, 
bag Geſchichtsbuͤcher, worin dergleichen Wunder vors 
fallen, Jahrbüͤcher genannt zu werden verdienen. 

Mit Mißvergnügen nehme ich wahr, daß mein 
Brief bereitö zu einer ungeheuern Länge angewachfen 
it, weil ich mich dadurch genöthigt fehe, einige ber 





*) Eloge de la ville de Mukden, p. 13. edit. de Paris. 
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wichtigften Artikel, bie mir noch anzuzeigen übrig bleis 
ben, ganz kurz abzufertigen. 

Der Abfchnitt vom Zuflande ber Baukunft, in den 
Unterfuchungen über die Aegyptier und Ghinefer, ents 
hält eine Menge wichtiger und vortrefflichee Beobach⸗ 
tungen. — Von Canton bis Pelin trifft man nicht ein 
Gebäude an, welches nur bie entferntefte Achnlichkeit 
mit einer Pyramide, einsm Labyrinth, oder einem 
ägyptifhen Tempel hätte Da die chinefiihen Woh⸗ 
nungen nur aus einem unterfien Stockwerke beflehen, 
fo nehmen ihre Städte weit mehr Raum, als die euros 
päifchen, An. Bon weitem fehen fie einem Lager ähnlich, 
und der Hr. v. P... behauptet, daß ein Hirtenzelt 
das Modell zu diefen niedrigen und fchlecht gegründeten 
Häufern gegeben habe, Die Daͤcher daran werben 
nicht von den Mauern, fondern von dem inwenbigen 
Zimmerwerk getragen. Eine mittelmäßige Erſchuͤtte⸗ 
rung wirft fie zu Boden; und es iſt gar nicht der Erd» 
beben wegen, weldhe man in ben japanifchen ımb 
moludifchen. Infeln weit öfter und flärker hat, daß 
man fie fo niedrig baut. Zu Nanlin ſank ein Glodens 
thurm blos vom Gewicht der Glode ein. 

Der große Lönigliche. Canal ift kein Denkmal der 
hinefifhen Induſtrie. Dieſes bewundernswürbige 
Kunftwer? warb im breizehnten Jahrhundert, unter der 
Regierung des Mongolen Koublai-kan, welcher eine 
Menge ausländifher Gelehrten und Künftler nad 
China zog, zu Stande gebradt, Man trifft Leute 
an, bie in der Meinung ftehen, die große chinefifche 
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Mauer fey das einzige Bollwerk biefer Art, das je auf 
unferer Erde vorhanden geweien; hier aber werden 
noch verfchiedene andere angezeigt, beren einige fehr 
beträchtliy waren; ald die Mauer von Seſoſtris, unb 
diejenige, welche von bem cafpifhen Meer bis an das 
ſchwarze Meer reichte; derjenigen Arbeiten diefer Art 
nicht zu gedenken, welche von ben Römern in verfchies 
denen Gegenden von Europa angelegt worden. Nichts 
kann ausgemachter feyn, ald die Unnüglichkeit diefer 
entfeglihen Bollwerle; denn ein Land Iäßt ſich nicht 
wie ein Gaftell befeftigen. 

Die in den Provinzen von China fo häufigen 
Thürme von neun Stodwerten, haben eine Beziehung 
auf einen ganz-wunderlichen Aberglauben. Man ift in 
diefer Gegend von Afien überzeugt, bie Zahl neun fafle 
wneusfprechliche Scheimniffe in fich: auch finden wir 
Spuren davon in einer unzähligen Menge von Bebräus 
hen und politifhen Anorbnungen. Daher die alte 
Eintheilung des Reichs in neun Kreife; die neun Ges 
fäße, an die man das Schidfal des Staat gefeffelt zu 
feyn glaubt; die neun Ordnungen der Mandarinen, die 
neun Grade der Verwandtſchaft; die neun Reverenzen, 
weiche man dem Kaiſer macht; die neun Arten, ben 
Feind anzugreifen, und bie neun Arten von ihm weg: 
zulaufen:.denn ed giebt diefer eben fo viel als jener, 
wie der Verfaſſer der chinefiſchen Kriegskunft fehr gras 
vitaͤtiſch verſichert. Man follte nit glauben, daß 
felbft Gonfucius von diefen cabbaliftifchen Poffen bethört 
geweſen; und boch ift er es, ber die mehrfien Regeln 
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für jene kindiſche Wahrfagerei vorgefchrieben hat, wo 
man das Schidfal dur den Wurf magifher Stäbe 
fragt*). Ueberhaupt wirb manches umftänbdlichere, 
was Hr. v. P... von diefem Manne anmerkt, vieleicht 
diejenigen erröthen machen, welche in Europa ihn als 
einen unvergleichliben Weltweifen barfiellten. Wer 
unter und Bücher fihriebe, wie die von Confucius, der 
fände keinen Verleger, oder richtete ihn zu Grunde, fo 
ſchwer dieſes auch ift. 

In dem Artikel Religion, beſtreitet unfer Berfaffer 
die Irrthuͤmer, worin man fowohl in Abficht des 
Deismus ber alten Chinefer, als des Atheismus. der 
neuern gewefen. Diefes Volk hatte von jeher eine 
Menge von . allerhand "abergläubifhen Gebräuchen. 
Noch heut zu Zage fieht man zu Pelin einen Tempel 
der- Sonne und einen Tempel des Mondes, worin bies 
fen Planeten wirklich gottesbienftlihe Ehre erzeigt 
wird; und:dieß ift-ein Factum, woran niemand. unter 
bem Borwande zweifeln muß, weil die Iefuiten biefer 
Zempel niemals erwähnt haben. Diefe Priefter hatten 
biezu ihre Urfachen; aber fie unterflanden ſich Doch nicht, 
dem Cardinal Zournon gerade zu widerfprechen, ber 
wohl. unterrichtet war, und ben zu Pelin eingeführten 
Sottesdienft Abgätterei nennt; ein Ausdrud, welden 
der Hr. v. P... nicht immer zulaffen will, fondern an 
deſſen Stelle fich des Worts Aberglauben bedient; theils 
um die Ideen, theils um die Sachen felbft zu mildern. 





*) Visdelou notice de L’'YKING. p. 470. — 
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Bayle fagt in einem Artikel feines Woͤrterbuchs, das 
atheiftifche Syftem bes Spinoza hänge viel fchlechter 
zufammen, ald das Syftem. der chinefifchen Gottes⸗ 
laͤugner; aber man weiß, wie wenig der fonft fo fcharfs 
finnige Bayle den Spinoza verftanden hat, und. in 
dem gegenwärtigen Fall irrt er auf eine ganz feltfame 
Weiſe. Unjlreitig ift Spinoza unter allen Anhängern 
des Atheismus derjenige, der Uber falfche Grundfäge 
am beften raifonnirt hat; die chinefifchen Gelehrten 
aber raifonniren nie mit einiger Richtigkeit, wie ſelbſt 
Dü Halde bezeugt*),-bei dem man fie alö die unwiſ⸗ 





*) Die unglaublidie Unwiffenheit ber Chineſer trägt fehr vieles 
dazu bei, daß ſowohl die Gelehrten als Ungelehrten fo leicht in den 
laͤcherlichſten Aberglauben gerathen. Ich rede aber hier nicht von 
ihrer Unmiffenheit im Handel und Wandel: denn ba übertreffen 
fie den Wig ber Europäer. Ich meine auch nicht ihre Regierungss 
gefede: indem wohl kein Bolt in der Welt iſt, das beffere Polis 
jeiverorbnungen bätte, und ſich auch leichter regieren ließe. Es 
betrifft meine Beſchuldigung auch nicht ihre Sittenlehre, die aus 
allerhand artigen Maximen beſteht; ihre Bücher find damit anges 
fuͤllt, unb es koͤmmt nur auf bie Ausübung berfelben an. Allein 
eben diefe Lehrer, bie ein bischen Moral im Kopf haben, wiffen 
gemeiniglich von dem audern Theilen ber Weltweidheit nichts; fie 
Uinnen Leinen richtigen Schluß von den Wirkungen der Ratur 
machen, um bie fie fih auch nicht einmal bekuͤmmern; fie wiſſen 
nichts vom Weſen ihrer Seele, und von einem erſten und oberſten 
Veſen, indem fie fi mit ihrem Nachdenken nicht gerne fo hoch 
verfleigens fie wiffen nichts von einem andern Leben und von der - 
Rothwenbigkeit der Religion. Und dennoch fol man nicht leicht 
ein Volk finden, das fleißiger flubirte, -Aber fie bringen ihre 
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fendften und abergläubifchften Leute befchrieben findet. 
In der That unterwerfen fie fih allen Gebräuchen 
(pratiques) Bonzen; fie glauben an die Sterndeutung, 
an Sefpenfier, an den Trank der Unfterblichkeit; an 
gewiſſen Tagen faften fie, fanatifcher Weife, um den 
Geiſt des Eonfucius auf einen mit Opferfpeifen bededs 
ten Tiſch herunter zu loden. Gewiß wird burch Faften 
das Andenken eines Philofophen fchlecht geehrt; denn 
die größte Verehrung, die man ihm erweifen Bann, ifl, 
wenn man ben Lajtern entfagt, und feinen Zugenden 
nachfolgt. Folgten die chinefifhen Mandarinen diefem 
Lehrſatz, fo würde man fie nicht in allen Reifebefchreis 
bungen, befonders in der vom Lord Anfon, fo fehr ver: 
fhrieen finden. Mich daͤucht, die Chinefer koͤnnten 
nicht beffer und kürzer charakterifirt werden, ald es von 
diefem großen Manne gefchehen ift, wenn er fagt: fie 
feyen zu nichts im Stande, was wahre Größe oder 
Leben verriethe *). 

Wenn es große Weiöheit ift, in einem Lande eine 
ungeheure Menge von Mönchen zu ernähren, fo müffen 
die Chinefer ein fehr weifed Volk feyn, denn der Haufe 
Ihrer Bonzen iſt unzaͤhlig. Zuweilen hat man fie ange: 
griffen; aber fie haben allezeit gefiegt. - 





Zugend gemeiniglich mit Lefen zu, ben Ueberreft ihrer Tage aber 
entweder mit Beobachtung ihrer Amtsgefchäfte, oder mit Abfafs 
fung zierliher akademiſcher Reben. Dü Halbe Beſchreibung bed 
chineſiſchen Reihe. III. Theil. I. Abfchnitt 6. 97. 


*) Anfons Reife. Sap. XVIII. 
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Da die Chinefer weber fehr freigebig, noch fehr mild⸗ 
thätig find, fo müffen bie bettelnden Bonzen zu taufend 
Kunſtſtuͤcken ihre Zuflucht nehmen, um ihnen Almofen 
abzuzwingen. In andern Ländern find einige Geißels 
fhläge nebft zwei oder drei Gebeten, hinlänglich, einem 
Bonzen fein Mittagsmahl zu verdienen; in China hins 
gegen muß ein Bonze fich den ganzen Leib blutrünftig 
machen, wenn er eine Schüffel Reis erlangen will. 
Demunerahtet mögen dieſe Elenden fich lieber fchlagen 
als arbeiten. 


In dem Werke felbft muß man alles basjenige Iefen, 
was die Lehrfäge der alten chinefifchen Religion betrifft, 
welche nie die Unfterblichkeit der Seele verworfen hat, 
wie verfchiedene Gelehrte vorgeben, nachdem fie die 
Kings oder die canonifchen Bücher gelefen hatten, worin 
weder von einem Paradiefe, noch von einem Zegefeuer, 
welches einige afiatifhe Theologen die Hölle nennen, 
geredet wird. Das gänzliche Stillſchweigen ber Kings 
von befondren, zur Belohnung der Guten und Reini⸗ 
gung der Böfen beflimmten Orten, beweift nichts für 
den Materialismus der Chinefer, welche gewiß glauben, 
daß die Seele den Körper überlebt, und auf diefen 
Glauben die Verehrung gründen, die man in dem gans 
zen Reiche den Schatten der Vorfahren erweift. 


In dem leuten Abfchnitte fcheint der Verfaſſer bie 
unter ben eucopdifchen Politikern fo oft beftrittene Frage 
zu enticheiben, ob China, in der firengften Bedeutung 
des Worts, eine Monarchie, oder ein blos befpotifcher 





Staat fey, welcher Feine andere Triebfeder, als die 
Kriegsmacht hat? I 1 

Die Regierungsform in China if nicht deswegen 
monardifch, weil Gerichtshoͤfe da find; denn alle Defs 
poten von Aften haben Gerichtöhäfe, oder Divans. 
Diefes beſtimmt nicht den Unterfchieb zwifchen einer 
eingeſchraͤnkten und willlührlihen Macht. Es koͤmmt 
darauf an, ob der Fuͤrſt gewiſſe Grundgeſetze, die maͤch⸗ 
tiger als er ſind, erkennt? Von ſolchen erkennt er in 
China kein einziges. Wenn der Pater Frigault geſagt 
hat, daß in dieſem Lande jede neue Dynaſtie eine neue 
Geſetzgebung mit fich führe, fo hat er geirrt: benn mit 
bem Tode eines jeden Kaiferd verlieren die während 
feiner Regierung gemachten Verorbnungen ihre Kraft. 

In denjenigen Zeiten, wo China“ in eine große 
Anzahl kleiner unabhaͤngiger Staaten vertheilt war, 
ſind manche ſehr weiſe Anordnungen und Geſetze gemacht 
worden, welche man nachher veraͤndert und in die 
allgemeine Staatsverfaſſung umgegoſſen hat. Ver⸗ 
ſchiedene dieſer unabhaͤngigen Fuͤrſten waren wirklich 
ehrwürbige Männer, welche die Tugend liebten und 
ausubten. Damals war Gonfucius erfler Minifter im 
Königreiche Lou; ſtünd er nun wieder auf, er würbe 
vielleicht Taum zum Mandarin der neunten Orbnung 
erhoben werben. Denn je unumfchränkter die Regies 
sung eines Staates wird, je abhängiger vom Unges 
fähr wird bie Erhebung ber einzelnen Glieder derfelben. 

Das Wort Vaterland konnte in jenen Zeiten noch 
einen Sinn haben; aber in einem fo ungeheuer großen 
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Staate, wie dad heutige China, läßt ſich die Liebe 
zum Baterlande nicht gedenken: man Fann nicht lieben, 
was man nicht fennt. Der Einwohner von Pelin vers 
fieht nicht einmal die Sprache des Einwohners von 
Canton, und wie follten Leute, bie fich unter einanber 
nicht verſtehen, fich für Landesleute halten? Was die 
heutigen Chinefer an das Land, wo fie geboren wors 
den, beftet, ift allein der abergläubifche Dienft der Vor⸗ 
fahren, deren. Gräber fie oft befuchen. 

Da bie.größen Reiche des Orients, ungeachtet ber 
merflihen Fehler ihrer politifhen Einrichtungen .bes 
fliehen, fo muß man ſich nicht darüber wundern, daß 
auch China fich erhalten könne. Leute, welche ſich mit 
bem Stod oder der Peitfche regieren lafien, bedürfen 
aur eined Fuͤrſten, und ed wäre fehr wunderbar, wenn 
fi in China feiner hiezu finden wollte. Wenn. eine 
Dynaflie ober eine Faiferlihe Familie vom Thron geftos 
Sen iſt, fo melden fih Schufter und Köche, um ihn zu 
befteigen. Man weiß, daß im Jahr 1644 fogar ein 
Räuber ſich meldete, welcher es ohne die Tartaren 
durchgefeht hätte; aber dieſe waren ärtere oder glüd: 
lichere Räuber, als er. 

Und nun noch ein Wort von ben berühmten chinefis 
- fen Moraliften. Was von ihnen zu halten fey, läßt 
fi) aus dem vorhergegangenen zufammen genommen 
von felbft. fchliegen. In einem Lande, wo bie Biels 
weiberei fo fehr im Schwange ift; wo die wirkliche und 
perfönlihe Leibeigenfchaft ftatt findet; wo man, wie 
an den Küften von Africa, einen Öffentlichen Sclaven⸗ 

VI. u 
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handel treibt; wo man bie Menſchen mit dem Stock 
und ber Peitfche regiert; da kann die Sittenlehre noch 
keine große Schritte gethan haben, weil bie Geſetzge⸗ 
bung daſelbſt noch fo aͤußerſt mangelhaft if. Nie hat 
ein chinefifcher Philofoph daran gedacht, die Grenzen 
ber väterlichen Gewalt, und die Rechte ber Menſchheit 
aus einander. zu fegen, vielmehr prebigen fie ohne Maß 
und Ende ben Kindern gegen ihre Väter, beu MBeibern 
gegen ihre Diänner, und ben Unterthbanen gegem ihre 
Fuͤrſten eine fchranfenlofe Unterwuͤrfigkeit. Und wo 
Gewalt die durchgaͤngige Triebfeder iſt und ſeyn fol, 
woher entſpraͤngen da lautere Begriffe von Recht? 
Was ſollte da Moral, deren erſtes Element Freiheit 
iſt? In einem ſolchen Lande, wo naͤmlich die haͤus⸗ 
liche Sclaverei der politiſchen die Hand reicht, darf frei⸗ 
lich auch der Defpot bed Volkes Vater heißen: aber 
thöricht,, ja wahnwitzig wär’ ed, aus diefem Grunde 
ein ſolches Regiment mit dem Namen eined patriardas 
Tischen zu belegen. 


Zum Beſchluß biefes Briefes will ich eine Stelle 
aus unferm Verfaffer anführen, die eine Wahrheit ent: 
hält, welche nicht zu oft wiederholt werben kann: „Die 
chineſiſche Sittenlehre, fagt der Hr. v. P..., iſt mehr 
dahin gerichtet, eine aͤußerliche Handlungsweiſe anzu⸗ 
ordnen, als die Sitten zu beherrſchen. Sie verzehrt 
ihre Kraft an kleinen Dingen, und wird ohnmaͤchtig 
bei den großen. Wenn man eitle Meinungen, Gere 
monien und Gebräuche mit den weſentlichſten Pflichten 
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des Menfchen vermengt, fo ſchwaͤcht man in ihm bie 
Sewiffensbiffe und das Gefühl, welches fie erwedt. 

Bahrfcheinlicher Weile werben die Unterfuhhungen 
bes Hrn.v.9... viele Lefer belehren, daß man nicht, 
wie man getban hat, mit einer Eindifchen und lächerlis 
hen Leichtgläubigkeit alles annehmen müffe, was man 
in den Radrichten von China erzählt, deren vornehms 
Rer Fehler darin beſteht, daß fich ihre Verfaffer einer 
ben andern auöfchreiben, und folglich Diefelbigen Lügen 
jwenzigmal wieder gebrudt werben. 

Und hiermit, mein Freund, beurlaube ich mich von 
ben Shinefern und von Ihnen. Nächftens treffen wir 
uns in Aegypten wieder. 








Dritter Brief 





| Meinem Verſprechen zufolge habe ich Sie Heute von 

einer fehr feltfamen. Sattung Menſchen, von’ den Ur 
gyptiern zu unterhalten. Die ganze Weltgeſchichte 
wird und ſchwerlich ein andres eben fo Feines Bolt dars 
bieten, welches fich in eben dem Grade beruͤhmt gemafht 
hätte. Wahrfcheinlicher Weife hat ihre Anzahl fich nie 
über fünf Millionen belaufen. Den Ausrechnungen 
einiger Engländer zufolge, enthält Aegypten 46900 
Quabratmeilen, 20 Meilen auf einen Grab gerechnet; 
aber kaum 8000 diefer Meilen find wirklich fruchtbar: 
der Reſt befteht in Sandmeeren, nadten Felfen ober 
dürren Ländereien, welche zu hoch liegen, ald daß man. 
fie mit irgend einer von den hydraulifhen Maſchi⸗ 
nen, welche bei den Alten im Gebraudy waren, hätte 
befeuchten koͤnnen. Der Hr. v. 9... vermuthet, diefed 
lange Thal fey urfprünglich durch Colonien, welche 
von den Höhen Aethiopiens beruntergefommen, bevoͤl⸗ 
kert worden; und diefe Meinung hat nicht nur die Be: 
ſchaffenheit der Lage für fi, fondern auch bie Ueber: 
lieferung der Aethiopier felbft, welche beflänbig bie 
Abflammung der Aegyptier von ihnen behauptet 
haben; und man findet nicht, daß die Priefter zu The 
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ben und Memphis ihnen jemals widerſprochen 
hätten. ' 

Da zwei Ketten parallel laufender Gebirge die Ufer 
bes Nils einfließen, fo hat bie Luft dort Beinen 
freien Umlauf: die Hitze ift entfeglich; und felbft der 
Wind, wenn er nicht aus Norden Pömmt, brennend. 
Die in Stillſtand gerathenen Gewaͤſſer faulen fchnell. 
Diefe Urfachen zufammen genommen erzeugen fehr graus 
fame Krankheiten, worunter bad Augenweh, die Peſt 
nnd der Ausſatz die befannteften find. Um biefen 
Uebeln zu begegnen, hatten die alten Einwohner Aes 
gyptens eine ganz befondere Lebensart erfunden, 
welche unfer Verfaſſer ihre didtetifche Anordnung nennt, 
und derſelben wefentlichfte Theile ausführlich abhandelt. 

Die Aegyptier waren faft alle der Vorzlige, welche 
bie körperliche Schönheit ausmachen, beraubt. Ihr 
ernfihafter und finfterer Charakter artete leicht in Mes 
Ioncholie aus, welches zufammen einen fehr merklichen 
Einfluß in ihre Geſetze, ihre Religion und Gebräuche 
gehabt dat. Der Hr. v. P... führt viele merkwuͤrdige 
Facta gegen bie burdy den Herodotus, Diodorus 
Siculus und Mela erzeugee Meinung von dem 
unumfchränften Anfeben oder ber zugellofen Freiheit, 
welche die aͤgyptiſchen Weiber genoflen, an. Was 
man hierüber in den angeführten Scriftitellern lief, 
betrifft vermuthlich nur die Sitten bed damaligen Por 
beis. Aus dem, was wir von ber. Lebensart und ven 
Gebräuchen der vornehmern Aegyptier wiſſen, läßt ſich 
vermuthen, daß ihre Weiber, wie bei den Abrigen 


* 
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Einförmigkeit geherrſcht, leitet der Hr. 6:9... haupt⸗ 
faͤchlich aus ihrem ſymboliſchen Gottesdienſte und ihren 
damit zuſammenſtimmenden buͤrgerlichen Anordnungen 
ber. „Die Mythologie ber Aegyptier, ſagt er, ſcheint 
auf Speculationen gegründet gewefen: zu fen, welde 
den bildenden Künften keinen fruchtbaren Stoff barbos 
ten - Ihre Maler und Bildhauer hatten lauter räthfels 
hafte, geheimnißvolle Suͤjets zu bearbeiten, worin 
wenige Geſchoͤpfe ihre natuͤrliche Geſtalt behalten durf⸗ 
Sen; die wirklichen Dinge mußten decomponirt, und 
Die Ungeheuer vervielfältigt werden: fo gefchab es, daß 
man die Natur nicht mehr zu Rathe zog, um bie Feh⸗ 
ler der Zeichnung zu verbeffern, und ihre Rauhigkeit zu 
mildern. Man zeichnete, ohne Urbild, fantaftifche 
Seftalten; welche .einer von der unfrigen ganz verſchie⸗ 
denen Welt anzugehören fchienen*). „Berner ik zu 
bemerken, daß die aͤgyptiſchen Künftler in befonberer 
Abhängigkeit von den Prieftern flanden, welche dafuͤr 
zu ſorgen hatten, daß der Einn ber allegorifchen Bigus 
zen nicht verloren: gehe; und alfo jede willührliche 
Reuerung in derfelben Abbildungen verhindern mußten. 
Diefe Furcht vor Irrungen, welche mit ber Zeit unver 
meidlid geworben wären, legte den Künftlern den 
Zwang auf, immerwährend nur eine Beine Anzahl 
gegebner Modelle zu bearbeiten. 

Mit den angeführten Urfachen laffen fich aber nicht 
alle Mängel der ägyptifchen Kunftwerke entfchuldigen, 





") Tom. L p. 234, 
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folge dieſes Rechts haben die Ptolomder, welche 
macebonifchen Urfprungs waren, vielfältig ihre Schwea 
fern geheirathet, ohne daß fich daher in ihrem Ges 
ſchlecht eine phyſiſche Ausartung hätte verfpüren laſſen. 

Dbgleich die Aegyptier in verfchiedene Zünfte, ber 
gewöhnlichen Vermuthung nad, 12 an ber Zahl, vers 
theilt waren; fo machten fie in ber That doch nur 3 abs 
gefonberte politifhe Körper aus: nämlich das Volk, 
die Soldaten und bie Priefter, in ben Händen ber les 
tern waren alle obrigkeitlihe Würden, und fie flanden 
ben wichtigften Regierungsgefchäften vor. Die Gleris 
fei der alten Aegyptier kann daher mit Feiner Glerifei 
irgenb eined europäifchen Staats verglichen werben, 
wofelbft die Geiſtlichen gar Feine Verrichtungen ber 
bürgerlihen Obrigkeit thun. Gewiflermaßen waren 
die aͤgyptiſchen Priefter das, was man in ber Türkei 
bie Geſetzkundigen nennt, aus welchen man ohne Untere 
fhied Cadis und Imans wählt. 

Da weber die Priefter noch die Kriegsleute ſich mit 
mechaniſchen Arbeiten beſchaͤftigten, ſo wurden dieſe 
insgeſammt von den übrigen Zünften verrichtet; Daß 
aber bie Künfte in den Familien zugleich erblich gerasfen, 
wirb won unferm Verfaſſer bezweifelt, wmelcher ganz 
andre Urfachen vor Dem geringen Fortgange der Maler⸗ 
Bildhauer s und Steinfchneidertunft bei den Kegppürm 
angiebt. 

Daß die Aegyptier nie‘ beträchtliche. Konberungen; 
weder in ver Theorie noch in der Ausübung ihrer Künfte 
vorgenommen, und in allen ihren Werken eine jo große 
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Einfoͤrmigkeit geherrſcht, leitet ber Hr. v. P... haupt⸗ 
faͤchlich aus ihrem ſymboliſchen Gottesdienſte und ihren 
damit zuſammenſtimmenden buͤrgerlichen Anordnungen 
her. „Die Mythologie der Aegyptier, ſagt er, ſcheint 
auf Speculationen gegruͤndet geweſen zu ſeyn, welche 
den bildenden Künften keinen fruchtbaren Stoff darbo⸗ 
ten: - Shre Maler und Bildhauer hatten lauter räthfels 
bafte, geheimnißvolle Süjets zu bearbeiten, worin 
wenige Geſchoͤpfe ihre natürliche Geftalt behalten durf⸗ 
ten; die ‚wirklichen Dinge mußten becomponirt, und 
Die Ungeheuer vervielfältigt werben: fo geſchah es, daß 
man bie Natur nicht mehr zu Rathe zog, um die Fehr 
ler ber Zeichnung zu verbeffern, und ihre Rauhigkeit zu 
mildern. Man zeichnete, ohne Urbild, fantaftifche 
Geſtalten; welche einer von der unfrigen ganz verfchies 
denen Welt anzugehören fehienen*). „Berner ift zu 
bemerken, daß die aͤgyptiſchen Künftler in befonderer 
Abhängigkeit von den Prieftern flanden, welche dafür 
zu forgen hatten, daß der Sinn der allegorifchen Figu⸗ 
ren nicht verloren gehe; und alſo jede willkuͤhrliche 
Neuerung in derſelben Abbildungen verhindern mußten. 
Diefe Furcht vor Irrungen, welche mit der Zeit unvers 
meidlid geworben wären, legte ben Künftlern den 
Zwang auf, immerwährend nur eine Beine Anzahl 
| gegebner Modelle zu bearbeiten. 

Mit den angeführten Urfachen laffen ſich aber nicht 
alle Mängel der ägyptifchen Kunftwerke entfchuldigen, 





- 9) Tom. L p- 234. 
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Aus ben angeführten Urfachen zuſammen genoms 
men, laͤßt ſich das Finſtere und Geheimnißvolle ber 
kayptifden Lehrart, das Abenteuerliche verfchiebener 
teligidfen und bürgerlihen Inftitute diefer Nation, und 
ihr entſchiedener Sefhmad am Räthielhaften und Vers 
borgenen ziemlidy gut erflären. Ihre Prieſter, welche, 
um dem Nachdenken obzuliegen, fi fogar in Höhlen 
und unterirdifche Gemächer einfperrten, fcheinen ihre 
Mitbürger im Hang zum Finftern und Melandpolifchen 
noch übertroffen zu haben. Die Urſache der forgfältigen 
Berbergung ihrer heiligen Bücher haben gewiffe Ges 
lehrte in dem Gebrauche der Hierogiyphen finden wols 
lien: aber wie unwahrfcheinlih! Eben weil fie fich der 
hieroglyphiſchen Schreibart bedienten, hätten fie nicht 
noͤthig gehabt, ihre Buͤcher fo ängfllich zu verſtecken, wie 
bie Priefler Griechenlands und Italiens, welche fich 
gemeiner Lettern bedienten. Diefe Echrift war jedem 
lesbar, jene hingegen ſchuͤtzte ihre eigene Natur, nad) 
bem Ausbrude bed Apulejus, vor. der Neugierde 
ber Unheiligen. 

Die aͤgyptiſche Baukunſt ift, gleich den übrigen 
Künſten, weit unter der Vollkommenheit geblieben. 
Bevor die Aegyptier fich zu einer Nation formirt hattem, 
lebten fie vermuthlich, als Zroglobyten, in den Höhlen 
Aethiopiens; und daher fcheint au dad erſte Mufter 
ihrer Gebäude eine folche Felfenhöhle, und nicht wie 
bei ven Sriehen, wo Clima und Boden ganz anders 
waren, eine Bauernhätte, ober wie bei ben Chineferm, 
ein Zelt gewefen zu ſeyn. Sie blieben beflänbig fort 


IN 


— 816. — 


große Liebhaber von. unterirbifhen Gängen und. Ges 
maͤchern, unb das Anfehen vieler ihrer Gebäude iſt wie 
von erfünftelten Zellen. Bon der Bauart ber Aegvptier 
if die Bauart ber Chinefer ganz und gar unterfchieben; 
am wefentlichften aber wohl dadurch, daß jene das 
Dauerhafte, das Unzerfiörbare, und gleihfam das 
Ewige beäugten; dieſe im Gegentheil alles fehr zer 
brechlich anlegen, = | 


.. Die Obelisten und Pyramiden waren dem Weſen, 
welches diefe Welt beleuchet, zu Ehren errichtet; und 
nur um befwillen, fagt ber Hr. v. P..., feyen ihre 
vier Seiten von den Prieftern gerade nach ben vier 
Hauptgegenden des Himmeld gerichtet worden. Er 
verwirft aus fehr annehmlichen Gründen die Meinung, 
daß die Obelisten zu Sonnenzeigern, und bie Gpigs 
fäulen zu Andeurung der Wendung der Sonne im 
Thierkreiſe gedient haben. Eben fo wenig follen legtere 
zu Örabftätten für Könige beflimmt gewefen feyn; 
welched unter andern auch Schaw beftritten, und ſich 
barzuthun bemüht hat, ber marmorne Kaften in ber 
großen Pyramide fey Sein eigentlicher Sarcophag. 
Den Muthmaßungen bed Hrn. von P... zufolge, 
flellte diefer Kaften die Grabftätte des Dfiris vor, 
wie man denn in Aegypten mehrere dergleichen gehabt, 
und das vorgebliche Grabmapl des Dfymandyas — 
ein aus DOfiris und Mendes fihtbarlich zufammens 
geſetzter Name — ebenfalls wohl nichts anders geweſen 

feyn möge. . 


— 8517 — 


Die Urfadhe, welche man angiebt, warum Cheops 
nicht in der Pyramide beigefegt worben, welche er zu 
diefem Enbe hatte errichten laſſen, hält unfer Berfaffer 
für eine Zabel. Wäre ed bei dem aͤgyptiſchen Volt 
uͤblich gewefen, fo ernflli über dem Gefege, welches 
den böfen Regenten das Begräbniß verfagte, zu halten, 
fo müßte man es als eine unbegreifliche Ungereimtheit 
diefer Fürften anfehen, daß fie ſich Grabmahle erbauet 
hätten, wovon fie mit Gewißheit vorherfehen gekonnt, 
daß fie ihnen dazu nicht dienen würden. Aber die Vers 
orbnungen, welche in ben alten dgyptifhen Bis 
Kern flanden, waren ja nicht alle im Schwange; fonft 
hätten und die Priefter felbft Feine fo lange Folge träger 
Könige bererzählt, welche in ihren Palläften fich der 
Weichlichkeit überließen, und denen doch das Volk daß 
Begräbniß nicht flreitig machte. Der defpotifche 
Apried war aͤußerſt gehaßt, und wurde, nach feiner 
Niederlage, dburh den Amafis dem Volke überlies 
fert: man erbrofielte ihn, und trug ihn nachher in 
das Grabmahl feiner Vaͤter, am Eingange des Tempels 
der Minerva zu Sais, wo alle Pharaonen von 
der Saitiſchen Voͤlkerſchaft ruheten. 


Die Obelisken muͤſſen nicht mit ben Hermes⸗ 
Säulen verwechſelt werben. Auf dieſen waren bie 
Snfchriften wefentlich; auf jenen aber, deren man vers 
fhiedene nadende hat, nicht. Das Wort Säule, 
im ftrengften Verflande, gebührt den Hermetifchen 
nicht; es waren eigentlich nur Gedaͤchtniß ſteine ober 
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Tafeln. Manethon zog die in den unterirdiſchen 
Gängen errichteten Hermeoss Säulen, bei Verfer⸗ 
tigung feiner aͤgyptiſchen Geſchichte, zu Rathe. Dieſe 
Gedenkſteine waren, nach dem Zeugniß eben dieſes 
Manethon und anderer Schriftſteller des Alten 
thums, in dem geheimſten Theile des Tempels, Ady- 
tum genannt, und ſelbſt in den Kellern, wohin ſich 
die Prieſter zum Studiren begaben, eingefchleffen, 
Daß Hermes ſelbſt, (Mercurius Trismegistus, 
Thot,) ein bloße mythologifches Hirngefpinufl ges 
weien, hat Jablonski unwiderfprechlich dargethan. 
Unter dem Namen Hermes oder Thot gaben die 
großen Collegia alle Werke, welche die Landes: Relis 
gion angingen, heraus: denn Bein Priefler und kein 
Porticulier fchrieb in feinem eigenen Namen uͤber 
bergleihen Materien. Von Büchern, welche bie Ass 
gyptier für Höhere Eingebung gehalten, weiß. man 
nichts; aber für heilig galten dem Volk alle diejeni⸗ 
gen überhaupt, welche die Rechtsgelehrſamkeit, die 
Sefhichte und Aftrologie betrafen; vorndmlich wenn 
fie von den Pharaonen felbft waren nachgefehen und 
berichtiget worden... Dem Hrn. v. P... zufolge, if 
die ganze Zeit, während welcder die ägyptifchen Pries 
fter ihre Hieroglyphen auf Steine gruben, bie Zeit 
des erften Hermes: die nachfolgenden Jahrhunderte, 
während welcher fie fih ber Blätter von Papyrus 
bedienten (denn fie durften Fein Pergament anrühren) 
gehören dem zweiten Hermes zu. 

Die Kunfi, worin bie Aegyptier ed am weiteften 
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gebracht, ift unflreitig das Glasmachen; und vielleicht 
haben die heimlichen Mittel und Handgriffe ihrer 
Künſtler, koſtbare Steine nachzuahmen und Griftalle 
zu färben, das Mährchen von der. Berwandlung der 
Metalle veranlaßt; eine Wiffenfchaft, welche von einis 
gen Traͤumern den aͤgyptiſchen Prieftern zugefchrieben 
worden, denen doch fogar der Name der Hermeti- 
(den Philoſophie nicht einmal bekannt gewes 
fen if. 

Ch’ ich bie Materie von den Künften und Hands 
werlern verlaffe, muß ich einer Meinung bed Hrn. 
v. 9... erwähnen, betreffend den an den Höfen aller 
afiatifchen Defpoten eingeführten hoͤchſt ſchaͤdlichen 
Gebrauch, eigne große Arbeitähäufer im Pallafte zu 
befigen, worin fajt alles, was in den großen, ſich 
immer erneurenden Kreis ihrer Bedürfniffe gehört, 
verfertigt wird. Nach vielem Forſchen glaubt der 
Hr. v. 9... die Quelle dieſes Gebrauchs in dem 
Geiſt e oder Zweck eines Juflinianifchen Gefeges ges 
funden zu haben. 

„Die Kaifer von Conftantinopel (fchreibt unfer 
Derf.) nachdem fie ihren Unterthanen verboten hatten, 
purpurne Kleider zu tragen, achteten dieſes Geſetz 
fie fo wichtig, daß jedermann in die Unmöglichkeit - 
geſetzt werben müffe, es zu überfchreiten. In dieſer 
Abficht verboten fie ferner, im ganzen Umfange ihres 
Reichs purpurne Zeuge zu verfertigen, wondchfl ihnen . 
felbft dann Fein andres Mittel übrig blieb, fich ders 
gleichen zu verfchaffen, als eigne Arbeiter daflır in 
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ihrem Pallaſte zu halten. Man etablirte alſo im 
Pallaſt Faͤrber und Dintenmacher zu Unterzeichnung 
der Diplome, Patente und Reſcripte: denn dieſe 
Dinte war auch purpurfarben, und wir haben noch 
das Geſetz, dem zufolge es einem jeden Particulier 
unterſagt iſt, ſie zu machen und zu gebrauchen.“ 

„Da endlich die Schwachheit und Unruhe dieſer 
Füͤrſten in gleichem Grade mit ihrer Tyrannei immer 
hoͤher ſtieg, ſo bildeten ſie ſich ein, ihre Sicherheit 
erfordere, daß alle kaiſerliche Zierrathen gleichfalls im 
Pallaſt zu Conſtantinopel verfertigt wuͤrden; und da 
nun zur Verfertigung dieſer Zierrathen eine Menge 
verſchiedener Gattungen von Arbeitern gehörte, fo 
: feste man am Hofe, außer ben Färbern, auch Gold⸗ 
arbeiter, Demantfchneider, Weber, Schufter,. Gürt 
ler, Sattler, u. ſ. w. nieder.“ 

Hier find die eigentlihen Worte. bed. von dem 
- Kaifer Juſtinian gegebenen Gefeßes: 

„Was zum Pöniglihen Staat gehört, muß von 
den Hofarbeitern an meinem Hofe felbft gemadt; 
und nicht bie und da in Werfflätten verfertigt 
« werden. '' 

„Ornamenta enim regia intra aulam meam fieri 
a palatinis artificibus debent, non passim in privatis 
domibus aut officinis parari “*), 





*) Lib. XI. Tit. 9. Nulli prorsus liceat, ©. aud bie 
Geſege unter ben Ziteln: de Murilegulis und de vestibus ho- 
loberis. 
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Die Beforgniß diefes Fuͤrſten wegen der Art, wie 
man feinem Gefege ausweichen Eönne, ift nicht minder 
merkwuͤrdig, als das Geſetz felbft. „Die Particuliere, 
ſagt er, welche kaiſerliche Zierrathen, unter dem Vor⸗ 
wande, mir ein Geſchenk damit machen zu wollen, vers 
fertigen laffen, follen mit dem Tode beftraft werden *). ' 

Diefe aus einem einzelnen Falle abgeleitete Erklaͤ⸗ 
rung des Urſprunges eines fo allgemeinen Inftituts, als 
die Werkhaͤuſer an den defpotifhen Höfen, will mir 
aus verſchiedenen Urfachen nicht recht einleuchten. Die 
Sache, daͤucht mir, läßt fich natürlicher aus der weſent⸗ 
lichen Defonomie der perfönlihen Sklaverei und den 
Zolgen des Defpotismus begreifen. In allen Ländern, 
wo die häusliche Sklaverei im Schwange war , felbit in 
den Sreiftaaten, hatte jeder freie Bürger Werkftätten 
in feinem Haufe. Diefer Gebrauch hat unter einem 
willtührlichen Regiment, durch den Zufammenfluß vers 
ſchiedener dieſer Verfaffung eigenthiimlichen Mittel, 
fi) nach und nach dergeftalt mobificiren müffen, daß 
bie gefchichteren Arbeiter endlich dem Publico, hiernächft 
ben Großen und Reichen, und zuletzt fogar den Fürften 
ſelbſt mangeln mußten. Fügen Sie noch hinzu, daß es 
in dem Charakter des Defpoten ift, thörichter Weife 
dahin zu fireben, von feinen Unterthanen ganz unabs 
hängig zu feyn, und befonders keines freien Menfchen 
zu bebürfen. 

Betrachtungen, welche mit biefen Ideen in genauer 








*) Tom. I, pP» 298 — 295. 
VI. & 
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Verbindung ftehen, und gleichfam nur eine einzige 
Maſſe mit ihnen ausmachen, fcheinen mir das Raͤthſel 
von dem großen Anfehen, worin fo viele Sahrhunberte 
durch die Verfchnittenen in China geflaffden, amb bie 
ungeheuere Anzahl, wozu fie dafelbft angewachſen, fo 
ziemlich zu erklären. 

Der Defpot, fagte ih, will ganz unabhängig feyn: 
er will aber nicht nur Über alles Gewalt, er will auch 
zu allem eine Art von Recht haben. Se ähnlicher bie 
Unterwhrfigkeit, die man ihm bezeigt, einer Pflicht 
fieht, je angenehmer ift fie ihm, und der ärgfte Sklave 
iſt ihm der wärbigfte Mann. Den Anfang diefer Sins 
nesart bemerken wir fhon in ben erften römifchen Ims 
peratoren, welde nach dem Ausbrud eined neuern 
Schriftftellers, ‚entweder aus Trägheit eine Wahl zu 
treffen, ober aus ber Gewohnheit fich leiten zu laſſen, 
oder aus dem Zutrauen, welches fi eine von Tag zu 
Tage fortgefehte Niederträchtigkeit erwirbt, oder um 
ihre Gewalt nicht Leuten, die fie zu fürchten Urſache 
hatten, anzuvertrauen, oder aus bem heimlichen Stolz, 
den ein Defpot empfindet, feine Sklaven anbeten zu 
machen, faft immer ihre Dinifter aus ihren Freigelafs 
fenen erwaͤhlten.“ Bald nachher gelangten an eben 
biefem römifhen Hofe die Verfchnittenen zur hoͤchſten 
Gunſt, und einer faft unumfchräntten Gewalt: es wäre 
auch der Natur der Dinge zuwider, wenn ein Defpot 
diefe Sattung Halbmenfchen nicht allen Übrigen vors 
ziehen ſollte. Sogar den edlen, muthigen und weifen 
Cyrus laßt Zenophon alle feine Hofbedienungen an 
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Berfchnittene geben, und ihn eine Tange Rebe zum Lobe 
diefer Elenden, und zur Vertheidigung ber Fürften, 
welche denfelben ihr ganzes Vertrauen und bie anfehns 
lihften Ehrenftellen ertheilen, halten. Unter wie vies 
Ierlei, minder oder mehr, ungeheuren Geftalten dieſer 
Gebrauch von jeher in ben fhdlichen Ländern geherrfcht, 
{ft in den dahin gehörigen Gefchichten und Befchreibuns 
gen nachzuſehen. Was die Chinefer betrifft, da biefels 
ben aͤußerſt eiferfüchtig find, und viele Beifchläferinnen 
halten, auch die Gaftration bei ihnen nicht, wie in ber 
Tuͤrkei und in Perfien, durch göttliche und menfchliche 
Geſetze unterfagt ift, und die Väter Fein Bedenken tra⸗ 
gen, ihre Kinder nicht nur zu Sklaven zu verfaufen, 
fondern fogar haufig zu ermorden: fo ift Fein Wunder, 
daß die Menge ber Entmannten unter ihnen fehr groß 
ward. Als nun bie vornehmſten Verfchnittenen bes 
Pallaſtes unter einigen wolltifligen, trägen und ſchwach⸗ 
finnigen Kaifern zu ben höchften Ehrenftellen gelangten, 
fo fuchten fie, mit gutem Grunde, immer mehr Bebies 
nungen in bie Hände ihres Gleichen zu bringen, bis 
endlich alle obrigfeitliche Derfonen lauter Verfchnittene 
waren. Eine foldye Revolution machte fih in China, 
wo die Berfchnittenen in großer Menge und lauter Eins 
heimifche waren, eben fo leicht, alö fie in etwa einem 
andern befpotifchen Staate Afiens, wo man diefe Elens 
den mit großen Koften, und in weit geringerer Menge, 
ans fremden Ländern herholet, unmöglich gemefen feyn 
. würde. Und nachdem das chineſiſche Reich nun einmal 
ein Raub diefer Sklaven geworben, fo war es nachher 
2 


— 
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fo leicht nicht, ihnen ihre Beute, abzujagen. Was fie 


nach ihrem Tode zuruͤcließen, erbte allemal ber Kaifer, 
und er hatte nicht zu befürchten, daß es einem von 


ihnen jemald einfallen möchte, felbft Kaifer feyn zu 
wollen. Weil aber alle feine Grenzen bat, fo brach⸗ 


ten dieſe Leute, durch ihren unbegreiflichen Ueber⸗ 


muth, und ihre ſchrankenloſen Ausſchweifungen eb 
doch endlich dahin, daß ſie zweimal aus den Gerichts⸗ 
hoͤfen verbannt wurden; aber beidemal drangen ſie 
auch wieder hinein, und ſetzten ſich feſter als jemals, 
ſo daß die Reichen ſelbſt anfingen, ihre Kinder ent⸗ 
mannen zu laſſen, um ihnen den Weg zu Bedienun⸗ 
gen zu oͤffnen. Zwar haben die Tartaren, nach ihrer 
Eroberung von China im Jahre 1644. alle verſchnit⸗ 
tene Mandarinen zum drittenmal abgeſetzt; aber 
Chung ⸗»tchi, Stifter der gegenwärtigen Dynaſtie, 
behielt deren dennoch 6000 für feinen Hof; und 
wahrſcheinlicher Weiſe werden nach und nach die 
alten Mißbraͤuche wieder Raum gewinnen, und die 
Verſchnittenen ſich aufs neue zu einer allgemeinen 
Herrſchaft emporſchwingen. 

Es bleiben mir, die Aegyptier betreffend, noch 
zwei ſehr intereſſante Gegenſtaͤnde, ihre Religion und 
ihre Staatsverfaſſung, abzuhandeln uͤbrig. In meinem 
naͤchſten Briefe werde ich Sie davon unterhalten, und 
nachdem ich mich ſchließlich noch einiger kritiſchen und 
reviſoriſchen Anmerkungen entledigt, Sie mit bed ‚Hrn. 
v. P... Werk felbft allein laſſen. 

Sch bin ıc. 





Vierter Brief. 





Geichrte und Ungelehrte pflegen zu verflummen, wenn 
fie an die Sefchichte der alten abgöttifchen Religionen 
kommen; fie begreifen nicht, wie dergleichen ungereimte 
Begriffe mit vernünftigen fi) paaren, und in irgend 
einem aufgellärten Kopfe friedlich bei einander wohnen 
tonnten: — „Ih würte zum Narren, denkt ein 
jebweber, „wenn ich das glauben ſollte;“ — und 
kann nicht fertig damit werden, daß bei allem dem, 
ausgemachter Weife, die Aegyptier, Griechen und Roͤ⸗ 
mer dennoch Feine Narren waren. 

Ich glaubte, die Sache gehört nicht zu den Geheim⸗ 
niſſen, ſondern nur zu den Raͤthſeln, und ſtuͤtze mich, 
bei dieſer Meinung, auf dad, was noch kürzlich Hr. 
Leffing von Leibnig erinnert hat, nämlih: „es fey 
dieſer große Mann in der feften Ueberzeugung geftans 
den, daß keine Meinung angenommen feyn Eönne, die 
nicht von einer gewiflen Seite, in einem gewiffen Vers 
flande wahr fey, weßwegen er dann oft die Gefälligkeit. 
gehabt hätte, diefe Meinung fo lange zu drehen, bis es 
ihm gelungen, biefe gewiſſe Seite fihtbar, diefen ges 
wiffen Verſtand begreiflih zu machen).“ Und das 





*) Zur Geſchichte und Literatur, erſter Beitrag, ©. 215. 


— 96 — 

gilt nicht blos von Philoſophen, es gilt von allen Gat⸗ 
tungen Menſchen. Wie verſtehen diejenigen Leute 
nicht, und wenn es Leute aus dem Poͤbel waͤren, von 
denen wir urtheilen, ſie denken, fie glauben etwas ums 
gereimted; wir beflimmen nicht mit der erforberlihen 
Genauigkeit ihre Ideen, und beifelben Verhaͤltniſſe 
unter untereinander; wir merfen nicht, daß fie und 
von mit ebendenfelben Worten, nicht einerteh unb 
gleich viel Begriffe. verbinden; dag folgli beim 
Schalt eben biefer Worte ganz andre Dinge von ihrem 
Berſtande, als vor dem unfern, fchweben, uab aus 
berfelben Verbindung ganz verfchiebene, oft enfgegenges 
feste Reſultate entfpringen müflen, ohne daß Barum 
weber der eine noch ber andere bie mindeſte Unrichtigs 
keit im Schließen begangen hat, 

Ich darf, bed Raums wegen, biefe Gedanken Kies 
nicht weiter entwideln; fonft follten &ie nad aller 
Strenge bewiefen fehen, daß fchlechterbings Feine uns 
wahre Idee in irgend einem Geifte Pla& finden koͤnne, 
und daß fogar der Tollhaͤusler eben fo richtig fchließe, 
ald der größte Philofoph. Hingegen ift nicht weniger 
unldugbar, daß der Menfch eine gewifle beftimmte 
Grenzlinie zwifchen wahr und falfch überhaupt annehs 
men müffe, weil fonft die ganze Welt für ihn nur ein 
Schlaraffenland, nur ein unzufammenhängendes. Schat⸗ 
tengewirre feyn würbe, In der bloß finnlichen Welt 
finden wir biefe Pinie durch die Sphäre der Betaftung 
befchrieben, Diejenigen Vorftellungen,, welche und die 
Dinge, in dieſe Sphäre der Betaſtung gebracht, von 
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fih geben, nennen wir einflimmig ihre wahren Vor⸗ 
ſtellungen; alle andere Vorjtellungen ber Gegenftänbe, 
wenn fie außer diefer Sphäre geholt find, und jenen 
wiberfprechen, nennen wir irrig, falſch, betrüs 
gerifch, und nur in fo ferne gelten fie und für wahr, 
als fie mit jenen übereinfiimmen. Zür das Gebiet ber 
Metaphyfik und der Moral ift noch Feine folche bes 
flimmte, durchgängig angenommene Sphäre vorhan⸗ 
den, worin alle bahin gehörige Gegenflände für jeders 
mann ihre ausgemachte Diftanz erhielten, und ihre 
abwechfelnben Erfcheinungen auf bleibende Geftalten 
zuruckgeführt werben könnten. Bis unfere Philofophen, 
Theologen und Moraliften diefe Sphäre der Berichti⸗ 
gung fihtbar gemacht haben, und bad Jahrhundert der 
Evidenz, woran fie ſchon fo lange zeugen, enblich im 
teinften Glanze wird erfchienen feyn, — welches nun 
nicht mehr lange anftehen kann — bis dahin, daͤucht 
mich, wäre es wenigftens fehr Löblich von ihnen gehans 
delt, wenn fie, um ber Schwachen willen, zugäben, 
fie Yöunten in ihren Entfcheidungen über das, was 
wahr, und nicht wahr, über das, was reell und was 
ungereimt ift, wohl einmal irren. 


Was nun die ausgefprochene Schmach über ben Un: 
finn der polptheiftifchen Alten betrifft, fo muß ich zu 
allererſt anmerken, baß wir von ber Theologie der bies 
ſem Lehrbegriff zugethanen Völker nur eine fehr unpolle 
kommene Kenntniß befigen. Gleich den Pflanzen, 
arten die Kacta aus, indem fie von ihrem 
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Urfprung fih entfernen, und bloß durch ben 
Unterfchied von Zeit und Ort, durch das Verſchwinden 
ber gelegentliyen Urfachen, erfcheint was vorhin Wahr⸗ 
beit gewefen, nun ald ber gröbite Irrthum. Die Relis 
gion eines Volkes muß in dem vollfiändigften Bufams 
menhang mit ber natürlichen, bürgerlichen, politifhen 
und gelehrten Geſchichte deſſelben ſtudirt werben koͤn⸗ 
nen, fonft iſt kein wahrer Begriff von ihr moͤglich. 
Sie aus dieſem Zuſammenhange herausreißen, eine 
ifolirte Kenntniß davon erhaſchen wollen,. beißt die 
unfruchtbarfte aller Bemühungen unternehmen. 

Zu mehrerer Aufklärung des Ebengefagten, und zur 
Vorbereitung auf das Nachfolgende, will id für einen 
Augenblid annehmen, es wäre möglich, und bie Bors 
ſehung könnte es zulaffen, daß unfere heutigen chriſtli⸗ 
hen Reiche, fo wie vormald die Griechifchen und Roͤ⸗ 
mifchen, von einer unbekannten Notion völlig zerftört 
würden. Unterdeffen wilde Horden auf unfern Truͤmf 
mern fich feitfegten, verfchlänge ein Erdbeben ganze 
Gegenden, mit den anſehnlichſten Städten Nach einis 
gen Sahrhunderten hätte das wilde Wolf fich gebildet, 
und entdedte nunmehr die zerftrcuten Ueberbfeibfel 
unfrer Wiffenfchaften und Künfte. Ich will annehmen, 
die beſten unfrer philofophifchen Schriften würden wies 
dergefunden und fudirt. Auch die vortrefflichften unfrer 
Geichihtsbücher, die Werke eines Robertſon, eines 
de Thou, ſollen gerettet worben feyn; aber zugleich 
auch die Arbeiten unfrer Theologen, unfere Lehrbücher, 
GStreitichriften, Prebigten, Legenden, heilige Gebichte 
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und Lieber. Ferner zöge man eine Menge von allen 
Gattungen derjenigen Bilder, welche in den verfchiedes 
nen Öegenden von Europa der Andacht gewidmet gewe⸗ 
fen, aus dem Schutt hervor. Man fände unter der 
Erde, faſt unverfehrt, ganze Kirchen mit ihren Altären, 
Statuen, Gemälden, Geräthen und Reliquienfchägen: 
und nun machten die Philofophen fih auf, und fuchten 
die Religion der alten Europäer in ein Ganzes zu ord⸗ 
nen. — Wem bie Gabe nachzudenken nicht ganz vers 
fagt ift, der denke bier nach und entfcheide, ob dieſe 
Philoſophen, alle der Leitfäden, bie ich ihnen übrig 
gelaffen, ungeachtet, wohl die göttliche und vernünf: 
fige Religion ber Chriften, fo wie fie in den aufgeflärten 
Köpfen unter ihnen eriftirt, entdeden würden. Gewiß 
würden viele mit dem Scharffinn eines Bayle unter 
ihnen auftreten, welcher von den Polytheiften aus bem 
Hefiodud, dem Homer, und ben zerftreuten Nach⸗ 
sichten ihrer gottesdienftlihen Gebräuche bewies, daß 
fie auch nicht den mindeften erträglichen Begriff von ber 
Gottheit gehabt; dag ihre Religion, anftatt eine Zrieb> 
feder guter Handlungen zu feyn, zur Verwuͤſtung aller 
Moralität abgezielt, kurz, daß fie Schlimmer, als felbft 
ber Atheismus gewefen: — viele Sophiften, behaupte 
id, würden auftreten, und gegen unfer theologifched 
Syſtem ähnliche Läfterungen erflügeln. An Scheins 
gründen hätten fie feinen Mangel. Was fänden fie 
nicht alles in der Gefchichte unferer Mißbraͤuche und 
Irrthuͤmer, denen fie ihre rechte Stelle anzuweifen 
nicht im Stande feyn würdens in den Nachrichten ver: 


ſchiedener Gebraͤuche, 3. R. bes vom Efelöfeftes ber 
Autos _sacramentales*); ber unter dem Ramen My⸗ 





*%) In dem Dictionnaire historique des cultes religieux, 
weiches zu Paris mit vorgebrudter Genehmigung der Sorbonne 


erfiptenen iſt, befindet fi} Folgende Beſchreibung der Auses snow 


mentales: ,‚Diefe facramentlihen Handlungen find ‚eine Art 
geiſtlicher Srauerfpiele, welche in Spanien am bie Beit het Becher 
leichnam⸗Feſtes zur Ehre des h. Abenbmahls aufgeführt werben. 
Sie machen einen Theil bes Gotteöbienftes und ber Anbadesäbuns 
gen bei ben Spanien aus; und find von ben in Fraukreich vors 
mals aufgeführt worbenen Geheimniffen (Mystäres) barin 
unterfchieben,, baß fie autorifirt, und als ein frommer unb erbau⸗ 
licher Gebrauch gut geheißen find, dahingegen bei den Baanzofen 
jene Geheimniffe, von ben Prälaten und allen vernünftigen Leu» 
ten, als gottlofe Yarcen verbammt wurben. Aus dem Inhalt 
eines biefee Autos, ben bie Frau von Aunot aufgezeichnet 
hat, Tann ber Lefer von biefen frommen Schauſpielen fh einigen 
Begriff madıen. 

„Unfer Heiland tritt vor der Verfammlung ber Hitter St. 
Sacobs auf, unb bittet, Re möchten ihn in ihren Orden aufnehe 
men. Berfchiebene ber Ritter find es zufrieden; bie älteflen darun⸗ 
ter aber ftellen ben übrigen vor, wie nachtheilig es ihrer Ehre 
ſeyn würbe, einen Bürgerlichen unter ſich zu dulden? St. Jo⸗ 
ſeph ſey nur ein armer Zimmermann, und bie h. Jungfrau ernaͤhre 
fih mit Naͤhen. Unfer Heiland erwartet voll Unruhe fire Ent⸗ 
ſcheidung. Endlich beſchließt man, wiewohl etwas ungerne, ihn 
abzumweifen. Ueberdem gefchieht ber Vorſchlag, den Orden Chrifi 
zu ftiften, durch weiches Mittel dann jedermann feine Pefeichigung 
erhält. u 

„Die Xutos werben auf freier Straße, bei Baden, obgleiqh 
am hellen Tage vorgeſtellt. Sie bauern einen Monat durch.“ 
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ferien in vielen Kirchen aufgeführten heiligen Far⸗ 
cen; — was lieferten nicht die Dichter, ber älteren zu 
gefhweigen, ein Dante, ein Zaffo, und eine 
Menge Anbrer — und bie Aftrologen, Bauberer, Hes 
ren, mit allen Zräumereien bes Aberglaubend? Wels 
chen Text zu Fräftigen Deklamationen wider und gäbe 
nicht unfere Kirchengefchichte,, nebft ber politifchen bie 
zur Erneuerung der Wiflenfchaften ? 

Ihr falſches Urtheil über und würden fie nicht 
wenig beflätigt glauben, wenn fie, unter den wieber: 
gefundenen Schriften bes laufendes Jahrhunderts, bie 
Spoͤttereien unfrer Freigeifter entdedten. Voltaire, 
der bid an ben Rand des Grabes gegen die chriftliche 
Religion zu flreiten fortfährt, wäre ihnen eben das, was 
uns Lucian ift; denn hat nicht jener unzählige Kunfts 
griffe Daran verfchwendet, um den Himmel der Chriften 
eben fo lächerlich zu machen, als beim Lucian der 
Himmel der Alten iſt? 

Wenn man biefe Vorſtellungen verfolgt, und ihnen 
die nöthige Ausführung zu geben weiß, fo muß dadurch 
bie Richtigfeit meiner Behauptung fehr auffallend wer: 
ben, baß die entfchiedenfte und erhabenſte Wahrheit, 
unter fihern Modificationen, und durch ein gewiſſes 
Medium von Zeit und Umftänden gefehen, als der 
gröbfte Irrthum erfcheinen muͤſſe, und bag Insbefondere 
Die Religion eines Volkes in ihrer ganzen lebendigen 
Gontinuität müfje betrachtet, und bis auf ihren Keim 
entwidelt werben koͤnnen, wenn ein richtiger Begriff 
von ihr möglich feyn fol. 
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Unter benjenigen Gelehrten, welche fich mit dem 
Beweiſe befchäftiget, daß bie heibnifchen Völker, fogar 
in ben finfterften Zeiten, im Grunde nur ein einziges, 
hoͤchſtes Weſen geglaubt, iſt ber franzöfifche Abbe‘. Bats 
teur ber jüngſte; und biefer fromme Geiftliche, 
gegen beffen Rechtglaͤubigkeit, nach den Grunbfägen 
ber römifchen Kirche, niemand, ber ihn gelefen, auch . 
nur ben Bleinften Zweifel hegen Tann, fagt mit aus⸗ 
brüdlihen. Worten: „Glauben, bag Böde, Hunde, 


Katzen, Scarabeen, Kiefelfleinchen von einer gewiffen 


Geſtalt, goldene oder meffingene Bilder, bem hoͤchſten 
Grad der Gottheit, Königin und Beherrſcherin bes 
Weltalls, bei irgend einem gebildeten Volke vorgeſtellt 
haben, oder vorftellen konnten, bieß iſt ein unmoͤglicher 
Irrthum, eine Ungereimtheit, bie fi in ger keinem 
Kopfe, denkend oder nicht denkend, aufhalten kann. 
Kurz, biefe Götter waren bloß was unter uns bie 
Schußheiligen ber Provinzen, Städte und Marktfleden, 
was die Reliquien, was bie Perfonen find, deren Namen 
burch bie Frömmigkeit eingeweiht worden. '' 


Daß die Vielgötterei nicht, wie Hume behauptet, 
ein urfprünglicher,, fondern ein ausgenrteter, verborbes 
ner Lehrbegriff gewefen, dieß bezeugen nicht allein die 
älteften Nachrichten, fondern kann auch aus den inner 
lihen Befchaffenheiten dieſes Lehrbegriffs felbft fehr 


wahrſcheinlich gefolgert werden. Die große, obgleich 


verworrene dee einer. allwaltenden Kraft, eines We⸗ 
fend aller Weſen, war natürlicher Weife die .erfte Folge 
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der auf den Menfchen von allen Seiten der Natur zus 
fammenftrömenden Gefühle feiner Abhängigkeit. Dies 
fem Weſen konnte er nicht weniger, als alle diejenigen 
Eigenfchaften beilegen, welche er an fih und andern, 
als die vorzüglichften achtete: Stärke, Klugheit, Groß⸗ 
muth. Aber eben diefe inftinftmäßige Folgerung, aus 
bem Bemwußtfeyn feines eigenen vernünftigen Denkens 
auf die Intelligenz bes Allgebärers, verführte ihn nach 
und nad, allen denjenigen Dingen Empfindung und 
Billführ beizulegen, deren Kräfte, Bewegungen, Wirs 
tungen und Urfprung er phyſiſch zu entwideln nicht im 
Stande war. Die Pracht ber Sonne, bie Regelmäds 
ßigkeit ihrer Bewegungen, die Uebereinftimmungen bies 
fer Bewegungen mit den Abwechslungen der Jahrs⸗ 
zeiten, und überhaupt ihr mannigfaltiger und mächtiger 
Einfluß auf unfere Erde, zogen ihr zuerft die Vereh⸗ 
rung ber Menfchen, als dem fichtbaren, unmittelbaren 
Vorſteher unfers Planeten, zu. Die Erde felbft, der 
Mond, die übrigen Planeten, und die Geftirne wurden 
aus befannten und leicht zu entwidelnden Gründen 
gleichfalls zu göttlichen Wefen erhoben. Nicht lange, 
fo war die ganze Natut mit Geijtern oder Genien bes 
völfert. Unter den vergätierten Elementen genoß das 
Feuer eines entfchiedenen Vorzugs, theils für fih, ale 
eine ber reinften und edelſten Naturkräfte, und theils 
als Symbol der Sonne; auch, finden wir, baß Feuer 
bei allen gotteödienftlichen Handlungen unentbehrlich 
war. Dem Mächtigen, der im Himmel ber Himmel 
thronte, blieb die Regierung des großen Alls; 
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aber man hielt dafuͤr, die Welt ſey Stuͤckweiſe der 
beſondern und vorzuͤglichen Aufſicht einer Hierarchie von 
Untergottheiten anvertraut, weßwegen denn auch jede 
beſondere Geſellſchaft, und endlich jede einzelne Famille 
einen eigenen Beſchuͤter haben wollte, der nicht zugleich 
der Bott ihrer. Zeinde und Nebenbuhler wäre; und 
dieſes Eonnte, bei dem einmal eingeführten Glauben 
an bie Genien oder Dämonen, leicht Statt finden. 


Die Apotheofen find fpätered Urfprungs, weit ent 
fernt, daß, wie einige fälfchlich gemuthmaßt, mit ihnen 
ber Polytheismus feinen Anfang genommen; denn nas 
türlicher Weiſe mußte fchon ein Götter» Himmel vor⸗ 
handen feyn, ehe der Gedanke entftehen Tonnte, vers 
fiorbenen Menfchen einen Pla& darin anzuweifen. Cs 
bat auch Iegtere Meinung andere, weit ftärdere Gründe 
gegen fi. | 

Mit der Idee eines höchften Weſens ift die von der 
Erfhaffung der Welt, oder, nach dem Begriff der 
Alten, von ber Organifation des Chaos fo nahe vers 
fhwiftert, uud es ift Überhaupt dem Menfchen bie Be 
gierde, feinen Urfprung zu wiffen, fo natürlich, daß 
alle Völker, ohne Ausnahme, bis zum Tungufen, 
zum Grönländer, und zum wilden Amerikaner ſich 
Cosmogonieen erfunden, und biefelben, unter aller 
band Allegorieen, ihrer Xheologie eingewebt habens 
welches denn, durch Hilfe der Prieiter und Dichter, 
eine unerfchöpflihe Quelle ber ſeltſamſten Träumereien 
geworden. 
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Unter all biefem Gewirre von Abglauben, Betrug 
und Schwärmerei, fieht man dennoch bie urfpränglicye 
Idee eines hoͤch ſten Wefens, durch deſſen unums 
ſchraͤnkte Wirkſamkeit alle Dinge beſtehen, hervorglaͤn⸗ 
zen; — auch haben alle uns bekannte Cosmogonieen die 
Idee eines lebendigen, wirkſamen Principii zum 
Grunde, welches in ein todtes, paſſives, heterogenes 
Weſen eingefloſſen ſey, und alle Theile deſſelben mit 
feiner Intelligenz durchdrungen habe. Die aͤgyptiſche 
und griechifche höhere Mythologie fcheint hauptſaͤchlich 
nur ein allegorifcher Commentar über diefen Tert gewes 
fen zu feyn. Daß die Heiden eine göttliche Vorfehung, 
und nah dem Zode Belohnungen und Strafen ges 
glaubt, kann unwiderleglih bargethan werden. Für 
Letzteres zeugen unter andern die Gebete für die Ster⸗ 
benden, bie Verföhnopfer für die Todten, die Vereh⸗ 
rung der Manen , und die burchgängige Meinung, daß 
bie in den Geheimniffen Eingeweihten nach dem Tode 
gluͤcklicher, als die übrigen Menfhen würden. In 
ihren Religionsſyſtemen erfcheint allerdings eine Menge 
von BWiberfprücen und Inconfequenzenz aber wie, in 
aller Welt, könnte ein folhes Refultat, wie ein 
Keligionsſyſtem einer ganzen Nation ift, ohne Wider: 
fpräche und Inconfequenzen feyn, ba man nicht einmal 
einen einzelnen Menfchen, felbft unter den allerweifes 
ken, antrifft, der durchaus mit ſich felbft einig wäre ? 

Das Unzufammenhängende einer Religion , gleich 
in vielen andern Dingen, verſchwindet, fo wie nad) 
und nach die Vernunft fich aufbeitert, von ſelbſt; und 
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wo biefe Aufheiterung noch nicht Statt gefunden hat, 
Tann fogar die reinfte Lehre nicht rein bleiben. Lesteres 
ift aus der Gefchichte der barbarifchen Jahrhunderte des 
Chriſtenthums offenbar, und Erfteres aus ber Gefchichte 
der verfeinerten Zeiten bed Heidentbumd, wo wir bie 
Finfterniffe des polytheiftifchen Aberglaubend nach und 
nach fich zertheilen fehen. „Als Chriflus zur Welt 
kam,“ fagt der bereitö angeführte Abbe Batteur, 
„veritand felbft dad Volk über den Punkt der Götter 
| Scherz. Es glaubte nur noch daran aus Gewohnheit, 
ſo wie die Fuͤrſten aus Politik, und die Prieſter aus 
Eigennutz. Man leſe den Cicero, den Macrob, die 
ſaͤmmtlichen aͤltern und neuern Platoniker, alle Peri⸗ 
patetiker, ale Dichter jener Zeit: alle, ohne Aus⸗ 
nahme, fegen bie Einheit einer verfländigen erſten Urs 
fache feſt. Es giebt Feine Eigenfchaft Gottes, welche 
nicht durch dieſen oder jenen unter ihnen, mit eben fo 
vieler Stärke und Präcifion angegeben wäre, als nachs 
ber nur immer durch unfre Zheologen hat gefhehen koͤn⸗ 
nen. Dieß ift durch daß einhellige Zeugniß aller geiftlis 
hen Schriftfteller, welche jene angeführt baben, bes 
wahrheitet ).“ 

Wie ſehr hat man ſich alſo nicht uͤber den ſo oft wie⸗ 
derholten Ausſpruch zu verwundern: ber geringſte 
Handwerksmann unter uns habe richtigere Begriffe von 
Gott und den menſchlichen Pflichten, als man fie bei 
den auderlefenften heidnifhen Philofophen antreffe? 





*) Histoire des causes premitres, pag. 144. 
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Eine fo ungeheure Behauptung läßt fich bei ihrem Urs 
beber durch nicht3, und bei feinen Nachbetern — in ber 
That weiß ich auch nicht, womit bei diefen? entfchuls 
digen; benn die allergröbfte Unwiſſenheit des Alters 
thums will nicht zureichen. 

Es ifi fo wenig wahr, daß ber gemeine Mann unter 
uns Chriſten eine reelle Erkenntniß von göttlichen Dins - 
gen habe, und aus feiner Religion die Achteften Bes 
wegungsgründe zu einem tugendhaften Leben fchöpfe, 
daß man diefes nicht einmal gewöhnlich bei Leuten, 
welche eine forgfältigere, und oft gelehrte Erziehung 
genofjen, anzutreffen pflegt. Wozu nubt es, das 
Gedaͤchtniß mit Worten, welche die erhabenften Wahrs 
heiten bezeichnen, angefüllt zu haben, wenn ber Vers 
ſtand, deflen Einfiht allein reelle Erfenntniß gebiert, 
fie nicht begreift. Es fallt nur zu fehr in die Augen, 
bag unfer große Haufe im Grunde noch immer Gott 
ald einen eigenfinnigen Defpoten betrachtet, befjen 
Rechte über die Menfchen fih allein auf feine Macht 
gründen, und deffen willführliche Gefehe man nur 
darum befolgen müfje, weil er, nach einenem Gefallen, 
Gutes und Böfes austheilen könne. Ideen diefer Art 
fteden den ebelften Theil der Seele, die Iautere Empfin: 
dung ded Wahren und Guten, mit einem tödtlichen 
Gifte an. Alsdenn fieht man die Anbeter der weifeften 
Güte eben das werben, was ein Schmeidhler in dem 
Vorzimmer eined Tyrannen iſt; — biefer Abergläubige 
Iennt weber Tugend noch Lafler mehr 3 er will nur den 
Mächtigen gewinnen; und wo iſt eine Thorheit, wo 
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ein Sräuel, der nicht Wurzel faßte in diefem Boden, 
und Früchte brächte taufendfältig? — 


Die vorhergehende Betrachtung, mein Freund, fo 
kurz und zufammengebrängt fie auch in Rüdficht auf 
die Materie ihres Inhalts ift, würde doch in einem cris 
tifchen Briefe, ald bloße Einleitung , viel zu weitläuf: 
tig fcheinen, wenn ih Ihnen biefelbe nicht als eine 
Vorbereitung zu bem ganzen Hauptflüde von ber Reli: 
gion der Aegyptier, in dem Werke des Hrn. v. P... 
gäbe. Da eine deutfche Ueberfegung der Unterfuchuns 
gen Über die Aegyptier und Chinefer erfchienen ift, wie 
ich. aus dem leßten leipziger Meßcatalogus erfehen; fo 
koͤnnen Sie diefelbe nunmehr mit aller Bequemlichkeit 
in Ihrer Mutterfprache lefen. Der Mühe, Ihnen einen 
Auszug von dem, was biefe Schrift von der Religion 
und der Staatöverfaffung ber Aegyptier enthält, zu 
verfertigen, darf ich mich um fo mehr entfchlagen, ba 
diefe Materien nicht, wie die bereitd abgehandelten, 
durch dad ganze Buch zerfireuet, und mit dem Weſen 
der Chinefer vermifcht find; ſondern zwei befondere, 
nicht gar zu lange Capitel ausmachen. Bon dem haupt: 
ſaͤchlichſten Inhalte derfelben will ich Ihnen dennoch, 
um allen Vorwürfen zu entgehen, ein Paar Worte 
berfeßen: 


Die Religion der Aegyptier ift ein unermeßliches 
Ding. Gie hat fo vielerlei Seiten, fo mancherlei Ges 
flalten, daß es unmöglich ift, zu allen diefen ben wah⸗ 
ren Standpunkt zu finden. 
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Ihre älteften gottesdienftlihen Gebräuche ftammten 
aus Aethiopien, und fo waren auch die Symnofophiften 
biefes Landes ihre erſten Priefter. Alles was ung mit 
einiger Gewißheit von den Lehrfägen diefer Gymnoſophi⸗ 
fien bekannt geworden, ift, daß fie einen Gott als Schoͤ⸗ 
pfer der Welt annahmen, feiner Natur nach unbegreif: 
li), aber fihtbar in feinen Werken, welche insgefammt 
ihnen von feinem Geifte gleich belebt fchienen. Aus 
diefer Lehre floß der ſymboliſche Sottesdienft, der dem 
Geifte der Afrifaner recht angemefien zu feyn fiheint, 
Die glühende Einbildungskraft der Bewohner dieſes 
Welttheils will durch fichtbare Gegenftände oder Feti: 
fhen firirt, und ihre Unruhe wegen der Zukunft, 
durch Wahrſagereien, welche fie aus diefen Fetifchen 
felbft ziehen, befriedigt feyn. Co hatte ber Stier 
Apis, außer feinen fymbolifchen Eigenſchaften, auch 
noch bie, baß er über die zukünftige Ueberfhwermmung 
bes Nil Anzeigen gab; und felbft das Wort Apis, 
nach Weiſe der Aegyptier ausgefprochen, bat eine offens 
bare Beziehung auf das in die Höhe fleigen bed Wafs 
fer8 auf den Graben des Nilmeflerd. Auch von ben 
Erocodilen wurden Vorbedeutungen genommen, und 
wahrfcheinlicher Weife eben fo von vielen andern 
Thieren. 

Viele Thiere waren, ihrer Nuͤtzlichkeit wegen, ges 
heiligt und der Beſchuͤtzung des Aberglaubens empfoh⸗ 
In, ald:. Kaben, Wiefel, Schnevmond, Sperber, 
Geier, Eulen, Störhe und Ibis, welche mit Recht 
bie Reiniger Aegyptens genannt worden find. Diefes 
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Land wäre ohne fie nicht zu bewohnen. Da bei ben 
Engländern bie Gefege verbieten, um London und in 
den weftindifchen Colonien die Geier zu töbten, fo hat 
man fich nicht zu wundern, daß die Aegyptier ganz 
ähnlichen Gefegen eine weit größere Kraft zu geben 
gefucht haben. Die Alten fchonten überhaupt faft aller 
der Gattungen Raubvögel, welche man bes Wildes 
halben, mit fo großer Sorgfalt, in den mehrften Ge⸗ 
genden Europens zerflört. Nichts defto weniger bleibt 
ber Grundſatz richtig, daß dem Vortheile der Jagb der 
Vortheil des Aderbaues nie aufgeopfert werden müffe; 
und für diefen giebt es Feine fhlimmere Plage, als die 
Caninchen, die Mäufe, die Sperlinge und die Schnek⸗ 
fen, wovon die Raubvögel die Ländereien reinigen, 
ohne nur ein Gräschen zu befchädigen. 

Einige Thiere fcheinen bloß in Beziehung auf ges 
wiſſe nügliche Arbeiten, welche ihre Verehrung noth⸗ 
wendig machte, gebeiligt worden zu feyn. Der natürs 
lihe Hang zur Zrägheit bei diefem Volke wurbe auf 
dieſe Weife durch feinen noch ſtaͤrkern Hang zum Aber: 
glauben beftritten und überwunden. Hieraus leitet der 
Herr v. P... auch die Verehrung der Crocodile ber. 
Die Städte, wo diefer Dienft am mehrften im Schwange 
war, lagen weit vom Nil ab, und die Grocodile hätten 
‚nie bis zu ihnen gelangen koͤnnen, wenn ihre Candle 
ſchlecht unterhalten oder verftopft gewefen wären. Ue 
berall fieht die Staatöffugheit unter bem geheimnißvols 
len Schleier des Fanatismus hervor. 

Die diätetifchen Anordnungen ber Aegyptier bezogen 
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fi auf ihr Elima, und ihre mehrften Feſte auf den 
Aderbau, die Ueberfhwemmung bes Nils und bie 
Aſtronomie. 

„Sie erkannten ein verſtaͤndiges, von der Materie 
unterſchiedenes Weſen, welches ſie Phtha nannten; 
es war der Erſchaffer des Weltalls, der lebendige Gott, 
deſſen Weisheit ſie unter dem Namen Neith, als eine 
Weibsperſon, die aus dem Koͤrper eines Loͤwen her⸗ 
vorgeht, perſonificirt hatten. ... Die legte von den 
Aegpptiern perfonificirte Eigenfchaft des hoͤchſten We⸗ 
fens war die göttliche Güte, die fie Cnuph nannten, 
ein in ben Abraren berühmtes Wort... . Shre 
Athor bedeutete in einem gewiflen Verſtande das 
Chaos, und in einem andern die Unbegreiflichkeit 
Gottes und feinen Zuftand vor der Schöpfung. " 

Es ift ſchwer zu erklären, wie Jablonski fi 
felbft hat überreden können, baß die dgyptifchen Pries 
fter wirkliche Gotteöläugner in dem firengften Einne 
gewefen wären. Mich daͤucht, man darf, ald einen 
unumftöglichen Gruntfag ficher feftfegen, daß biejenis 
gen, welche ganze Sefellfchaften, oder wohl gar Nas 
tionen bed Atheismus befchuldigen, ſich allemal gröblich 
isren. Denn es ift unmöglich, aus bem Herzen fo 
vieler Menfchen Hoffnung und Furcht zu reißen, und 
nachher ihren Seift mit einem Lehrfage zu Boden zu 
drüden, ber mehr Leichtgläubigkeit erfordert, als alle 
andere Lehrfäge miteinander. Es gehört ein unendlich 
höherer Grab von Glauben dazu, um ein Atheift, als 
um. einer zu feyn. 
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Die Agyptifhe Religion behauptete fi, mitten 
unter den entſetzlichſten Revolutionen, eine lange Reihe 
von Jahrhunderten durch , bis fie endlich unter der Res 
gierung des Theobofius fo häufige und fo ſtarke Stöße 
erlitt, daß fie gänzlich untergehen mußte. . Alsdann 
warb Aegypten, welches die Zyrannei ber eonftantinos 
politaniſchen Kaifer fchon fehr herunter gebracht hatte, 
einer Legion von Mönchen gleihfam zum Raube gelaf 
fen. Die Städte entoölkerten fih; man vergaß, bid 
zum Namen, bie Künfte, und es kam endlich dahin, 
dag man auf den Ruinen der blühendften Stäbte in 
Strobhütten wohnte. 

Die politifche Verfaffung der Aegyptier betreffend, 
fo warnt der Hr. v. P... feine Lefer, nicht alles buch⸗ 
ftäblich zu glauben, was man bei den Griechen bavon 
aufgezeichnet findet; denn biefe haben Geſetze bewuns 
dert, die nur in den Büchern vorhanden waren; Polis 
jeianordnungen gelobt, bie man nicht beobachtete, oder 
wenigftend anders beobachtete, ald fie meinten; zum 
Beweiſe führt er das Beifpiel des mit den Raͤubern 
gemachten Vergleichs an, welcher feiner Meinung nad 
nur bie Araber und nicht bie eingebornen Yegyptier 
anging, 

Ihre Regierung war, ber Grundverfaffung nad, 
wirklich monardifch ; denn ber Gewalt des Oberherrn 
waren Schranken geſetzt; die Ordnung der Thronfolge 
in der koͤniglichen Familie war beſtimmt, und die Ver⸗ 
waltung der Gerechtigkeit einer beſondern Geſellſchaft 
anvertraut, deren Einfluß dem Anſehen der Pharaonen 
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Die Wage halten konnte. Diefe hatten nie das Recht 
in einer bürgerlihen Sache zu entſcheiden. Die Richter 
Iegten fogar, beim Antritt ihres Amts, einen entfeßlis 
hen Eid ab, ber fie verband, dem Könige nicht zu 
gehorchen, im Fall er ihnen beföhle , einen ungerechten 
Sprud zu tfun. Man glaubt mit vielem Grunde, daß 
das Recht, die Steuern auszufchlagen, ober bie Abgas 
ben zu vertheilen, allein in ben Händen ber Abgeordne⸗ 
ten der Provinzen und der großen Prieftercollegien 
gewefen fey, deren Hauptverfammlung im Labyrinth 
geſchah. 

Der Verfall des aͤgyptiſchen Reichs, und alle Uebel, 
die daraus entſprungen, werden der Vereinigung der 
zeitlichen Macht mit der geiſtlichen, auf den Kopf eines 
einzigen Mannes, Sethon genannt, zugeſchrieben. 
Wenn neuere Schriftſteller, wie z. B. Rouſſeau, be⸗ 
hauptet haben, dieſe beiden Maͤchte muͤßten immer ver⸗ 
einigt ſeyn, ſo haben ſie mehr beaͤuget, was einer Re⸗ 
publik, als was einem monarchiſchen Staate zutraͤglich 
iſt. In dieſem iſt der Oberherr fuͤr ſich ſchon eine ſehr 
wichtige Perſon; macht man ihn nun uͤberdieß noch 
zum Prieſter, fo hat man einen Deſpoten; wie denn 
Shina, Perfien, die Türkei, und felbft Judaͤa hievon 
das Beifpiel gegeben haben. 

Die reviforifhen Anmerkungen, welche ih Ihnen 
in meinem jüingften Briefe verſprach, befommen Sie 
nicht, weil feit dem der Materialien zuviel geworben‘ 
find, und verfchiebene darunter vor dem Eabuceo- 
des Gottes Merkur, der ein weifer und friebliebender 
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Gott it, nicht abgehandelt werben bürfen. — Sonft 
bin ich, meines Ortes, der ketzeriſchen Meinung, Uns 
einigkeit fey das Salz der Erbe. Gleich einem Ei 
fhwimmt Kampf im Plane de3 Ganzen umber, 
woraus, wie ehemals das Univerfum, eine Welt voll 
neuer Kenntniffe, gleich einem Huhne, hervorkoͤmmt. 
Diefes Huhn müffen wir von Gott und Rechtswegen 
in unfre Küche zu befommen ſuchen; weil aber, via 
naturae, fein Huhn ohne Ei wird, fo ift das Ei zur 
Exiſtenz des Huhns: — fo if der Kampf. noth 
wendig. 

- Da ich mir feine reniforifchen Anmerkungen erlaube, 
fo werde ih auch Feine critifhen machen. Herr de 
Guignes wil eine weitläuftige Widerlegung der Un: 
terfuchungen über die Aegyptier und Chinefer fchreiben, 
und hat einfiweilen indem Journal des savans einen 
Brief gegen den Verfaſſer druden laflen, der ihn zum 
Verbrennen qualificirt. Weidlih und laut gefchimpft 
ift er in Deutfchland worden. Ganz flill ausges 
fihrieben zugleich. 

Ich fchließe mit der Verſicherung, daß ich gegen; 
wärtig über die Schrift des Hrn. v. P... im Ganzen 
genommen, noch eben fo vortheilhaft denke, als da ich 
Ihnen meinen erften Brief ſchrieb. Daß fie ihre Schwäs 
hen habe, wie alles Menfchliche, erinnerte ich auch 
fhon damals. — Aber daß jener Brief an einigen 
Stellen weiffagende Satyre gewefen, ift wunder 
bar. Leben Sie wohl. 








Eine politifoe 
Rhapſodie. 


Aus einem Aktenſtock entwendet. 
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wohl in ben Anorbnungen der Etaatömänner, ald 
en Schriften der Gelehrten findet man über das, 
überhaupt den Wohlſtand einer bürgerlihen Ge 
haft ausmacht, ihm gebiert und erhäft, fehr viel 
antendes und widerfprechendes. Faſt überall find 
Virkungen und Kennzeichen des Wohlſtan⸗ 
für defielben Fundamente, die eigentlichen 
ıdamente hingegen nur für Nebenfäulen, 
bwände oder Baugerüfte gehalten worden. 
ı obhnerachtet fcheint nichts einfacher, nichtd augens 
nlicher zu feyn, ald die Principien der phyfifchen 
ckſeligkeit für einen Staat. 
Eine einzelne Familie nennen wir glüdlid, wohls 
hend, wenn fie durch eine Fuge Adminiſtration 
r Güter, oder Anwendung von Snduftrie, ſich ein 
ichertes, jaͤhrlich ſih erneuerndes Eins 
amen verfchafft, welches hinreichend iſt, ihre Glie⸗ 
mit den Bebürfniffen und Bequemlichleiten bes 
mö zu verfehen. Eben fo iſt es mit ben größten 
tifhen Gefelfchaften. 
Ein Staat ift im Wohlftande, wenn in bemfelben 
Mittel zur Unterhaltung und zu den 
quemlichkeiten bes Lebens für feine ge 
nmten Glieder, in der feiner. Einrid: 
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tung gemäßen Stufenfolge ſich immer er 
neuern und vermehren. | 

Ein wildes Volk, welches von Jagd, Fifcheret, ober 
ben freiwilligen Früchten der Erbe lebt, kann fi nur 
bis auf einen gewiflen Grad vermehren; hernach muͤſ⸗ 
fen die Eltern ſich entfchliegen, einige ihrer Kinder in 
der Wiege umzubringen, bie Kinder, ihre gebrechlich 
gewordenen Alten zu ermorden, oder ein Theil biefes 
Volkes muß in andere Gegenden entfliehen: Vermeh⸗ 
zung der Menfhen kann alfo nidt ohne 
Vermehrung ber Lebensmittel gedacht 
werden. i 

Die Lebensmittel koͤnnen nicht anders vermehrt wers 
den, ald durch jene Fünftlihe Bearbeitung ber 
Erbe, weldhe wir Agrikultur nennen. 

Die Agribultur feßt die Feſtſetzung des Eigens 
thums voraus, ferner eine beſchuͤtzende Macht, 
welche die Beibehaltung dieſes Eigenthbums 
verfihert. Schon in ihrer erfien roheften Geſtalt 
erfordert die Agritultur eine gewifle Anlage. Der halb: 
gefittete Wilde, der den erften Kartoffel pflanzte, mußte 
diefen Kartoffel befigen, und dran geben, und daneben 
auch die Zeit und Mühe aufopfern, welche er zu Aufs 
ſuchung mehrerer haͤtte verwenden koͤnnen; er ver⸗ 
tauſchte an die Erbe ein gegenwaͤrtiges Nah⸗ 
rungsmittel, nebſt feiner Zeit und Mühe, gegen 
die zulünftige Erflattung eben diefes Nahrungs: 
mitteld in vervielfältigtem Maße. Würbe die⸗ 
fer Menſch, ohne die Gewißheit zu ernten, wohl 
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gepflanzt haben? — Das erfte Bebürfniß ber Gefell: 
fhaft iſt demnach eine obere Gewalt, welde ein 
jedes Glied derfelben bei dem Eigenthum feiner Perfon 
und der Früchte feiner Bemühungen gegen innerlicye 
und aͤußerliche Angriffe fhüße; woraus dann zugleich 
die natürliche und nothwendige Pflicht für die 
Geſellſchaft entfpringt, ihren Oberherrn, nebft feinen 
Soldaten und Eivilbedienten, ohne anberweitiges Ents 
geld, zu unterhalten. 

In den mehrften Gegenden von Europa reicht eine 
mäßige Arbeit von 25 Samilien hin, um, außer ihrer 
Obrigkeit, noch 75 andere Familien mit allen Bebürfs 
nifjen und verfchiedenen Bequemlichkeiten bed Lebens 
zu verfehen; die 25 Familien aber würden nur für fi 
und die fie befchügende Gewalt arbeiten, ohne fih um 
das Dafeyn der übrigen 75 zu befümmern, wenn nicht 
eine Urfache vorhanden wäre, die fie zum Gegentheil 
bewegte. Diefe Bewegurfadhe bringt die Ins 
buftrie hervor. 

Der Handwerker und Künftler giebt ben rohen Mas 
terialien eine andre Form. Bill nun der Eigenthümer 
der rohen Materialien fie in diefer veränderten Form 
Kefigen, fo muß er nicht nur die rohen Materias 
Jien zum Grundſtoffe, fondern noch barüber ben 
Unterhalt für denjenigen, ber fie trans 
zuutirt, und ben Unterhalt für feine Famis 
Wie während der Zeit, die auf ihre Bearbeis 
“ung verwendet wird, bervorbringen: bie 
Stoffe der Grund : Eigenthlimer verwendet dieſemnach 
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mehr Unkoften, Arbeit und Zeit auf Hervorbringen 
einer geößern Menge Produkte, um ihren Ueberfluß 
gegen bie Arbeiten ber inbuflriöfen Glaffe zu ver- 
taufchen. 

. Eine freiwillige Vertaufhung verfdie 
dener Dinge gegen einander macht das 
Weſen des Eommerzed, im allgemeinften 
Berflande genommen, aus. 

Das erfie Bedürfnig des Eommerzes, 
fein unentbehrlih Nothwendiges, feine ein 
zige Materie, ift das Leberfläffige, denn nie 
manb vertaufcht, was er nicht entbehren will. 

Meberfluß wird nicht eher erzeugt, bis eine Abficht 
ober Ausficht vorhanden iſt, diefen Ueberfluß dem Be 
dürfniffe eines andern gegen Erſatz zu überlaffen. Ein 
zig und allein die Begierde zu einem vervielfältig- 
ten Genuffe, und die Möglichkeit, die Mittel zu 
demfelben gegen unfren UÜeberfluß einzutaufden, 
treibt und an, biefen Ueberfluß zu erarbeiten. 

Indem ein Ding gegen ein anderes umgetaufcht 
wird, wird ihr beiderfeitiger verhältnißmäßiger Werth 
in dem gegenwärtigen Falle feftgefegt. Eine Sache, 
wenn fie auch zu denjenigen gehört, deren Genuß dem 
Menfhen am unentbehrlichften iſt, hat, an und für fich 
betrachtet, Teinen beflimmbaren Werth; was 
davon zum unmittelbaren Gebrauch angewendet wirb, 
ift ein Gut fuͤr denjenigen, der ed gebraucht; aber ihre 
Anhaͤufung, Ihr Ueberfluß darf nicht Reichthum 
genannt werden. Wollte man bie bloße Menge, ben 
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bloßen Weberfluß felbft der unentbehrlichften Güter 
des Lebens Reichthum nennen, fo müßte man vor 
allen Dingen Luft und Waſſer mit diefem Praͤdikat 
belegen. Der Ueberfluß darf alfo nicht allgemein und 
gleich feyn; es muß ihm allemal ein Bebürfnig auf ber 
andern Seite entfprechen, wenn nämlich jener Ueber⸗ 
fluß in Nothdurft verwandelt werben, und 
einen beffimmbaren feilen Werth (valorem 
venalem) erhalten fol. Dieſes zu bewerfftel: 
ligen, nämlich den Veberfluß in Nothdurft 
zu verwandeln, iſt ber eigentlihe Gegen 
ftand bes Commerzes. 


Ein Menſch, welcher fih an den nothwenbigften 
Beblirfniffen des Lebens begnügte, fie felbft hervors 
brächte und allein verzehrte, könnte eben fo wenig ein 
Glied derjenigen Gefelfhaft, in deren Mitte er fich 
aufbielte, genannt werden, ald ber Ochfe, der an feis 
ner Hütte grafet. Man muß ausgeben und erwerben, 
man muß in das allgemeine Commerz verwidelt ſeyn, 
um nicht in ber bürgerlichen Gefellfchaft noch wen i⸗ 
ger ald ein Thier zu gelten: alfo ifl das Com⸗ 
merz eben fo gewiß das eigentliche wahre 
Band der Sefellfhaft, als die Feſtſetzung 
He Eigenthums ihr erfled nothwendigftes 
Bedingniß war. 


Aus den bis hiehin auseinander gefolgerten Grunbs 
fatzen zuſammen genommen, erhellet unwiberfprechlich, 
Daß die Wohlfahrt eines Staats in eben 
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bem Maße zunimmt, wie fein Sommer; ’ 
anwädft. 

Hiebei ift aber vor allen Dingen niht außer Acht 
zu laffen, daß der einfeitige Gewinnft, welchen 
diejenige Claffe von Bürgern, die man im eigentlichfien 
Verſtande Kaufleute nennt, aus ihrem Gewerbe ziehet, 
durchaus von den Vortheilen unterfchieben fey, welche 
das Commerz, nad dem allgemeinen und fruchtbaren 
©inne, in welchem e8 in bem gegenwärtigen Aufſatze 
genommen worben, über den ganzen Staat ergießt. 
Was hieruͤber anzumerken ift, wird fich bei einer kurzen 
Betrachtung uͤber die verfchiedenen Modificationen bes 
Commerzes von [elbft darftellen. 

Die Erde ift befanntermaßen die einzige Quelle 
aller Reihthümer. Der Landeigenthuͤmer vermehrt die 
Güter, welche fie hervorbringt, entweder durch eigne 
Arbeit, oder in ber Perfon feiner Pachter und Ackers⸗ 
leute. Der Handwerker und Künftler hingegen, weit 


entfernt die Produkte zu vermehren, hilft fie nur ver= 


nichten, indem er biefelben zum heil durch bie Vers 
änderung, welche er mit ihnen vornimmt, zur Repro⸗ 
duftion untüchtig macht, und zum Theil an Kohn für 
feine Arbeit verzehrt; er kann alfo nicht anders als auf 
die vorhin befchriebene Weife im Dienft und Solde der 
Grunbeigenthümer erifliren, und fein einziges Ber: 
dienſt um die Bereicherung des Staats ift, daß er bie 
Grundeigenthümer zu einem ftärfern Anbau reizt. Alle 
und jede Menfhen alfo, welche nicht Grundeigenthüs 
mer find, leben auf Unfoften der Grundeigenthuͤmer. — 
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Das Leben auf Unkoften der inländifchen 


Grundeigenthbümer, ift inländifhes Com . 


merz; bad Leben auf Unkoſten auslänbis 
[her Srundeigenthümer, ift ausländifches 
Sommer;. 

Dieſemnach ift es augenfheinlih, daß in einem 
fruchtbaren Lande ſich alles auf die Agrikultur flügt, 
und das Intereſſe der probußtiven Glaffe dad wahre 
Snterefie bed Staats if. Es wäre alfo fehr thöricht 
gehandelt, wenn man um Manufalturen in einem 
foihen Lande zu begünftigen, durch ein Verbot der 
Ausfuhr diefes oder jenes Produßtes feinen Preis 
zu erniedrigen trachten wollte Durch eine folde 
Anftalt gewinnt allein der fremde Staat, der einen 
ſolchen verarbeiteten Artikel kauft, und der Staat, worin 
er fabricirt wird, verliert. Golbert verbot die Aus⸗ 
fuhr der Landfrüchte aus Frankreich, damit die Manus 
fakturiften deſto wohlfeiler arbeiten Fönnten. Er berech⸗ 
nete den erhöhten Werth ber erften Materialien in einem 
gewürkten Seidenzeuge, und ſah lauter Nugen. Hätte 
er die Subfiftenz der Arbeiter, welche fie in dieſes Zeug 
gleihfam einwebten, mit in Betrachtung gezogen, und 
hernach die Summe überfchlagen, die, bei einer freien 


Ausfuhr, aus diefen Produkten hätte können gewons . 


nen werden, fo würbe ſich ein ganz entgegengefegtes 
Refultat dargeboten haben. Es giebt einige Fälle, wo 
die Prohibition der Ausfuhr fehr fheinbare Gründe für 
fih hat, wenn nämlidy die Herunterfeßung des Preifes 
eined gewiflen einheimifchen Probufts von geringerem 
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Ertrage die Erhöhung eines andern gleichfalls einheis 
mifchen Produkts von höherem Ertrage beförbern fol: 
j. B. man verböte die Ausfuhr der Wolle, damit fie im 
Lande verarbeitet, und durch die Confumtion der Ars 
beiter der Werth der Lebensmittel ins Steigen gebracht 
würde. Allein fürd erfte zeigt fich gemeiniglich bei einer 
genauen und audführlichen Auseinanderfegung des bes 
fondern Falles eine klare Mißrechnung; und fürs andre 
wird ber vorgehabte Zwed niemals erreicht; denn bie 
Gultivirung bes eingekerkerten Produkts wirb alsbald 
vernächläffiget, weil niemand nur ein einziges Schaf 
anzieht, um feine Wolle auf die Wagfchale des Projekts 
machers zu legen: nachher, fo wie das Produkt an 
Menge abnimmt, fo fleigt e8 auch wieder im Preife; 
ja es ift öfterö kurz nach dem Verbote der Ausfuhr theus 
rer als zuvor. Da nun zugleich die Lebensmittel durch 
die eingeführte Colonie der Manufakturiften erhoͤhet 
worden, fo kann die Fabrik nicht mehr beftehen; ber 
ganze innerliche oͤkonomiſche Zuftand geräth alsdann in 
Verwirrung, und die blühenbfte Provinz geht zu Grunde. 
Die Abmege, worauf die Staatsmänner über biefen 
Punkt gerathen, entfpringen größtentheild aus dem 
trrigen Begriffe von der Population, indem fie die Pos 
pulation ald die Duelle der Wohlfahrt eines Staats 
annehmen, ba fie doch nur eine Folge, ein Symps 
tom berfelben if. Ein Menſch, der dem Staat nidt 
nügt, ſchadet dem Staate, weil er bie zu feiner Subs 
fiftenz erforderlichen Mittel, der Reproduktion entzieht, 
und fie ſchlechterdings vernichtiget. . 
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Die Prohidition oder Erfchwerung der Einfuhr 
fremder Manufaktur sArtikel, in der Abficht, die inläns 
difchen Fabriken zu begünftigen, ift zwar nicht in eben 
dem Grabe verberblih, als die Hemmung ber freien 
Ausfuhr, aber fie richtet doch immer einigen und nicht 
felten beträchtlichen Schaden an. Sind die im Lande 
fabricirten Waaren bei gleicher Güte auch eben fo wohls 
feil, als die ausländifchen, fo bebürfen fie Feiner ges 
walttpätigen Begünftigung; und find fie es nicht, fo 
fubfifiren die Fabrikanten auf Unkoften der übrigen 
Einwohner; eben fo gut Fönnte man eine Kopffteuer 
ausſchlagen, oder einen Impoſt auf ben eingehenden 
Manufaktur Artitel legen, um einen Haufen Müffigs 
gänger davon zu ernähren, benn mehr als Müffiggäns 
ger nügen ſolche Fabrifanten bem Staate nicht. Aber, 
fagt man, das Gelb bleibt bann bob im 
Lande! D ja, was man an einheimifche Bettler giebt, 
bleibt auch im Lande; aber was für einen Gewinn: zieht 
der Staat davon? — Und bie Furcht, bad Gelb aus 
dem Lande zu verlieren, was hat e8 boch eigentlich 
wohl damit zu bedeuten? — Iſt das Gelb nicht fo gut 
eine Waare als andre Waaren, und giebt es wohl 
jemand umfonft weg?! — Man hat ſich angemöhnt, 
das Geld ald die Duinteffenz aller Reichthuͤmer 
anzuſehen, weil es feines Innern Werthes halber, als 
Metal, — feiner Incorruptibilität wegen — weil «8 
nicht8 zu verwahren koſtet — und noch um verfchiebes 
ner andrer Bequemlichkeiten willen, zufolge einer durch⸗ 
gängigen Convention, zum Repräfentanten aller Bes 
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dürfniffe, zum Makler aller Gefuche, kurz zum allge 
meinen Mittel bed Tauſches angenommen worben iſt; 
im Srunde aber find die geprägten Metalle doch nichts 
anders, als überall gültige Unterpfände ober 
Zeichen; deswegen befinirt ber Abbe Morellet ein 
Stuͤck Geld, z. E. von bem Werthe eines Ochfen, einen 


. Doihfen jn abstracto (un boeuf abstrait), Wir 


ſehen auch, daß in unzähligen Fällen Wechſel, Schulbs 
ſcheine, Promeffen, ben vollommenen Dienft des Gel⸗ 
bes leiſten. Wo verfäufliche Dinge vorhanden find, 
ba:ift auch immer hinlaͤnglich Gelb vorhanden; ja, man 
Tann bartbun, daß je größer ber Wohlftand eines Lans 
des ift, es deſto weniger Geld, nad) Proportion feiner 
Größe und Population, bedarf. In einem ſolchen Lande 
entfpricht jedem Ueberfluffe ein Bebürfniß; alle feine Pros 
dukte und Arbeiten find gefodert, gefucht, haben eis 
nen currenten Werth, gehen ſchnell von Hand zu 
Hand, werben genoffen und erneuern fid in 
vervielfältigtem Maße; und biefe regelmäßige 
und ſchleunige Circulation bringt allemal das Ph änos 
men bed Geld⸗Ueberfluſſes hervor. Denn, 
wenn alle Dinge eben fo eimen beflimmten Gelb: 
Werth repräfentiren, wie das Geld ihren Werth repräs 
fentirt, fo muß von beiden gleich viel vorhanden zu 
feyn fcheinen. Ein Beifpiel kann hier die Stelle einer 
weitläuftigern Eutwicklung vertreten. Ich fege ben 
Ball, ich hätte geftern Morgen bei einem Fruchthaͤndler 
für 50 Rthlr. Haber einkaufen laſſen; der Fruchthaͤnd⸗ 
ler hätte mit diefen 50 Rthlr. fogleich Leinwand einges 
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kauft; der Leinwandhaͤndler hätte fle augenblidlich wies 
der verwendet; fo baß fie, nachdem fie durch 24 Hände 
gegangen, ben folgenden Morgen an einen Bauer ges 
langten, ber fie mir für verfaline Pacht bezahlte: eben 
die 50 Rthlr., die geflern auf meinem Tiſche Tagen, 
liegen alfo heute wieber darauf; während diefer Zeit 
haben fie 1200 Rthlr. repräfentirt, und in den folgens 


⸗ 


den 24 Stunden koͤnnen fie eben dieſe Dienſte wieder | 


leiften. Wäre bie Girculation diefer 50 Rthlr. lang⸗ 
famer von jlatten gegangen, fo hätten fie entweder 24 
mal wirklich dba feyn müffen, oder 24 Menfchen hätten 
über Seldmangel geflagt. Aus bergleichen Betrach⸗ 
tungen läßt fich folgern, daß in einer großen Stadt, 
wie Paris zum Erempel, in einem halben Jahre mehr 
Geld ausgegeben werben müffe, ald in ben vier Welts 
theilen zufammen genommen, auf einmal aufges 
bracht werden könnte; ferner, daß das Phänomen bes 
Geldbüberfluffes, welches allemal ein Symptom 
der Profperität ift, etwas ganz anders fey, ald bie vors 
bandene Menge von gemünztem Gold und Silber. In 
einem-verborbenen oder ſinkenden Staat wirb jich ims 
mer Geldmangel äußern, wenn auch unter einer großen 
Anzahl feiner Mitgliedes Erdfus Schäge vertheikt 
wären. , 
Ich wiederhole nunmehr bie Frage, von der ich außs 
ging, was bedeuten die Worte: man muß verhüten, 
Daß das Gelb niht aus bem Lande gebe, 
man muß ſuchen, das Geld im Lande zu 
halten? und glaube ihren Siän, in fo fern fte 
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nämlich einen wahren Sinn haben, folgen 
der Seftalt entwideln zu können. Es ift erwieſen, daß 
jeber von den Menfchen durch willkuͤhrliche Arbeit hers 
vorgebrachte Ueberfluß, und die Audbreitung ber Ges 
feufchaft nach Maßgabe dieſes Ueberfluffes, ſich noth⸗ 
wendig auf eine Vervielfältigung ber Bebürfs 
ni ffe in diefer Geſellſchaft kügen müfle, und daß das 
Vermögen, die Mittel zu Befriedigung 
aller dbiefer Bebürfniffe bervorzubringen, 
und ihre ununterbrodene wechfelfeitige 
Erneuerung, die Dauer und Stärke der 
politifhen Sefellfhaft ausmache. Wenn 
aun jemand fich einen Ueberfluß an einer Sache erwirbt, 
in der. Abficht, Dagegen ein anderes Mittel zu Befries 
digung eined gewiſſen Bebürfniffes einzutaufchen, fo 
muß, wenn ber Zweck erfolgen foll, auf ber anbern 
Seite fich ebenfalld jemand befinden, ber die begehrte 
Sache aus ähnlichen Abfichten in einem gewifjen Uebers 
fluffe bewirkt Hat: woraus dann ferner folgt, baß, 
wenn beide Perfonen Bürger Eines Staates find, 
ihre gegenfeitigen Bebürfnifje alsdann im Staate felbft 
einen zwiefachen Ueberfluß wechfelfeitig erzeugen. 
In dieſem Falle werden alfo zwei Quellen bed Reichs 
thums im Staate eröffnet, da im entgegengefehten 
Balle nur eine flöffe, welches allerdings ein Vortheil 
iſt. Daß aber bucch eine gewaltfame Begünftigung 
inländifcher Fabriken keine zweite Quelle des Reichs 
thums im Staat fich eröffne, iſt leicht zu erweifen. 
Man frage kurz: giebt das Land die rohen Materialien 
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m Fabricirung der Waare felbft her, oder muß es fie 
von außen ziehen? — Hat es fie in fi, fo muß der 
Bortheil, ben ed durch den Verkauf im rohen gezogen 
hätte, abgerechnet werben, weil diefen ohnehin fchon 
das Lanb genoß; hat e8 fie nicht in fich felbft, fo muß 
wiederum der VBortheil an den rohen Materialien abges 
rechnet werben, weil biefen, ber einheimifchen Fabrici⸗ 
zung ungeachtet, ber Audländer genießt: in beiden Faͤl⸗ 
len mäßte alfo ber ganze Vortheil allein aus dem Ars 
beitslohn entfpringen, und in allen nur erfinnlichen 
Mebificationen kann es in der That zulegt auf nichts 
mehr binauslaufen. Daß die Verzehrung dieſes Ara 
beitslohnd nicht reiner Nutzen für das Land fey, vers 
ſteht ſich von felbfi, denn, wenn die Bauern und Hands 
werker ihre Waaren diefen Manufakturiften nur 5 pr. 
Gent. unter dem gewöhnlichen Preis verkaufen follten, 
fo würden fie eine folhe Confumtion verwünfcen. 
Folglich ift der überfhießende Gewinnft an 
dem verzehrt werdenden Zaglohn der einzige Vortheil 
für das Land. Wenn man nun ben geringen Erfag, 
welcher einem Theil der Bürger durch die Gonfumtion 
diefer Art Manufakturiften zuwaͤchſt, gegen den vollen 
Schaden ber übrigen hält, weldhe bie einheimifche 
Waare theurer eintaufchen müflen, ald mit der auds 
wärtigen gefchehen koͤnnte, fo ift das klare Refultat, 
Schaden und — Ungerechtigkeit. | 


In einem fruchtbaren Lande, worin fi alles auf 
Agrikultur ſtuͤtzt, und von ber Glaffe der einheimifchen 
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Grundeigenthuͤmer alle uͤbrige Claſſen ber Buͤrger leben 
müſſen, — in einem ſolchen Lande find diejenigen, 
welche ausſchließungsweiſe Handelsleute 
genennt werben, eigentlich nichts anders, als Fuhr⸗ 
> männer oder Fuhrwerks⸗Entrepreneurs. De 
" Kaufmann holt die Mittel zur Erhaltung und Verſchoͤ⸗ 
nerung des Lebens an den Drten ihrer Erzeugung, um 
- fie nad den Orten ihrer Eonfumtion binzubringen;. er 
kauft bloß in ber Abfiht, um wieder zu verkaufen, 
und dadurch unterfceidet er fi) von allen uͤbrigen Glafs 
ſen der im Commerz fiehenden Glieder der Geſellſchaft. 
- Sein. Gewerbe ift ein Öffentlicher Dienft, welchen er 
dem Publiko leiftet, und es ift billig, daß das Publi⸗ 
Zum ihn dafür befolbe; nichts beftoweniger gehört feine 
Eriftenz zu den Unkoften bed Landes, und faͤllt ben 
reproduktiven Quellen feines Reihthums zur Le. 
Dieſe Art Unkoften möglichft- zu vermindern, Tann 
nicht anders ald Gewinn für den Staat feyn. 
‚In einem Staate, worin bie Einwohner haupt 
fählih auf Unkoften auswärtiger Grundeigenthlmer 
leben, fpielt der Kaufmann eine anfehnlichere Rolle; 
denn dort ftellt er den abwefenden Grunbeigenthümer 
vor, deffen Schäge er bijtribuirt; er zieht gewiflermas 
Ben das Land, welches in einer Entfernung von einis 
gen hundert Meilen vieleicht, zum-Lohn für feine 
Induftrie befruchtet wird, auf den Boden, worauf 
er lebt; er ladet halbe Provinzen aus feinen Schifs 
fen, ober läßt fie durch die Hände feiner Arbeiter 
berbeizaubern: — aber bei aU dem ift diefer Han 
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delsmann, fo viel Talente, Fleiß, Geſchicklichkeit und 
Vermoͤgen fein Gewerbe auch erforbern mag, fo vers 
dient er fi auch dadurch um ben Staat, und vors 
züglih um die Menſchheit macht, der wefentlis 
hen Srundbefhaffenheit feines Dienftes nad, 
dennoch nichts anders, ald entweder ein Fuhrwerks⸗ 
Entrepreneur, oder ein Auffeher über Tagelöhnerz 
und fobald man aufhört ihm Fracht zu geben und zu 
beftellen, ober anfängt-feiner Fabrik eine ſchicklichere 
vorzuziehen, fo verſchwinden, glei bunten: Geifens 
blafen, jene glänzenden Reichthuͤmer. Keine Lage iſt 
fo vortheilhaft, Feine Anordnungen koͤnnen fo weife 
feyn, daß fie gegen dergleichen Widerwaͤrtigkeiten im⸗ 
mer fhüsten. Die Manufalturen gehen gemeiniglich 
an dem Orte ihrer Stiftung zulegt durch ihre eigene 
SProfperität zu runde, und fliehen aus den bereis 
cherten Ländern in ärmere, wo bie Abwefenheit von 

‚ Population und Lurus bie Mittel zur Erhaltung bes 
Lebens in niebrigern Preifen barbietet. Im unferen 
aufgeflärten Zeiten, wo bie Geheimniffe aller Künfte 
offenbar find, und überall die Induftrie aufgewedt 
und aufgefchredt wird, — müffen, der wefentlichen 
Natur der Dinge zufolge, die Manufakturiften nebft 
ihren Auffehern wohlfeil und aͤußerſt mäßig leben 
Zönnen; ed fey benn, daß bie Abminiftration, wie 
in Frankreich gefchehen ift, die Aderöleute zu Skla⸗ 
ven ber Handwerker made. Was aber eine folde 
Staats⸗DOeconomie für Wirkungen hervorbringe, liegt 
am Tage. . 
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:_ Grunbeigenthümer alle übrige Claſſen der Bürger leben 
- müffen, — in einem foldhen Lande find diejenigen, 
. welhe ausſchließungsweiſe Hanbelsleute 
: genennt werben, eigentlich nichts anders, als Fuhr⸗ 
» männer oder Jubrwerlös@ntrepreneurs.- De 
Kaufmann holt die Mittel’ zur Erhaltung und. Berſcho⸗ 
nerung ded.Lebens an ben Orten ihrer Ergeugung, um 
: fie nach ben Orten ihrer Conſumtion hinzubringen; er 
kauft bloß in ber Abfiht, um wieber zu verkaufen, 
und dadurch unterfcheidet er fid) von allen übrigen Glafs 
ſen der im Commerz ftehenden Glieder der Geſellſchaft. 
: ein. Gewerbe ift ein öffentlicher Dienft, weldhen er 


dem Yublifo leiftet, und es ift billig, daß das Publi⸗ 
Sum ihn dafür befolbe; nichts beftoweniger gehört feine 
Eriftenz zu den Unkoften bed Landes, und faͤllt ben 
seprobuftiven Quellen feines Reichthums zur Le 
Diefe Art Unkoften möglichft- zu vermindern, kann 
nicht anders ald Gewinn für den Staat feyn. 
‚In einem Staate, worin bie Einwohner baupts 
fächlih auf Unkoften auswärtiger Grunbeigenthämer 
leben, fpielt der Kaufmann eine anfehnlichere Rolle; 
denn dort ftellt er-ben abwefenden Grundeigenthuͤmer 
vor, deſſen Schäge er biftribuirt; er zieht gewiflermas 
Ben bad Land, welches in einer Entfernung von einis 
gen hundert Meilen vielleicht, zum-Lohn für feine 
Induſtrie befruchtet wird, auf den Boden, worauf 
er lebt; er ladet halbe Provinzen aus feinen Schifs 
fen, oder läßt fie durch die Hände feiner Arbeiter 
berbeizaubern: — aber bei aU bem ift biefer ‚Hans 
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delsmann , fo viel Talente, Fleiß, Geſchicklichkeit und 
Bermögen fein Gewerbe auch erforbern mag, fo vers 
dient er fi) auch dadurch um ben Staat, unb vors 
züglih ‚um bie Menfchheit macht, ber wefentlis 
hen Grundbeſchaffenheit feines Dienftes nad, 
dennoch nichts anders, als entweder ein Fuhrwerks⸗ 
Entrepreneur, oder ein Auffeher über Tageloͤhner; 
und febald man aufhört ihm Fracht zu geben und zu 
beftellen,, ober anfängt feiner Fabrik eine fchidlichere 
vorzuziehen, fo verfchwinden, gleich bunten Seifens 
blafen, jene glänzenden Reichthümer. Keine Lage if 
fo vortheilhaft, Beine Anordnungen können fo weife 
ſeyn, daß fie gegen bergleichen Widerwärtigkeiten ims 
mer fohüsten. Die Manufalturen gehen gemeiniglich 
andem Orte ihrer Stiftung zulegt durch ihre eigene 
Profperität zu Grunde, und fliehen aus ben bereis 
cherten Ländern in drmere, wo bie Abwefenheit von 
- Population und Lurus die Mittel zur Erhaltung bes 
Lebens in niebrigern Preifen darbietet. In unferen 
aufgeflärten Zeiten, wo bie Geheimniſſe aller Kuͤnſte 
offenbar find, und überall die Induſtrie aufgewedt 
und aufgefchredt wird, — müffen, der wefentlichen 
Natur der Dinge zufolge, die Manufakturiften nebft 
ihren Auffehern wohlfeil und dußerft mäßig leben 
Zönnen; es fey denn, baß die Abminiftration, wie 
in Frankreich gefcheben ift, die Aderöleute zu Skla⸗ 
ven der Handwerker made. Was aber eine foldhe 
©taatd s Deconomie für Wirkungen bervorbringe, liegt 
am Tage. 
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In allen nur möglichen Rüdfichten If demnach 
basjenige. Commerz, welches mit inlänbifhen Pros 
dukten getrieben wird, und eigne Agrikultur im im⸗ 
mer größern Flor bringt, das vortheilhaftefte, dauer⸗ 
baftefte und beſte. Es iſt auch das einzige, beflen 
Bügel ganz in ben Händen ber Abminiftration find; 
alle uͤbrige Arten des Commerzes hängen von taufenb 
äußerlihen Zufällen ab, welche niemanb vorberficht, 
und beuen, wenn man fie auch vorberfehen koͤnnte, 
felten zu begegnen ifl. j 


Ins constituit necessitas; die Notwendigkeit macht 
das Gefeg. Was alfo ſchlechterdings nothwendig ifl, 
muß auch ſchlechterdings gerecht feyn. Nun iſt es 
ſchlechterdings nothwendig für jeden Menfchen, daß er 
für feine Erhaltung forge, denn die Natur hat Schmerz 
und Tod zur Strafe barauf geſetzt, im Fall er es uns 
terlaffen wollte: es muß alfo ein allgemeines und abfos 
lutes Recht feyn, daß jebweber für feine Erhaltung forge. 
Iſt es nun ſchlechterdings nothwendig, daß jeder Menfch 
ein abfolutes Recht habe, für feine Erhaltung zu forgen, 
fo ift es wiederum ſchlechterdings nothwendig, daß 
niemand das Recht habe, ihn daran zu hindern. Jeder 
Menſch ift alfo vermöge einer abfoluten Nothwendigkeit 
ausfchlieglicher Eigentbümer feiner Perſon und der 
Fruͤchte feiner Bemühungen. 

Jedes Recht fegt eine Pfliht voraus. 
Eine Pflicht, wie fie Namen haben mag, greift in das 
Eigenthum ber Perfon.ein, weldes ausſchließlich feyn 
fon; fie ift alfo mit diefem Eigenthum weſentlich incom« 
patibel, wenn fie ihm nit nüglic if. Es if 
augenfcheinlich, daß wenn diefe Pflicht Iäftig wäre, ohne 
nuͤtzlich zu feyn, derjenige, der damit behaftet. wäre, 
alsdann nicht mehr ausſchließlicher Cigenthuͤmer feiner 
Perfon feyn würde: folglich koͤnnte diefe Pflicht, ins 
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‚ bem fie ber natlirlichen und felbfifländigen Gerechtigkeit 
zuwider Tiefe, nicht mehr erfüllt werden, als in fo 
ferne eine höhere Gewalt dazu nöthigte. Im diefem 
Zuftande würde phyfifche Stärke an die Stelle bes 
Rechts treten, und die Bande ber Geſellſchaft würben 
fi) auflöfen. 


Die Idee einer Pflicht, welche durchaus laͤſtig wäre, 
enthält einen auffallenden Widerſpruch; denn fie fups 
ponirt auf der einen Seite eine Pflicht, und auf der ans 
bern Fein Recht fie zu fodern. In der That, ein Recht, 
welches bie Gewalt allein behauptet, und welches die 
Gewalt auf der andern Seite zerftört, ift Fein Recht 
unter Menfhen. Dennoch wäre dieß der einzige Ans 
maßungs:Grund derer, welche einen Menfchen Pflich⸗ 
ten unterwerfen wollten, bie von gar keinem Nugen 
für ihn wären, und folglich feine Eigenthums s Rechte 
vernichteten. 


Im Wege der Natur find alfo die Pflichten noths 
wendiger Weife nüglich, find die Quelle und das Mag 
unfrer Rechte. Unfere Rechte, wie wir bemerkt haben, 
find Befigtpümer, die ihrem Wefen nach, aus ſchieß⸗ 
lich feyn muͤſſen; wollte man fie mit irgend einer 
Pflicht befangen, die ihnen nicht vortheilhaft wäre, fo 
würde man fie theilen und folglich zerflören. Jene 
Rechte koͤnnen fich alfo mit keinen andern Pflichten ver: 
tragen, als die dem Interefje jenes ausfchließlichen Eis 
genthums gemäß und vortheilhaft find. Wir Finnen 
alfo das ſchlechterdings Gerechte in ein eingis 


‚onstituit necessitas; bie Nothwendigkeit macht 
zeſetz. Was alfo fchlehterdings nothwendig ift, 
auch fchlechterdings gerecht feyn. Nun ift es 
jerbings nothwendig für jeden Menfchen, daß er 
ine Erhaltung forge, denn die Natur hat Schmerz 
kod zur Strafe darauf gefegt, im Fall er es uns 
'en wollte: ed muß alfo ein allgemeines unb abfos 
Recht feyn, bag jedweder für feine Erhaltung ſorge. 
I nun fohlechterdings nothwendig, baß jeder Menfch 
ſolutes Recht habe, für feine Erhaltung zu forgen, 
es wiederum fhlechterdingd nothwendig, baß 
nd das Recht habe, ihn daran zu hindern. Jeder 
ch ift alfo vermöge einer abfoluten Nothwendigkeit 
hließlicher Eigentbümer feiner -Perfon und der 
te feiner Bemühungen. 
Jedes Recht fest eine Pfliht voraus. 
Pflicht, wie fie Namen haben mag, greift in das 
ıthum der Perfon ein, welches ausfchlieglich feyn 
fie ift alfo mit diefem Eigenthum wefentlih incom⸗ 
el, wenn fie ibm nicht nuͤtzlich ifl. Es if 
ıfcheinlich, daß wenn dieſe Pflicht laͤſtig wäre, ohne 
ch zu feyn, berjenige, ber bamit behaftet. wäre, 
nn nicht mehr ausfchließlicher Eigenthuͤmer feiner 
m-feyn würbe: folglich koͤnnte diefe Pflicht, ins 


— 5068 — 


wieder finden: Keine Rechte ohne Pflichten; 
und keine Pflihten ohne Rechte. 

Leider aber wirb diefe offenbare Wahrheit von ſo 
manchen Polititern alle Augenblide fowohl im Denken 
old im Anorbnnen und Handeln auf die unbegreiflichfte 
Weiſe vergeffen. Sie vergeffn — können ver 
geſſen, daß man dad heilige Recht des Eigenthums 
an keinem Ende angreifen kann, ohne es in feinem 
ganzen Umfange zu verlegen; vergefien — koͤnnen vers 
geffen, daß ſich auf die Unverleglichkeit des Eigenthums 
‚alle gefellige Verbindung, alle Rechte und alle Pflichten 
gründen; unb bürfen den Frevel wagen, bem einen zu 
rauben und dem andern zu geben, damit, wie fie fagen, 
bas Ganzegewinne. 

Der Unfinn eines folhen Syſtems ift fchon mehrs 
mals auf bie bündigfte Weife bargethan worden. Ich 
wieberhole nicht gern, und ed fehlte zu einer folchen 
Wiederholung auch der Raum. Nur an einem einzigen 
Beifpiele will ich die Nichtigkeit der Vortheile zeigen, 
die man durch gewaltthätige Eingriffe in die Rechte 
bed Eigenthums zu erhafchen glaubt; und will mit 
Fleiß dasjenige Beifpiel wählen, welches den Sophi⸗ 
fien, die ich beftreite, am vortheilhafteften ift, und die 
mehrſten Befchönigungen zuläßt: den Getraides 
Dandel ndmlid. 

Wo man einer freien Vertaufchung ber Früchte des 
Bleißes durch Gefege Hinderniffe in den Weg zu legen 
ſucht, da hat man jeberzeit die Abficht, einem ſolchen 
Artikel eine erzwunge Wohlfeile zu verſchaffen. 
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ge8 Arioma zufammen faffen: Fein Recht ohne 
Pflicht, und Feine Pfliht ohne Recht. 


Bevor ſich befondere Gefellfchaften gebildet hatten, 
fhräntte fih das Recht eines jeden Menfchen darauf 
ein, von allen andern Menfchen unabhängig zu feyn; 
feine Pflicht Hingegen darauf, niemanden abhängig von 
ibm zu machen. Ganz anders verhält fich die 
Sache in befondern Gefellfchaften: in diefen bildet fich 
eine Kette gegenfeitiger Abhängigkeiten, welche zu ges 
genfeitigen Rechten und Vortheilen werden. Jeder 
Menfc hat da die Pflicht auf fih, das Eigenthum ber 
übrigen zu verfihern: und dieſe Pflicht ertheilt ihm ein 
Recht, welches die andern verbindet, die Verficherung 
des feinigen zu übernehmen. So vermehrt fih auf 
eine natürliche Weife ihre Gewalt und ihr Vermögen; 
und indem fie neue Pflichten übernehmen, fo erwerben 
fie neue Rechte, welche nothwendig ihren Zufland in 
jeder Rüdficht verbeffern müffen. 


Diefes Gleichgewicht gegenfeitiger ebenmäßiger 
Pflichten und Rechte, welches unter allen Gliedern 
einer Geſellſchaft flatt finden muß, muß auch in Abs 
fiht der Obrigkeit und der Unterthanen flatt finden. 
Wenn die Obrigkeit das Recht hat, von ben Übrigen 
Menſchen Gehorfam zu fodern, fo hat fie Dagegen auch 
die Pflicht, Die übrigen Menfchen bei ihrem Eigenthum 
zu fhüßen: darum weil fie und Schuß und Sicherheit 
fhuldig if, find wir ihr Gehorfam und Abgaben fhuls 
dig. Ueberall werben wir Die Wahrheit unfers Axioms 
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nothwenbigen Preis, über welchen er nicht binauszus 
gehen im Stande iſt. Diefen legten Preis beflimmt 
die Soncurrenz. Nicht nur alle Handarbeit, alle rohe 
Produkte, fondern auch diejenigen Manufaktur: Artikel, 
welche in großer Anzahl verfertiget werden, und einen 
allgemeinen Gebrauch zulaffen, kommen fehr gefchwinde 
auf einen currenten einförmigen Preis, welcher alle 
mal, nah Maßgabe der Umfiände, aus den vorhin 
angeführten Gefegen der Nothwendigkeit, das ift, des 
unumgänglihen Erfages ber Vorſchuͤſſe, entfpringt, 
und fobald man die erforderlichen Data hat, algebraifch 
ausgerechnet werben kann. 

Hat e8 nun hiemit, wiewohl fchwerlich jemand 
Iäugnen wird, feine unwiberfprechliche Richtigkeit, fo 
folgt daraus, baß ein jedes Verbot, irgend ein Produkt 
auszuführen, den Preis dieſes Probufts niemals, ſon⸗ 
bern nur die Erzeugung deffelben oder feine Quantität 
vermindern koͤnne. Diejenigen Erzieler, welche mit 
einem geringen Vermögen, nur zu ihrem fümmerlichen 
Unterhalt, dad gehemmte Produft im kleinſten Maß 
bervorbrachten, müffen unmittelbar nach dem Verbot 
zu Grunde gehen; bie Vermögenderen fchränfen bie 
vorhin an diefes Produkt gewendeten Ausgaben verhälts 
nigmäßig ein, bis die Quantität deffelben auf ben 
Grad vermindert ift, daß fie den nothwendigen Preis 
ber Erzielung dafuͤr wieber erhalten. Es hat fich daher 
immer ergeben, baß der Preis eines Produktes, deſſen 
Audfuhr man verboten, kurze Zeit nach dem Verbot 
höher ald vorhin war. Was aber. für ein entfeglicher 
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Ob eine ſolche Abficht in irgend einem Falle vernünfs 
tig feyn könne, laſſe ich dahin geftellt feyn; ich will nur 
unterfuchen, ob es möglich fey, fie durch dergleichen 
Gefeße zu erreichen. 

Es wird auf die Beantwortung ber Frage ankom⸗ 
men, wodurd ber Preis eines jeden verkaͤuf— 
lihen Dinges überall feftgefest wird. 

Der Preis, der für eine Waare gegeben wird, muß 
dem Werthe ber Unkoften, die auf feine Erzielung ver⸗ 
wendet worden, gleich feyn. Der Landmann, welcher 
Getraide und Vieh erzielet, muß nothwendig auf dem 
Markte den Erſatz ber Zinfe bes Kapitals feiner Anlage, 
der Zinfe und Abfchleifung feiner todten und lebendigen 
Sahrniß, den Erfaß für feinen und ber Seinigen Uns 
teehalt während der Zeit, da er die Produkte erzeugte, 
ben Erfag der Landes s und Herrſchaftlichen Abgaben, 
kurz den Erſatz aller feiner Borfchüffe finden; oder er 
wird, wenn er den Erſatz ſeiner ſaͤmmtlichen Vorſchuͤſſe 
nicht erhaͤlt, außer Stand geſetzt, die naͤmliche Quan⸗ 
titaͤt von Produkten fuͤr das folgende Jahr zu erneuern. 

Es giebt demnach einen nothwendigen Preis, unter 
welchem niemand verkaufen kann, ohne ſein Kapital 
zu vermindern, folglich ſein Verderben anzutreten, ſo⸗ 
mit, den Quellen der Reichthuͤmer des Staates einen 
fortbaurenden und wachſenden Abbruch zu thun. 

Aber eben ſo, wie es, dem vorhergehenden zufolge, 
einen nothwendigen Preis giebt, unter welchem der 
Probuzent bei Strafe feiner allmaͤhligen Vernichtung 
nicht verkaufen Tann; eben fo giebt ed. auch einen 

VI. Aa 
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andern Dinge gemeſſen und beſtimmt werden muß: 
Korn iſts! Folglich muß es auch am Ende den reellen 
Werth des Goldes und Silbers beſtimmen, der, wie 
jedermann weiß, ſehr veraͤnderlich, und, ſeit der Ent⸗ 
deckung von Amerika, uͤber 200 pr. Cent. gefallen iſt. 

Dieſe Wahrheit, daß der Preis des Korns den 
Preis aller uͤbrigen Dinge beſtimme, iſt von verſchiede⸗ 
nen dunkel eingeſehen worden, und eben deßwegen 
haben ſie den Kornpreis durch Einſchraͤnkung des Han⸗ 
dels mit dieſem Produkt, zu erniedrigen geſucht. Sie 
begriffen nicht, daß die Conſumtion in jedem Falle 
das Maß der Reproduktion iſt, und daß kein 
Ueberfluß zu erzwingeg iſt, der keinen Erſatz für bie 
Unkoſten feiner Hervorbringung findet; fie begriffen 
nicht, daß ber Preis eines Dinges, das einen eigens 
tbümlihen, nothwendigen, efientiellen Werth bat, auf 
keine Weife dauerhaft vermindert werden fönne, und 
baß jeder Verfuch ihn zu vermindern, nur die Sache 
felbft, das ift, ihre Quantität vermindern koͤnne. 

Aber fie Hatten Denn doch wenigftens einfehen follen, 
bag, wenn auch das Unmögliche möglich wäre, und 
ber Kornpreis erniebriget werben könnte, der Staat 
nie dabei gedeihen werde, wenn der Bauer verliert, 
was der Bürger gewinnt; zumal da jeder Verluſt des 
Bauers wenigftend ein breifacher Berluft if. Sie Hät: 
ten berechnen follen, daß, wenn auch fogar dieß noch 
möglich wäre, daß durch dergleichen Anftalten Manu⸗ 
fafturen in die Höhe gebracht würden, daß es nie für 
ben Staat erfprießlich feyn werbe, wenn feine Einwoh⸗ 
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Abbruch. hiedurdy dem Landesvermögen und der Bes 
völferung gefchehe, iſt fo fehr in die Augen fallend, 
daß ed Feiner Entwidlung bedarf. Jedem nur halbs 
wege aufmerkfamen Kopfe muß fich hier die fürchter« 
lichfle Progreſſion darftellen. 

Es vertragen diefe Grundſaͤtze eine durchgängige 
Anwendung, und fie werben fich überall gleich wahr bes 
finden. Am auffallendften aber erfcheinen fie, wenn man 
fie bei benjenigen Probuften in Erwägung zieht, welche 
zu ben unmittelbarften Bebürfniffen des Lebens gehoͤ⸗ 
ven; vorzüglich beim Getraide. In jedem nur mäßig 
fruchtbaren Lande befchäftigt der Getraidebau und bie 
damit verbundene Viehzucht, weit das größte Capital 
ber Geſellſchaft. Jede Verorbnung alfo, welche auf 
die Vernichtung dieſes Capitals abzielt, oder die nur 
‚defielben durchgängige Benutzung hindert, feiner Ans 
wendung im Wege fleht, muß im hoͤchſten Grabe unges 
reimt ſeyn. Berner hat das Getraide, ald ein allges 
meines nothwendiges Bebürfniß, die befonbere 
Eigenfchaft, daß ed den Werth aller übrigen Waaren 
überall beflimmt. Die Natur hat ihm einen reellen 
Werth aufgeprägt, den Feine menfchliche Anftalt ändern 
fan. Keine Prämie auf die Ausfuhr, kein Monopol 
auf dem einheimifchen Markte, Tann ihn jemals höher 
treiben; bie freiefte Mitwerbung kann ihn nicht. unter 
benfelben erniebrigen: durch die ganze Welt iſt dieſer 
Werth des Geiraides der Arbeit gleich, bie ed ernähren 
Tann. Wollens oder leinene Zücher find nicht die Maße 
ſtabs⸗Waaren, nach welchen ber reelle Werth aller 
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andern Dinge gemeflen und beflimmt werden muß: 


Korn ifts! Folglich) muß e8 auch am Ende den reellen 
Werth des Goldes und Silber beflimmen, ber, wie 
jedermann weiß, fehr veränberlih, und, feit ber Ents 
bedung von Amerika, über 200 pr. Gent. gefallen ift. 

Diele Wahrheit, daß der Preis des Kornd ben 
Preis aller übrigen Dinge beſtimme, ift von verſchiede⸗ 
nen dunkel eingefehen worden, und eben bewegen 
haben fie den Kornpreis durch Einſchraͤnkung bes Hans 
dels mit diefem Produkt, zu erniedrigen geſucht. Sie 
begriffen nicht, daß die Confumtion in jebem Falle 
das Maß der Reproduktion ift, und daß kein 
Ueberfluß zu erzwingeg ift, der Feinen Erfag für bie 
Unkoften feiner Hervorbringung findet; fie begriffen 
nicht, daß der Preis eines Dinges, bad einen: eigens 
thuͤmlichen, nothwendigen, effentiellen Werth bat, auf 
keine Weife dauerhaft vermindert werden fönne, und 
daß jeder Verfuch ihn zu vermindern, nur die Sache 
felbft, das ift, ihre Quantität vermindern Eönne. 

Aber fie hätten benn doch wenigftend einfehen follen, 
bag, wenn auch das Unmögliche möglich wäre, und 
der Kornpreis erniebriget werden fünnte, der Staat 
nie dabei gedeihen werde, wenn der Bauer verliert, 
was der Bürger gewinnt; zumal da jeder Verluſt des 
Bauers wenigftend ein dreifacher Berluft if. Sie hät: 
ten berechnen follen, baß, wenn auch fogar dieß noch 
möglich wäre, bag durch dergleichen Anftalten Manu⸗ 


fakturen in die Höhe gebracht würden, daß ed nie für 


ben Staat erfprießlich feyn werde, wenn feine Einwoh⸗ 
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ner, anflatt vorhin an 2 Millionen Gulden 10 pr. Gent. 
zu gewinnen, jest an 100000 Gulden 20 ober 25 pr. 
Cent., das ift, 20 oder 25000 Gulden gewinnen. Der 
Fall ift aber gewöhnlich umgefehrt. Man giebt dums 
mer Weife einen Gewinn von 20, 30, 60 pr. Gent. an 
2,3, 4 Millionen auf, um einen armfeligen Gewinn 
von 10 pr. Cent. an zwei, drei, vierfunderttaufend Guls 
den zu erbafhen. Wenn ein genaues Gewinns und 
Verluſtkonto für den Staat, von welder Fabrik es 
wäre, bie durch gewaltfame Begünftigungen emporges 
fommen, gezogen wiürbe; fo würden bei Erblidung 
des Refultats jedwedem die Haare zu Berge ftehen. 
Aber, wirb man mir fagen, wenn wir Ihnen diefes 
alles nun zugeben, fo werben Sie doch aud) nach ihren 
eigenen Grundfägen eingeftehen müffen, daß eine ganz 
uneingefchränkte Freiheit des Getraidehandels einem 
Lande nicht erfprießlich feyn koͤnne. Es müffe wenig: 
ſtens geforgt werden, daß durch Kauderer der Markt 
nicht vertheuert werde; es müßte Durch den Zwang ber 
Märkte, und die Unterfagung an den Häufern zu vers 
faufen, den Schlichen der Monopoliften begegnet, und 
endlih, wenn das Korn einmal zu einem gewiffen 
Preiſe gefliegen ift, durch weile Polizeianftalten einer 
Hungersnoth zuvorgelommen werben. Man wird hin⸗ 
zufügen, die Gefege, welche das Getraide und über: 
baupt die unmittelbarften Bebürfnifje des Lebens betref⸗ 
fen, feyen mit den Gefegen, weldhe die Religion 
betxeffen, zu vergleichen. Das Bolt fühle fi in allem, 
was ſich entweder auf feinen Unterhalt in diefem, oder 
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auf feine Städfeligkeit im zukünftigen Leben beziche, 
fo ſtark Intereffirt, daß die Regierung feinen Vorur⸗ 
theilen nachgeben, und zur Erhaltung ber Öffentlichen 
Ruhe bemfelben fchmeicheln muͤſſe; weßwegen benn 
auch nirgendwo ein ganz vernünftiges Syſtem, das 
Getraide betreffend, eingeführt worden, noch einzus 
führen feyn werde. 

Sch antworte hierauf: daß ich die pöbelhafte Furcht 
vor dem Kornauflaufe und dem Kornmwucher nicht 
gern mit ben Vorurtheilen in der Religion (dieß 
Wort ift mir felbft in feinem Mißbrauche zu heilig) 
vergleichen möchte; wohl aber mit dem pöbelhaften 
Schrecken und Verdachte der Hexerei. In der That 
waren bie Unglüdlichen, welche biefes legten Verbre⸗ 
chens befchuldiget wurben, eben fo unfchuldig an dem 
Unheil, das man ihnen Schuld gab, als diejenigen, 
welche bed Kornwuchers befchuldiget werden. Das 
Geſetz, welches allen Herenproceffen und Verfolgungen 
ein Ende machte, und niemanden verftattete, feine eigne 
Bosheit dadurch zu vergnügen, daß er feinen Nächften 
diefes eingebildeten Verbrechens befchuldigte, fcheint 
auch dergleichen Furcht und Argwohn durch Aufhebung 
der Haupturfache, die fie veranlaßte und unterflüßte, 
nachdruͤcklich abgefchafft zu haben. Das Geſetz, wels 
ches dem inländifchen Kornhandel feine ganze Freis 
beit wiebergäbe, würbe vermuthlich ber poͤbelhaften 
Furcht vor dem Kornwucher und dem Kornauffaufe, 
eben fo zuverläffig ein Ende machen. 

Ein jeder, der die Gefchichten ber Theurungen ober 
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Hungerendthe, welche irgend ein europdifch«s Land 
während des jegigen, ober ber zwei leßtvergangenen 
Jahrhunderte Heimgefucht haben, aufmerffam unters 
fuht, (denn von verfhiedenen bderfelben haben wir 
ziemlich zuverläffige Nachrichten, ) ber wirb vermuthlich 
finden, daß Zheurung niemals aus einer Verbindung 
der einheimifhen Kornhänbler mit einander, noch aus 
irgend einer andern Urſache, als einem wirklichen Mans 
gel, entflanden it, der bisweilen, und in einigen befons 
bern Gegenden, vielleicht von ben Verheerungen des 
Krieges, in den allermeiften Faͤllen aber von irgend 
einem Mißwachſe, oder einem andern Unglüdöfalle, 
z. E. Betterfchaden u, f. w., veranlaßt wurde: und 
baß eine Hungerönoth niemals aus irgend einer andern 
Urfache, als der Gewaltthätigkeit der Regierung ents 
fanden „ die es verfuchte, durch untaugliche Mittel den 
Befchwerlichleiten einer Theurung abzuhelfen. 

Das Intereſſe eines inländifchen Kornhändlers, und 
das Intereſſe des Volks uͤberhaupt, find, fo verfchies 
den und einander entgegengefegt fie auch beim eriten 
Anblide zu feyn fcheinen dürften, doc, und fogar in 
Sahren des größten Mangelö, aufs genauefte einerlet. 
Sein Intereffe iſt, den Preis feines Getraides fo hoch 
zu treiben, als der wirkliche Mangel ber Beit es erfo= 
bert; und niemals kann es fein Antereffe feyn, ihn 
noch höher zu treiben. Durch die Erhöhung des Preis 
ſes erfchwert und ſchraͤnkt er die Gonfumtion ein, und 
nöthigt er jedermann mehr ober weniger, inöbefondere 
aber bie niedrigern Stände bed Volks, zur Sparfams 
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keit und guten Haushaltung. Xreibt er hingegen ben 
SD reis feines Getraides zu hoch, fo vermindert er bie 
. Confumtion defjelben fo fehr, daß der Vorrath des 
theuern Jahres wahrfcheinlicher Weiſe länger, als bie 
Theurung aushalten, und einige Zeitlang dauern dürfte, 
nachdem die nächfte Ernte fhon anfängt, eingeerntet 
zu werben: dadurch läuft er demnach Gefahr, nicht nur 
einen großen Theil feines Getraides durch natürliche 
Urfachen zu verlieren, fondern auch genöthigt zu wer: 
den, den Ueberreft deffelben viel wohlfeiler zu verkaufen, 
als er ihn ſchon einige Monate vorher hätte verlaufen 
koͤnnen. Steigert er hingegen den Preis nicht hoch 
genug, ſo vermindert er die Conſumtion ſo wenig, daß 
der jaͤhrliche Vorrath die jaͤhrliche Conſumtion vermuth⸗ 
lich nicht aushalten wird, und er nicht nur einen Theil 
des Gewinnſtes, den er ſonſt haͤtte machen koͤnnen, ein⸗ 
büßt, fondern auch das Volk der Gefahr ausſetzt, vor 
dem Ende des Jahrs anftatt der Befchwerlichkeiten der 
Theurung die fürchterlichen Schreden der Hungerdnoth 
zu leiden. Das SIntereffe des Volkes ift, daß feine 
tägliche, wöchentliche und monatliche Confumtion dem 
Vorrathe ber Jahreszeit fo genau als möglich propors 
tionirt werden möge. Das Intereffe des inländifchen 
Kornhaͤndlers ift das naͤmliche. Wenn er das Volt, 
fo genau er urtheilen kann, mit diefer Proportion ver: 
fieht, wird er wahrfcheinlicher Weife fein ſaͤmmtliches 
Getraide um ben hoͤchſten Preis und mit dem größten 
Gewinnſte verfaufen; und feine Kenntniß ber Befchaf: 
fenheit ber Ernte, und feiner täglichen, wöchentlichen 


— 87 — 


und monatlichen Verkäufe, fest ihn in ben Stand, mit 
einiger Zuverläffigkeit zu muthmaßen, in wiefern das 
Volk wirklich auf diefe Art verfehen ifl. Ohne fich den 
Bortheil des Volkes vorzufegen, wirb er durch feine 
Aufmerkſamkeit auf feinen eigenen Vortheil bewogen, 
es auch in Jahren de$ Mangels ungefähr auf die 
nämlihe Art zu behandeln, wie ein vorfichtiger Sees 
fahrer bisweilen feine Schifföleute behandeln muß: da 
er, wenn er vorausfieht, daß die Lebenömittel ausgehen 
dürften, ihnen von ihrer täglichen Koft abbricht. 

Wär es in der That einer großen Kaufmanns⸗-Ge⸗ 
feufchaft möglich, fich in den Beſitz der ganzen Ernte eis 
ned weitläufigen Landes zu feßen, fo könnte es vielleicht 
ihr Vortheil feyn, damit fo zu verfahren, wie, der Sage 
nach, Die Holländer mitden molukiſchen Specereien 
verfahren: einen großen Theil davon zu zerftören oder 
wegzuwerfen, um ben Preid des übrigen befto höher 
fleigern zu koͤnnen. Allein der Gemaltthätigfeit des Ges 
ſetzes felbft ift es ſchwerlich möglich, in Anfehung des 
Setraides, ein fo weitlaufiged Monopoleinzuführen;und 
allenthalben, wo bie Regierung den Getraib » Handel 
frei laͤßt, Tann das Getraide unter allen Waaren am 
wenigften durch das Vermögen einiger wenigen großen 
Capitaliſten, die den größten Theil davon auflauften, 
unter ein Monopol gerathen. Denn e8 überfleigt nicht 
nur am Werthe bei weitem bie Kräfte einiger wenigen 
Privatcapitaliften, e8 aufzulaufen; fondern auch, wenn 
fie e& gleich auflaufen koͤnnten, würde doch die Art des 
Setraibebaues ein folches Aufkaufen fchlechterdinge 
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unmöglich machen. Wie es in jebem civilifirten Lande 
diejenige Waare iſt, wovon man jährlich am meiften 
verbraucht, fo wird auch jährlich auf den Getraidebau 
eine weit größere Quantität Arbeit, ald auf das Erzies 
len irgend einer andern Waare verwende. Wenn es 
aus dem Felde koͤmmt, wird es auch nothwendig unter 
eine weit größere Anzahl Eigner, ald irgend eine andre 
Waare, vertheiltz und biefe Eigner können niemals wie 
eine Menge unabhängiger Manufakturiften in einem 
Plage verfammelt feyn, fondern müffen nothwenbig in 


allen verfchiebenen Gegenden bes Landes zerffreuet woh⸗ 


nen. Diefe erften Eigner des Getraides veräußern es ent⸗ 
weber unmittelbar an bie Gonfumenten ihrer eigenen 
Gegend, oder an andre inländifche Kornhaͤndler, bie es 
hernach an diefe Gonfumenten verkaufen. Die inlän 
difchen Kornhaͤndler, worunter fowohl ber Müller als 
der Bäder mitbegriffen find, müffen baher notwendig 
weit zahlreicher feyn, als diejenigen, Die mit irgend eis 
ner andern Waare handeln; und ihre zerftreuten Woh⸗ 
nungen machen es ihnen fchlechterbings unmöglich, fich 
in irgend eine allgemeine Verbindung mit einander eins 
zulaffen. Sollten demnach einige unter ihnen in einem 
Jahre des Mangels bemerken, daß fie viel mehr Getrai: 
de vorräthig hätten, als fie um den damaligen Preis vor 
dem Ende defjelben Jahres hoffen koͤnnten zu verfaus 
fen, fo könnten fie fi) nimmermehr einfallen laffen, das 


Getraide zu ihrem eigenen Schaden und bloß zum Vor 


theil ihree Mitwerber im naͤmlichen Preife zu erhalten; 
fondern fie würden den Preis fogleich erniebrigen, um 
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ihren Vorrath befto eher und gewiſſer vor ber bevorftes 
benden Ernte verkaufen zu können. Die nämlichen 
Beweggründe und eben ber Eigennuß, die folchergeftalt 
das Betragen irgend eines Kornhaͤndlers vorfchreiben 
und leiten würben, würden auch das eines jeben andern 
lenken, und fie alle insgefammt nöthigen, ihr Getraide 
für denjenigen Preis zu verkaufen, der dem Mangel 
oder dem Vorrathe ber jedesmaligen Jahreszeit am ges 
maͤßeſten ift. | 

Benn die Regierung, um ben Befchwerlichkeiten eis 
ner Theurung abzuhelfen,, allen Kornhänblern befiehlt, 
ihr Getraide für den fogenannten billigen Preis zu vers 
kaufen, fo hindert fie diefelben entweber es zu Marfte 
zu bringen; welches bisweilen fhon im Anfange ber 
Jahreszeit eine Hungersnoth verurfachen Bann : oder, 
wenn fie es ja dahinbringt, fo ſetzt fie das Volk in ben 
Stand und ermuntert fie es eben Dadurch, es fobald aufs 
zuzebren, daß vor dem Ausgange ber Jahreszeit noths 
wendig eine Hungersnoth daraus entflehen muß. Wie 
bie ganz uneingefchränkte Sreipeit des Kornhandeld das 
einzige zuverläffige Mittel ift, dvem Jammer einer Huns 
gerönoth vorzubeugen, fo ift fie auch die befte Paliativs 
ar ber Befchwerlichkeiten einer Zheurung : benn gegen 
die Beſchwerlichkeiten einer wirklichen Theurung ſinden 
nur Palliativ⸗ und keine vollkommenen Mittel ſtatt. 
Kein Handel verdient und erfodert auch den ganzen 
Schutz der Regierung ſo ſehr als der Kornhandel, weil 
Bein andrer Handel dem Haſſe des Volkes fo fehr aus⸗ 
geſetzt iſt. 
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In Jahren bes Mangels geben bie niedrigeren Stäns 
de bed Volks ihre Noth dem Geig des Kornhändlers 
Schuld, der ein Gegenftand ihres Haffes und ihrer Ent: 
ruͤſtung wird.  Anftatt in ſolchen Gelegenheiten etwas 
zu gewinnen, läuft er demnach oft Gefahr, durch die 
Plünderung und Zerflörung feiner Kornmagazine und. 
andre Gewaltthätigkeiten ganz zu Grunde gerichtet zu 
werben. . Und boch find es eben dergleichen Jahre des 
Mangels, da das Getraide theuer iſt, worin ber Ges 
traibehändler am meiften zu gewinnen hofft und zu ges 
winnen berechtigt ift *). Gemeiniglich fteht er mit einis 





% Der Bauer gewiß nicht minder: denn was ift billiger, als 
das ihm der Gewinn bes einen Jahres den Verluft des andern 
erfehe. Bon dem, was die Gerechtigkeit befiehlt, will ih 
nicht einmal reden. Billig alfo ift e8, daß, wenn man bem Bauer 
in einem fehr fruchtbaren Iahre, wo er fein Getraibe nicht los 
werben kann, und er an feiner Ernte im Eanzen verliert; billig 
ift es, fag’ich, daß, wenn in diefem Falle niemand baran denkt, ihm 
den minbeften Erfag zu leiften, man ihm wenigftens in Jahren ber 
Theurung nicht noch einmal verberbe. Wenn ihm eine fchlechte 
Ernte nicht die Hälfte der Früchte eines Mitteljahres gewährt, 
muß er benmwnidt fein Getraide noch einmal fo theuer wie gewöhns 
fi verlaufen, bloß um feine Nothburft zu erfhwingen? Es ift 
entfeglich, den nüglichften Stand der Gefellihaft in dem Fall zu 
fehen, vor dem Gegen bed Himmels, fo wie vor feiner Strenge 
zittern zu müffens vor ber Gewaltthätigkeit ber Dienfchen, wie vor 
ber Macht der Elemente; und immer elend und immer voll Angfti Es 
ift ſchrecklich, daß derjenige Stand, ber uns alle ernährt, fein eigen 
Leben nur wie einen Raub davon tragen — kein Eigenthum, kei⸗ 
nen Frieden haben foll! Denn berjenige hat weder Gigenthum 
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igen Pachtern in einem Vertrage, baß fie ihm eine ge: 
siffe Anzahl Jahre Über, eine gewiffe Quantität Ges 
raides, für einen gewiſſen gefeßten Preis liefern. Die: 
er Contraktpreis richtet ſich nach dem vermeintlich maͤ⸗ 
igen und billigen, das iſt, dem gewoͤhnlichen oder mitt⸗ 
zen Preiſe. In theuren Jahren kauft ber Kornhaͤnd⸗ 
er alſo gleichfalls einen großen Theil ſeines Getraides 
br den gewöhnlichen Preis, und verkauft ihn für einen 
el Höheren. Daß aber diefer außerordentliche Ge: 
binn nicht mehr ald hinreichend ift, um feinen Handel 
ndern Gewerben billigermaßen gleich zu machen, und 
ie vielen Einbußen zu vergüten, die er in andern es 
sgenheiten fowohl wegen der vergänglichen Befchaffen: 
eit der Waare felber, al& wegen des Öfteren und uns 
rwarteten Schwantens ihres Preifes leidet, fcheinet 
us diefem einzigen Umſtande, dag man in diefem Ges 
berbe eben fo felten, als in irgend einem andern, ein 
roßes Gluͤck macht, deutlich genug zu erhellen. Allein 
er Haß bed Pöbeld, der es in theuren Jahren, den 
inzjgen, worin e8 einigen fehr beträcdhtlihen Gewinn 
intragen kann, zu begleiten pflegt, macht Leute von Chas 
after und Vermögen ungeneigt, fi) damit abzugeben. 
8 wird daher niedrigen Gewerböleuten überlaffen; 


ob Friede; ift ein Sklave, — der bie Früchte feines Fleißes 
icht ungekraͤnkt genießen darf; deſſen Schweiß ich unfruchtbar und 
ur Thorheit machen kann, und deſſen Leben ich in ber Hand halte. 
- Schwünfcte, jebivedem die Empfindungen ans Herz legen zu 
Innen, bie mich bei biefen Gedanken ergreifen. 
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und Müller, Bäder, Mehlhaͤndler, nebft einer Menge elen« 
der einer Kornhaͤndler find beinahe bie einzigen Mits 
telöperfonen, die man auf dem einheimifchen Markte 
zwifchen dem Pachter und dem Confumenten findet. 

Die ehemalige europäifche Polizei fcheint, anſtatt 
dieſen pöbelhaften Haß gegen ein dem Publitum fo nüßs 
liches Gewerbe zu dämpfen, ihn vielmehr noch bekräfs 
tigt und begünftigt zu haben. 

Unfre Vorfahren fcheinen in der Einbildung geflans 
ben zu feyn, das Volk würde fein Getraide vom: Pach⸗ 
ter wohlfeiler als vom Kornhändler Faufen, der, wie fie 
befürchteten, über ben Preis, der dem Pachter bezahlt 
wird, au noch einen Wuchergewinnft für fich felber 
fodern würde. Sie beftrebten fich daher, fein Gewerbe 
ganz und gar zu vernichten. Sie bemühten ſich foger, 
foviel möglich zu verhüten, daß gar feine Mittelöperfon 
von irgend einer Art fich zwifchen dem Pachter und dem 
Confumenten aufwerfen möchte; und diefes war die Ab: 
ſicht fo vieler Einſchraͤnkungen, bie fie den fogenannten 
Kieders oder Kornhändlern auferlegten: ein Gewers 
be, das niemand ohne eine befondere Erlaubnig und ein 
Zeugniß, daß er ein ehrlicher, rechtſchaffener Mann ſey, 
treiben durfte. 

Solchergeſtalt beſtrebte fü ch die alte europäifche Dos 
lizei, den Zeldbau, das große Gewerb auf dem Lande, 
nad) Grundfägen anzuordnen, weldhe von denjenigen, 
die fie in Anfehung der Manufalturen, des großen Ge: 
werbes der Städte, einführte, ganz verfchieden waren. 
Da fie dem Pachter Beine anderen Kunden ließ, als ents 
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er den Confumenten, ober feine unmittelbaren Fak⸗ 
n, bie Kornführer, fo wollte fie ihn zwingen, nicht 
das Gewerbe eines Pachters, fondern auch daß ei= 
Kornhaͤndlers zu treiben. Dem Manufakturiften 
jegen verbot fie in vielen Fällen das Kraͤmergewer⸗ 
oder ben Verkauf feiner eigenen Waaren im Kleis 
Durch das eine Gefeg wollte fie das allgemeine 
ereſſe des Landes befördern und das Getraide wohls 
machen, ohne Daß man vielleicht wußte, auf weldye 
dieß am beiten gefchehen Fönne: durch das andre 
etz wollte fie das befondre Intereffe einer gewiffen 
ffe von Leuten, der Beämer, befördern; weil man 
ıbte, die Manufakturiften würden ihre Waaren fo 
wohlfeiler verkaufen, daß bad Krämergewerbe dar⸗ 
° ganz zu Grunde ginge, wenn man jenen einen 
nhandel verftattete. 
Hätte man aber auch dem Manufakturiften erfaubt, 
n Laden zu halten, und feine eigenen Waaren im 
nen zu verkaufen, fo hätte er fie doch nicht wohlfeis 
geben können, als der gemeine Krämer. Welchen 
i feines Capitals er auch in feinem Laden verwens 
haben möchte, fo hätte er ihn doch allemal feiner 
nufaktur entziehen müffen. Um fein Gewerbe eben 
ortheilhaft als andre das ihrige treiben zu können, 
te er eined Theild den Gewinn eines Manufakturiften, 
andern Theils den eined Krämerd erhalten müfs 
Geſetzt, 3. B., in der einen Stadt, wo er wohnte, 
n 10 vom Hundert der gewöhnliche Gewinnft, ſowohl 
en Gapitalien, die auf Manufakturen, ald an denen, 
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die in einem Kramladen verwendet wuͤrden; ſo haͤtte er 
in dieſem Fall auf jedes Stuͤck ſeiner eigenen Waaren, 
die er in ſeinem eigenen Laden verkauft haͤtte, einen Ge⸗ 
winn von 20. im hundert ſchlagen muͤſſen. Er hätte fie, 
ſobald er ſolche aus ſeinem Waarenlager in ſeinen Kram⸗ 
laden gebracht haben wuͤrde, auf den naͤmlichen Preis 
ſchaͤtzen muͤſſen, für welchen er fie an einen Krämer, ber 
fie in Quantitäten anlaufte, hätte verkaufen koͤnnen. 
Hätte er fie wohlfeiler angerechnet, fo hätte er einen 
Theil des Sewinnftes an feinem Manufalturfapital vers 
loren. Verkaufte er fiehingegen aus feinem Laden, ohne 
ben nämlichen Preis dafür zu erhalten, für den fie ein 
Krämer verkauft haben könnte; fo büßte er dabei einen 
Theil des Gewinnftes an feinem Krämer: Capitale ein. 
Ungeachtet e8 demnach fcheinen dürfte, als ob er aus 
ber nämlihen Waare einen doppelten Gewinnft zoͤge, 
fo würde er doch, weil diefe Güter nach einander einen 
Theil von zwei verfchiedenen Capitalien ausmachen, 
aus dem ganzen baran gewendeten Gapitale eigentlich 
nur einen einfachen Gewinnſt ziehen; und zöge er we: 
niger als diefen Gewinn, fo müßte er daran einbüßen, 
ober er würde fein ganzes Capital nicht eben fo vors 
theilhaft benugen, als feine meiften Nachbaren daß ihris 
ge. Was aber dem Manufakturiften verboten wurde, 
das wurde dem Pachter gewiffermaßen anbefohlen, daß 
er nämlich fein Capital zwifchen zweierlei Gewerben 
vertheilen, und ben einen Theil davon in feinen Korn: 
fpeihern und Scheunen, zur Beforgung des gelegentlis 
hen Abfages auf den Markte, behalten, ben andern 
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Theil aber auf feinen Feldbau wenden follte.. Da er 
aber. diefen legtern für nicht weniger ald den gewoͤhnli⸗ 
hen Gewinn an Pachtercapitalien benugen fonnte, fo 
tonnte er eben fo wenig jenen erftern für weniger, als 
den gewöhnlichen Gewinn an Handelscapitalien anwens 
den. Das Capital, das wirklich dad Gewerbe eines 
Kornhändlers betrieb, mochte aber nun einem fogenanns 
ten Pachter, oder einem fogenannten Kornhändler zus 
gehören, fo wurde doch in beiden Fallen ein gleicher 
Gewinn erfordert, um deffen Eigner für bie Anwendung 
befielben auf diefe Art ſchadlos zu halten, um fein Ges 
werbe andern ähnlichen Gewerben gleich zumachen, und 
zu verhindern, daß ihn fein Interefje nicht nöthigte, es 
fobald als möglich für irgend ein andered zu vertaus 
fchen. Der Pachter, der alfo genöthigt wurde, zugleich 
das Gewerbe eines-Kornhändlers zu treiben, konnte dem⸗ 
nach fein Getraide nicht wohlfeiler verlaufen, als irgend 
ein andrer Kornhändler, im Fall einer freien Mitwers 
bung, es hätte verkaufen müffen. 

Derjenige, der fein ganzes Capital auf einen ein⸗ 
zigen Zweig eines Gewerbes anwenden kann, genießt 
den nämlichen Vortheil als der Arbeiter, deſſen ganze 
Arbeit ſich mit einer einzigen Verrichtung befchäftigt. 
Wie bdiefer eine Gefchidlichkeit erwirbt, die ihn in den 
Stand fest, mit den nämlichen zwei Händen eine weit 
größere Quantität Arbeit zu verfertigen, fo erwirbt je: 
ner eine eben fo leichte und fertige Art, fein Gewerbe 
im Einkaufen und Verkaufen feiner Waaren zu betrei- 
ben, daß er mit dem nämlichen Capitale einen viel groͤ⸗ 
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ern Handel beftreiten Tann. Wie diefer gemeiniglich 
feine Arbeit um ein anfehnliches wohlfeiler liefern Tann, 
fo kann auch jener feine Waaren indgemein etwas wohls 
feiler verlaufen, ald wenn fein Capital und feine Auf 
merkſamkeit fih mit einer größeren Mannichfaltigkeit 
von Gegenftänden befchäftigen müffen. Die meiften 
Manufakturiften koͤnnten ohne Verluft ihre eigenen Waa⸗ 
ren nicht fo wohlfeil einzeln verkaufen, ald ein wachfamer 
und emfiger Krämer, befien ganzes Gefchäft darin bes 
ſteht, fi: in Quantitäten einzufaufen und einzeln wies 
ber zu verlaufen. Die meiften Pachter Fönnten noch 
weniger ihr eigenes Getraide felber im Kleinen verhans 
bein, oder die Einwohner einer vielleicht drei, vier bis 
fünf Stunden weit von ben meiften unter ihnen entle 
genen Stabt eben fo wohlfeil Damit verforgen, ald ein 
wachfamer und emfiger Kornhaͤndler, deffen ganzes 
Gewerbe im Antaufe ganzer Quantitäten, ihrem Sams 
meln in einem großen Magazine, und ihrem Wieder 
verkaufe im Kleinen befteht. 
Das Geſetz, welches den Manufakturiften das Krö: 
mergewerbe verbot, beftrebte fich diefe Vertheilung in 
der Anwendung der Gapitalien fehneller zu betreiben, 
als fie fonft würde vor fi) gegangen feyn. Das Gefeg, 
weldhes dem Pachter au) dad Gewerbe eines Korn⸗ 
haͤndlers aufblicdete, beftrebte fich zu verhindern, daß 
die Vertheilung der Capitalien nicht fo gefchwind vor 
fih gehen möchte, Beide Gefege waren offenbare Vers 
letzungen der natürlichen Freiheit; und beide waren 
auch eben ſo unweiſe, ald ungerecht. Der Gefellfchaft, 
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dem Staate liegt daran, daß dergleichen Dinge niemals 
weder erzwungen noch erfchwert werden. Derjenige, 
welcher entweder feine Arbeit oder fein Capital auf 
mehrere Gefchäfte, ald wozu ihn feine Umflände und 
Lage nöthigen, anwendet, kann feinem Nächften nies 
mals durch einen wohlfeilern Verkauf einigen Abbruch 
thun: fich felber kann er ſchaden; und gemeiniglich ſcha⸗ 
bet er auch nur fich felber. „Der Hans von allen 
Gewerben wird nie reich werden,’ fagt das 
Sprühmwort. Das Gefeg folte aber einem jebmeben 
allezeit die Beforgung feines eigenen Intereſſe anvers 
trauen und überlaffen, weil ein jeder in feiner örtlichen 
Lage inögemein beſſer Davon urtheilen Fann, als irgend 
ein Gefehgeber. Doch war das Geſetz, welches ben 
Pachter zu. Uebernehmung des Kornhandels nöthigte, 
unterden beiden bei weitem das ſchaͤdlichſte. 

Es verhinderte nicht nur jene Vertheilung in ber 
Anwendung ber Capitalien, die jeder Gefellfehaft nuͤtz⸗ 
lich ift, fondern auch die Verbefferung ber Landwirth⸗ 
fchaft und des Feldbaues. Da ed den Pachter zwang, 
anflatt Eines, zwei Gewerbe zu treiben, fo nöthigte 
es ihn auch, fein Capital in zwei Theile zu vertheilen, 
wovon nur der eine auf den Feldbau gewendet werden 
konnte. Hätte er hingegen feine ganze Ernte, fo bald 
er fie ausgedrofchen hatte, an einen Kornhändler vers 
kaufen dürfen, fo bitte er fein ganzes Capital wieder 
unverzüglich auf die Lanbwirthfchaft anwenden, zu 
einem bdefto befferen Feldbau mehr Vieh Faufen, und 
mehr Knechte miethen können. Da er aber fein Ges 
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traibe im Kleinen verkaufen mußte, fo mußte er einen 
großen Theil feines Capitals dad Jahr über in feinen 
Scheunen und Speichern behalten, und konnte er dems 
nach das Feld nicht fo wohl bauen als er es fonft hätte 
bauen können. Einen noch größern Verluft verurfacht 
ihm die Zeit, die er. einbüßt, indem er fein Getraide 
felbft zu Markte bringen muß, die Abfchleifung feines 
Geſchirrs, die Abfchindung feines Zugviches, und eine 
Menge anberer Einbußen, welche der Getraidehaͤndler, 
der bloß Setraidehändler ift, theil& umgehen, theils 
mit einem weit geringeren Schaden ertragen Tann. 
Dieſes Geſetz mußte demnach nothwendig die Aufnahme 
des Feldbaues hindern, und anftatt bad Getraide wohl: 
feiler zu machen, den Vorrath an demfelben geringer 
und folglich auch theurer machen, als er fonft gewefen 
ſeyn würde. | | 


Nach dem Gewerbe bes Pachters ift in der That das 
bed Kornhändlers dasjenige, das, gehörig beguͤn⸗ 
fligt und befördert, das meifte zur Aufnahme des Feld: 
baues beitragen würde. Alsdann würde bas Gewerbe 
des Kornhändlerd das Gewerbe des Pachters auf bie 
nämliche Art unterflüßgen, wie dad Gewerbe des Gro: 
Bierers das des Manufakturiften unterftügt. 


Indem ber Großierer einem Manufakturiften einen 
‚nahen Markt gewährt, ihm feine Waaren fo gefchwind, 
als er fie verfertigen kann, abnimmt, und ihm biöweis 
len den Preis derfelben fogar vorfchießt, ehe fie noch 
fertig find, fo feßt er ihn in ben Stand, fein ganzes, 


und bisweilen fogar mehr al fein ganzes eigenes Ga= 
pital auf die Manufafturarbeit anzuwenden, und folg: 
lich eine weit größere Quantität Waaren zu liefern, 
als er liefern Fönnte, wenn er fie felber an die unmit⸗ 
telbaren Confumenten, oder auch nur an bie Kleins 
bandler verkaufen müßte. Wie auch das Capital des 
Großierers gemeiniglich zur Wiebererftattung der Capi⸗ 
talien vieler Manufakturiften zugleich hinreicht, fo macht 
diefer Verkehr zwifchen ihm und ihnen, den Beſitzer 
eines großen Capitals geneigt, die Befiger einer großen 
Anzahl Eleiner Gapitalien zu unterftügen, und fie in 
denjenigen Einbußen und Unglüdsfällen, die fie ſonſt 
zu Grunde richten fönnten, aufrecht zu erhalten. 


Ein ähnliher Verkehr, der durchgehends zwifchen 
den Pachtern und Getraidehändlern eingeführt würde, 
dürfte den Pachtern eben fo nüslich feyn. Er würbe 
fie in den Stand feßen, ihr ganzes und fogar mehr als 
ihr ganzes eigenes Capital beftäntig auf den Feldbau 
anzuwenden. In irgend cinem von jenen Fällen, denen 
fein Gewerbe fo fehr ausgeſetzt ift als das ihrige, würs 
den fie an ihren gewöhnlichen Kunden, den reichen Ges 
traidehändlern, allezeit jemand finden, ber fowohl 
geneigt als fähig wäre, fie zu unterfiügen; und alödann 
würde ihr Schickſal in folchen Fällen nicht ganz von 
der Nachſicht des Gutsherrn oder der Gnade feines 
Verwalter abhängen. Wäre es möglich, wie es viels 
leicht nicht ift, diefen Verkehr durchgehends und auf 
einmal einzuführen, und das ganze Pachtercapital. im 
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Lande auf einmal feinem eigentlichen Gefchäfte, bem 
Landbau, zuzuwenden, und ed von allen andern Ges 
werben, wozu irgend ein Theil beffelben. dermal ge⸗ 
braucht wird, abzukehren: und wär es möglich, bei 
Gelegenheit, die Wirkungen dieſes großen Capitale 
noch mit einem andern faft eben fo großen Gapitale zu 
begünftigen und zu unterflügen; fo kann man fich viel: 
leicht ſchwerlich vorftellen, wie groß, wie weitläufig, 
und wie plögli die Verbeſſerungen feyn würden, 
welche diefe Veränderung der Umſtaͤnde allein ſchon auf 
. ber ganzen Oberfläche bes Landes bewirken koͤnnte. 


Da man hingegen, fo viel ald immer möglich war, 
allen Mittelsmann zwifchen dem Pachter und Gonfus 
menten audfchloß, beftrebte man fi, ein Gewerbe zu 
vernichten, defien freier Betrieb nicht nur das befte 
Palliativmittel in den Befchwerlichkeiten einer Theurung, 
fonbern auch das befte Mittel ift, diefer Truͤbſal vorzus 
beugen; weil, nad) dem Gewerbe des Pachters, fein 
anderes den Getraidebau fo fehr befördert, als das Ges 
werbe des Getraidehandlers. 


Der Handel des Kaufmanns, der Getraibe für aus⸗ 
waͤrtige Gonfumtion ausführt, trägt unmittelbarer 
Weiſe zwar nichts zur Derforgung des einheimifchen 
Marktes bei; mittelbarer Weife aber thut er es unauss 
bleiblih. Aus welcher Quelle diefer Vorrath auf dem 
einbeimifchen Marfte auch indgemein gezogen werben 
mag, aus dem einheimifchen Wuchfe, oder der Einfuhr 
aus fremden Ländern, (wie z. B. in Holland) fo kann 
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doch, wenn man insgemein nicht entweder mehr Ges 
traide bauet, oder mehreres ins Land einführt, als 
man darin gemeiniglich zu verzehren pflegt, der Vor⸗ 
rath auf dem einheimifchen Markte niemals fehr reiche 
lich feyn. Kann aber der Ueberfchuß nicht, in allen 
gewöhnlichen Fallen, ausgeführt werden , fo werben 
die Lanbwirthe dafür forgen, daß fie niemals mehr 
bauen, und bie Einführer, daß fie niemals mehr eins 
fiihren, als was bie bloße Confumtion des einheimifchen 
Marktes erfordert. Diefer Markt wird daher fehr felten 
itberflüffig, fondern vielmehr insgemein nicht hinlängs 
lich verfehen werden, weil diejenigen, Die ihn verfehen 
ſollen, gemeiniglich befürchten, ihre Güter möchten 
ihnen liegen bleiben. Das Verbot ber Ausfuhr ſchraͤnkt 
die Verbefferung und Kultur des Landes auf die noths 
bürftige Verſorgung feiner eigenen Einwohner ein. 
Die Zreiheit der Ausfuhr hingegen feßt es in den 
Stand, feinen Feldbau auch auf die Verforgung frems 
der Voͤlker auszudehnen. 


Die Vortheile, welche mit einer großen Ausfuhr 
des Getraides verknuͤpft ſind, haben einer der weiſeſten 
unter den europaͤiſchen Nationen fo wichtig geſchienen, 
daß fie große Prämien zu Beförderung derfelben aus⸗ 
gefegt hat. Diefe Prämien kommen dem Staat von 
GSroßbritanien in manden Jahren auf mehr als dreis 
mal hundert taufend Pfund Sterling, das ift, auf mehr, 
als drei Millionen unfrer Gulden zu ftehen. Die Ein» 
fuhr des Getraides haben fie im Gegentheil, feit Jahr⸗ 
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hunderten, mit folhen Auflagen befchwert, daß fie fo 
gat ald gänzlich verboten ift*). 

Wenn ich die Gründe anführen wollte, warum id) 
ſowohl die Begünftigung der Ausfuhr des Getraibes 
durch fo hohe Prämien, als die Behinderung der Ein: 
fuhr deffelben durch fo ſchwere Auflagen, für eine 
ſchlechte Politik halte, fo würde mir Leichtlich jebermann 
beifallen. Würde ich aber nachher eben dieſe Grund» 
fäße auf andere Gegenftände des Handels anwenden, 
wo fie noch weit treffender und beweifender wären, fo 
würde man mir dennoch bie Zolge nicht zugeftehen. Es 
giebt der Menfchen nur allzu viele, die majorem und 
minorem, alle Vorderfäge, wie fie Namen haben mös 
gen, eingehen, und dennoch am Ende die Conclufion 
Idugnen; die in Erbitterung darüber gerathen, wenn 
man ihrem Glauben die Evidenz entgegen zu feßen 
weiß; die ed ald eine Gewaltthätigfeit anfehen, die 
man an dem ehrwürbigften Theile ihres Selbftes, an 
ihrem Verftande ausüben will, und daher Gewalt mit 
Gewalt abzutreiben ſuchen. 





2) Es ift merkwuͤrdig, daß, obgleich die Einfuhr des Getrai⸗ 
des in England ſo erſchweret, und die Ausfuhr nicht nur 
durch Praͤmien, ſondern auch durch betraͤchtliche, dieſem Gewerbe 
vor dem inlaͤndiſchen Kornhandel ertheilte Freiheiten, dergeſtalt 
beguͤnſtigt wird, daß der Hollaͤnder engliſches Getraide wohlfei⸗ 
ler erhaͤlt, als es der Englaͤnder auf ſeinem eigenen Markte 
bezahlt, dennoch der Mittelpreis des Getraides, ſeit der Ein⸗ 
fuͤhrung dieſer Praͤmien, das iſt, ſeit dem Ende des vorigen 
Jahrhunderts, um ein merkliches gefallen iſt. 


— 395 — 


Alle dergleichen Anftalten, welche dahin zielen, bie 
Einfuhr diefer oder jener Waare auf eine gewaltfame 
Weiſe zu verhindern, die Ausfuhr diefer oder jener 
andern Waare auf eine natürliche Weife zu befördern, 
haben ihren erften Urfprung aus ber leeren Sorge, den 
Ausflug des Geldes zu verhindern, und den Einfluß 
befielben zu befördern. Wir finden daher in älteren 
Zeiten das faft allgemeine Verbot, baares Gold und Sils 
ber auszuführen. Die blutdürftigen Gefeße, die daruͤ⸗ 
ber noch jegt in Spanien und in Portugal wachen, find 
befannt; und es ift eben fo befannt, daß fie gerade das 
Gegentheil von dem bewirken, was fie zur Abficht has 
ben. Spanien war vor der Eroberung von Amerifa 
das angebautefte Land des damaligen Europa. Reich 
an Produkten, reich an Manufakturen, reich an Mens 
fhen und Gewerbe. Die Zhorheit, alles Geld und 
allen Handel allein haben zu wollen, hat eö elend, men: 
fchenleer und ohnmaͤchtig gemacht. Es ift nicht wahr, 
daß die Intoleranz, daß die Zrägheit der Spanier 
ihrem Aufkommen im Wege fteht: Geld und Commerzs 
ſchwindel ifts. 

Die übrigen europäifhen Staaten find bie Thorheit 
des Verbots, baares Geld aus dem Lande zu führen, 
allmählig inne geworben. Sie haben begriffen, daß 
“der gehemmte Canal zurhdftrömen, fih ein anberes 
Bette graben, und feine bisherigen Ufer troden laſſen 
mußte: daß es aber mit allen andern gemwaltthätigen 
Mitteln, die frevelhafte Defertion des vorhandenen 
Geldes zu verhindern , und das eintommende gefänglich 
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anzuhalten, das nämliche, daß ed mit biefer Abficht an 
und für fi eine Thorheit fey, bis dieſes auch noch 
überzeugend erfannt wird, werben leider mehrere Jahre 
verftreichen müffen. 

Da das Gold, als das bequemite Mittel und das 
allgemeine Werkzeug des Tauſches, gleichfam ein Zaus 
berftab in unfrer Hand ift, mit dem wir in jedem Aus 
genblick faft jeden Gegenftand unfrer Wünfche auf das 
fchnellefte hervorbringen koͤnnen, fo vergeffen wir feine 
wahre Eigenfchaft, vermöge welcher es ein bloße& Zei: 
on, ein bloßes Pfand ift; machen das Ding aller 
Dinge daraus, und verfallen Damit in den gefährlichften 
Aberglauben, und in die duͤmmſte Abgötterei. 

Ferner wird unfre Imagination in Abficht des Gel: 
bes dadurch bethöret, daß, ba der Werth alle Dinge 
vom Selde her benannt ift, und im Handel und Wan⸗ 
bel der Moment des Verkaufe der Moment des Ges 
winnes ift, wir mit jeder Gelbeinnahme die Vorftel: 
lung von Gewinn verbinden, und barlber vergeffen, 
daß, wer verkauft, nothwendig vorher eingekauft haben 
muß, und daß man das Gelb in Feiner andern Abficht 
begehren kann, ald um es wieber auszugeben, ed fey 
zum Genuß, ober zu neuem Erwerb. 

Auch folgendes verleitet nicht wenig unfere Imagi⸗ 
nation, daß wir naͤmlich in bluͤhenden Staaten einen 
Ueberfluß an Gelde wahrnehmen. Anſtatt den Geld⸗ 
uͤberfluß dieſer Staaten ihrem Ueberfluß an 
brauchbaren Dingen zuzuſchreiben, ſchreiben 
wir ihren Ueberfluß an brauchbaren Dingen ihrem 
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Gelduͤberfluß zu: da es doch fo offenbar ift, daß Gelb 
nie die brauchbaren Dinge vermehren kann, wohl aber 
die brauchbaren Dinge das Geld. Biele find, die Bes 
völferung betreffend, auf einem ähnlihen Wege in 
einen ähnlichen Irrthum gerathen; ba es doch nicht mins 
der auffallend ift, daß die Menfchen immer der Nahrung 
nachlaufen, nie aber die Nahrung den Menfchen. 

Jedoch war biefer Irrthum weit verzeihlicher, weil 
eine gewiſſe Volksmenge ein nothwendiges Ingredienz 
zur Gtüdfeligkeit und Sicherheit eines Staats ift; Geld 
aber im Nothfall entbehrt werden fönnte. Das große, 
mächtige, und fehr bevölßerte mericanifche Reich hatte 
feine geprägten Metalle; und wir fehen, daß der größte 
Handel, ber Handel von Nation zu Nation, meiftens 
ohne Verfendung von baarem Gelde, daß er auf eine 
weit vortheilhaftere Weife, burch Hülfe des Credits, 
und einen Umlauf von Wechfeln betrieben wird. Wenn 
es nun aber verſchiedene Mittel giebt, welche die Stelle 
des Geldes vertreten Fönnen, hingegen fein Mittel, 
welches die Stelle der unmittelbar nothwendigen und 
brauchbaren Dinge vertreten Tann, bie wir durch Hülfe 
deſſelben eintaufchen; fo muß der wahre eigentliche 
Reichthum in dem Befiß der unmittelbaren Gegenftände 
des Senufjes, er muß in dem Beſitze beöjenigen bes 
ſtehen, das fich nicht erfeßen läßt; nicht in dem Beſitze 
besjenigen, welches jenes nur repräfentirt, und fehr 
leicht erfeßt werben kann. 

Das Geld, ald Metall, ift eine Waare wie ans 
bere Waaren. Das Geld, ald Geld, ift ein bloßes 


— 396 — 


Snftrument, ein bloßes Werkzeug bed Zaufches, und 
es Fann davon nicht mehr in einem Lande erforderlich 
feyn, als zum Umlauf der Gegenftände feines Gewer: 
bes gebört. Würde eine größere Quantitaͤt davon 
angehäuft, fo müßte daffelbe in der naͤmlichen Propors 
tion, wie alle andere Dinge, wovon eine zu große Menge 
entfteht, von feinem Werthe verlieren. Wir haben be: 
reit5 angemerkt, daß dad Geld, feit der Entbedung 
von Amerifa, über 200 Procent von feinem vorigen 
Preiſe herabgefunken if. Das ift, ich erhalte jest für 
einen Zheil des Produkt der Induftrie, des Zalents, 
ungefähr brei Gulden, wofür ich ehemals nur einen 
Gulden erhalten hätte; ich kann aber auch hinwieberum 
für diefe drei Gulden nicht mehr Produkte, Induſtrie, 
oder Zalente eintaufchen, als ich ehmals für einen 
Gulden würde eingetaufcht haben. Es ift alfo im 
Ganzen weder Gewinn noch Verluft bei der Sadıe. 
Nur find die Metalle dadurch etwas weniger tauglich 
zur Abficht des Geldes geworden, indem wir jegt 30 
Gulden in die Taſche fteden müfjen, wo wir und zuvor 
nur mit 10 zu beladen hatten. 

Sch wiederhole: das Geld, ald Geld, ift weiter 
nichts, als Inſtrument, und gehört in die Klaffe des 
Geräthed. Nun würbe es jedermann ald etwas unge: 
reimtes audfchreien, wenn einer 3. E. mehr Küchenges 
ſchirr anfchaffen wollte, ald er bisher zum Kochen der 
Speifen, die er zu verzehren pflegte, nöthig hatte, in 
der Abficht, dadurch feine Nahrung zu vermehren. In 
ber That aber ift der Verfuch, den Reichthum eines Sans 
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bes entweder durch die Einfuhr, oder das Behalten 
einer überflüffigen Quantität Goldes und Silber in 
dem Lande, zu vermehren, eben fo ungereimt, als 
wenn man ed verſuchen wollte, die Koft der Privatfas 
milien dadurch zu vermehren, daß man fie nöthigte, 
eine überflüffige Anzahl von Kuͤchengeſchirr zu halten. 


Wie der Aufwand des Ankaufes dieſer Üiberflüffigen Ges 


ſchirre entweder Die Quantität, oder die Güte der Koft 
der Familien vermindern würde, anftatt fie zu vermehs 
ren, fo müßte auch ber Aufwand des Ankaufes einer 


überflüffigen Quantität Goldes und Silbers in einem - 


Lande eben fo nothwendig ben Reichthum vermindern, 
der das Volk mit Nahrung, Kleidern, Wohnung, kurz 
mit Unterhalt und Arbeit verſorgt. 

Der Reichthum eines Landes kann ſich eigentlich und 
wahrhaft auf keine andere Weiſe vermehren, als durch 
die Vermehrung ſeiner rohen und verarbeiteten Pro⸗ 
dukte. Tauſend Millionen Gulden werden ewig tau⸗ 
ſend Millionen Gulden bleiben, und ſich um keinen 
Heller vermehren, wenn man ſie nicht auf Agrikultur 
und Induſtrie verwendet: Geſetzt, es kaͤme jemand 
mit einer Colonie und tauſend Millionen an baarem 
Geld in ein oͤdes Eiland; wuͤrde er nicht eilen muͤſſen, 
fich feines baaren Geldes fo geſchwind als möglich 
108 zu machen, um dagegen, aus benachbarten Gegen: 
den Saamen, Pflanzen, Handwerkszeug und Ges 
raͤthe einzutaufchen; und würbe ſich nicht ber Wohl: 
fand diefer Colonie defto fchleuniger vermehren, je 
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ſchleuniger fie Anlaß und Mittel fände, Saamen, Pflans 
zen und Geraͤthe für baares Geld anzunehmen ? 

Aber, fagt mir vielleicht einer der befcheidbenften und 
kluͤgſten aus der Secte, bie ich beftreite: wir-verlangen 
nicht, daß man zu Erlangung nöthiger und nüßlicher 
Dinge das Geld nicht aus dem Lande fchiden folle; 
wir wollen nur verhindern, daß es für eitle und unnuͤtze 
Dinge an Fremde vertaufcht, und fo auf immer für 
und aus dem Wege geräumt werde. Und ich antworte 
hierauf, daß gar Fein Verluft dabei ift, wenn über: 
flüffiges Geld für unnüge Dinge aus dem Lande 
geht, fintemal Überflüffiges Geld das unnuͤtzeſte aller 
Dinge iſt. Mehr als das überflüffige Geld kann aber 
für dergleichen Dinge nicht aus dem Lande gehen, «8 
müßte denn von diefem oder jenem Verſchwender her⸗ 
kommen, ber denjenigen Theil feiner Einkünfte, bie 
zu Erhaltung feines Fundi erfoderlich find, diefer Er 
haltung entzöge, oder noch unmittelbarer fein Capital 
angriffe, um feine Lüfte zu vergnügen. Diefen Ver: 
fhwender aber werden eure politifhen Buſen gewiß 
nicht auf ben rechten Weg zurüdbringen, und ihr wer: 
bet, ohne das Gute, das ihr vorhattet, zu bewirken, 
auf der andern Seite taufendfachen Schaden anrichten. 

Es ift die laͤcherlichſte Grille, die man fich denken 
kann, daß, (den eben angeführten Tall und auswaͤr⸗ 
tige Kriege ausgenommen) daß, fage ich, im freien 
Gange des Commerzes mehr Geld aus dem Lande hin- 
ausfließen follte, al5 von der andern Seite wieder 
hereinfließt. Es kann aber ein ganzes Land fich in dem 
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Fall eines Verſchwenders befinden, wenn nämlich ſolche 
verberbliche Verordnungen und Polizeis Gefege über daß 
felbe kommen, oder ed mit folhen hohen und dispro⸗ 
portionirten Zaren und verkehrten Impoften befchwert 
wird, bag dadurch feine Agriktultur ſich vermindern, 
feine Gründe in Unwerth verfallen, feine Induftrie 
jährlich abnehmen muß; folglich die Gapitalien ber 
Einwohner feine vortheilhafte Anwendung mehr finden. 
Ein foldes Land muß von Jahr zu Iahr in fich felber 
immer drmer werben, und doch muß fich in Demfelben 
eine Zeitlang ein gewiffer Geldüberfluß ergeben, weil 
der müßigen Gapitalien, die man einer unergiebigen 
Agrifultur und Induſtrie entzieht, um fie nicht vollends 
zu verlieren, alle Zage mehr werben. Alles diefes 
Geld muß nothwendig aus bem Lande hinaus; eben fo, 
wie ein Waſſer, welches über das Maß feiner Damme 
anfchwillt, nothwendig über fie hinausſtuͤrzen muß. 
Keine menſchliche Gewalt wirb ed jemald aufhalten. 

Es aufzuhalten, wäre auch nicht einmal vortheils 
baft. Entſchließt man fich aber, das Uebel an ber Wur⸗ 
zel zu beilen, ſo wird der Ausflug des Geldes von felbft 
aufhören, und die verfchwundenen Gapitalien werben 
vor und nach, in bemfelbigen Verhältniß, wie der ver> 
fhwunbene, felbfiflänbige, wahre und wefentliche Reichs 
tum bes Staats wieder hervorlommen wird, ihren 
vorigen Pla& auch von felbft wieder einzunehmen 
fommen. | 

Man follte glauben, diefe offenbaren Wahrheiten 
müßten fi) dem gefunden Menfchenverftande aufdrin⸗ 
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gen. Es ift fo Mar, und erläutert fich in jedem Beis 
fpiele fo augenfcheinlih, daß das Gelb weiter nichts, 
als ein Zaufh= Pfand ift, dag man nicht begreift, wie 
man es je für einen Gegenftand unmittelbarer Begierbe 
anſehen koͤnne. 

Dennoch verfallen wir jedesmal in dieſen Irrthum, 
wenn wir einen Verkauf gegen baares Geld, vornaͤm⸗ 
lich einen ſolchen Verkauf an Auswaͤrtige, fuͤr vortheil⸗ 
hafter, als einen Verkauf gegen Produkte und Manu: 
fakturarbeiten anſehen. Wenn es wahr und unlaͤugbar 
iſt, daß jedermann, der ſich die Muͤhe giebt, von irgend 
einem Dinge eine groͤßere Menge hervorzubringen, als 
ſein eigenes Beduͤrfniß erfoͤdert, es einzig und allein 
in der Abſicht thun kann, dieſen Ueberfluß gegen andere 
Gegenſtaͤnde des Genuſſes zu vertauſchen, woran ein 
zweiter ſich in eben der Abſicht einen Ueberfluß erwor⸗ 
ben hat: wenn dieſes wahr und unläugbar iſt, fo 
muß es eben fo wahr und unläugbar feyn, dag ihm bie 
unmittelbarfte Weife zu feiner Abficht zu gelangen, auch 
bie liebfte und vortheilhaftefle feyn muß. Wollte ich 
ihm ein Pfand aufbringen, gegen welches er ben beziel⸗ 
ten Genuß, das bezielte Beduͤrfniß nicht eintaufchen 
koͤnnte; fo wäre dieſes für ihn ein betrügliches Pfand 
ohne Werth, und er würde die Mühe und die Koften 
bereuen, die er auf die Erzielung eines Ueberfluſſes 
verwendet hätte, ohne bas gewünfchte bafür zu erhal: 
ten, und fich diefelben von nun an ganz ficher. erfparen. 
Gäbe man ihm hingegen ein Pfand, gegen welche er 
das Bezielte zwar eintaufchen, aber nicht ohne neue 
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Mühe und neue Koften eintaufchen koͤnnte, fo würbe 
er fi) zwar dazu verfiehen, und den Muth zu Wieders 
holung feiner Arbeit nicht verlieren, feinen Schaden 
aber dennoch empfinden. 

In legterem Falle befindet ſich ein Land, welches 
für feine Produkte und Manufaktur: Artitel von einem 
andern nur baares Geld eintaufcht. Ich fee zum voraus, 
wie man benn dieß fafl ohne Ausnahme vorausſetzen kann, 
dag in diefem Lande foviel baares Geld circulirt, als 
zu feinem Gewerbe erforderlich if. Das eingebrachte 
baare Gelb muß alsdenn nothwendig wieder ausgeführt 
werben, um jene anderen Probufte und Waaren eins 
zuführen, welche zur Balancirung feiner Induſtrie 
erforderlich find. Natürlicher Weife verurfacht diefes 
doppelten, manchmal drei= und vierfachen Aufwand an 
Fracht, Sapitalvorfchuß und andern Untoften, die man 
erfpart hätte, wenn gebachtes Land, anftatt bes baaren 
Geldes, die bebürftigen Artikel felbft zu liefern im 
Stande geweſen wäre. | 

Ein Land, das Feine eigene Minen hat, muß freilich 
fein Bold und Silber aus fremden Ländern auf bie naͤm⸗ 
liche Art ziehen, wie ein Land, das keine Weinberge hat, 
feine Beine aus andern Ländern fommen laſſen muß. 
Es fcheint aber deßwegen nicht nöthig, daß die Aufmerks 
famteit der Regierung für jenen Gegenſtand mehr als 
für diefen forgen follte. Ein Land, welches das Vers 
mögen bat, Wein zu kaufen, wird allezeit den bends 
thigten Wein bekommen innen; und einem Lande, 
das Gold und Silber kaufen kann, werben diefe Mes 
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talle niemals mangeln. Wie alle andere Waaren find 
fie für einen gewiſſen Preis feil, und wie fie ber Preis 
aller andern Waaren find, fo find auch alle andere 
Waaren ber Preis diefer Metalle. Wir verlaflen und 
zuverfichtliy darauf, daß die Handelsfreiheit und, ohne 
einige Borforge von Seiten ber Regierung, allezeit mit 
den Weinen, die wir brauchen, verfehen wird; und eben 
fo zuverfichtlich dürfen wir uns darauf verlaflen, daß 
fie uns allezeit ‚mit allem bem Gold und Silber, fo 
wir kaufen, oder, entweder zur Girkulation unferer 
Warren, oder zu irgend einigen andern Abftchten, ge⸗ 
brauchen Eönnen, verfehen wird. Und obgleich Güter 
nicht allezeit fo leicht. und gefchwinde Geld einbringen, 
als das Geld Güter erfauft, fo ziehen fie Doch mit der 
Zeit gewiſſer und nothwendiger Geld nach fi, als fo: 
gar Geld Güter nach fich zieht. Güter können nod zu 
vielen andern Abfihten, al3 zum Verkaufe für baares 
Geld gebrauht werden Geld hingegen dienet zu fonft 
nichts, ald Güter damit einzufaufen. Folglich muß 
Geld allezeit nothwendig nach Güterns Güter hingegen 
nicht allezeit und nothwendig nach Geld laufen. Der 
Käufer will nicht allezeit wieder verfaufen, fonbern oft 
will er bie Güter verzehren oder verbrauchen; dahin⸗ 
gegen der Verkäufer allegeit wieder einkaufen will. 
Sener kann oft fein ganzes Gefchäft gethan haben; dies 
fer hingegen hat niemald mehr als die Hälfte feines 
Geſchaͤfts gethan. Die Menfchen lieben das Geld nicht 
feiner felbft, fondern desjenigen wegen, was fie bamit 
erfaufen koͤnnen. 
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Die den hier entwidelten Wahrheiten entgegen ges 
ſetzten Irrthuͤmer haben der Menfchheit die blutigften 
Bunden gefhlagen. Cie morben noch bis auf die heus 
tige Stunde in dem unglüdlihen Peru und Mexiko, 
und drüden minder oder mehr faft alle Gegenden von 
Europa. Monopolien und fogar Propolien werben, 
vermdge diefer Irrthuͤmer, ohne Rüdficht und Vorficht 
verfhwendetz unendliche Zolltarife nach dem Linneis 
ſchen Syftem entworfen, aus denen fich die ganze Nas 
turs und Kunftgefchichte fudiren ließe, und aus denen 
zu erlernen ift, wie man Natur und Kunft an allen 
Enden auf das gefchidtefte hemme und unterdrüde, ins 
dem man fie gegen einander aufwiegle und eine durch 
die andere zerfiöre. Alle dergleichen Anftalten, die lets 
der! zu graufam find, als daß man ruhig nur über 
fie lachen Tönnte, zielen dahin ab, und mäffen noth⸗ 
wendig dahin gelangen. 


Ich mag, was In der vorhergehenden Rhapſodie 
über diefen Punkt bereits gefagt worden iſt, bier nicht 
wiederholen, noch die Ungereimtheit de8 Gedankens 
weiter erörtern, Manufaktur auf Unkoſten von Agris 
kultur befördern zu wollen; die Produktion vers 
mindern zu wollen, um berfelben Berarbeitungen 
zu vermehren u. f. w. Unfere Nachkommen werben 
Mühe haben zu begreifen, wie wir je haben den Ans 
fhlag machen koͤnnen, die Menge ber Kinder zu vergrös 
Bern, ohne vorher bie Mütter zu befruchten, aus deren 
Bufen fie doch hervorgehen, an beren Brüften fie zuerft 
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fi) nähren muͤſſen; — wie wir uns je haben koͤnnen 
beigehen Iafien, die Maße der Fabrikate duch Mits 
tel zu vermehren, welche das Materiale zu biefen Fa⸗ 
brikaten, und die Mittel zu berfelben Bezahlung 
nothwendig vermindern mußten. 


Einige Betrachtungen, die weiter eingreifen und 
von noch allgemeinerer Beziehung find, mögen hier 
eine Stelle einnehmen. 


Die allgemeine Induſtrie der Geſellſchaft (unter 
welcher Benennung fowohl Agrikultur als Manufak⸗ 
tur im eigentlihen Verſtande zufammen genommen 
werden muß) kann niemals mehr ausmachen, als fos 
viel das Capital der Gefellfchaft befchäftigen Tann. 
Wie die Anzahl Arbeitöleute, bie irgend jemand in 
beftändiger Arbeit unterhalten kann, feinem Gapital 
oder Vermögen gemwiffermaßen yroportionirt feyn 
muß, fo muß aud die Anzahl der Arbeitöleute, wels 
hen die ſaͤmmtlichen Mitglieder irgend einer großen 
Geſellſchaft beftändige Arbeit und Unterhalt geben koͤn⸗ 
nen, dem ganzen Capitale diefer Gefellfchaft gewiſ⸗ 
fermaßen proportionirt fenn, und fie kann niemals 
biefe Proportion überfleigen. Keine Handelsanſtalt 
ober Verordnung Tann die Quantität der Induſtrie 
in irgend einer Geſellſchaft höher. treiben, als biefes 
Capital erfchwingen kann. Ste kann nur einen Theil 
berfelben auf ein Gefchäft lenken, auf welches biefer 
Theil fonft nicht gewendet worden waͤre; und es iſt 
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keinesweges gewiß, das biefe künſtliche Lenkung ber 
Geſellſchaft vortheilhafter ſeyn werde, als diejenige 
Richtung, wohin ſich bie Induſtrie von ſelbſt würde 
gewendet haben. 


Jedermann befirebt ſich allezeit, Die vortheilhaftefte 
Anwendung irgend eined Gapitals, bad in feinem Ver⸗ 
mögen ſteht, zu, entbeden. Zwar if eö fein eigener, 
und nit der Bortheil ber Gefellfchaft, den er ſich babei 
vorfegt. Allein das Befleipigen auf feinen eigenen 
Vortheil führt ihn natürlicher oder nothwendiger Weile 
bahin, daß er demjenigen Gefchäfte, das auch für 
die Geſellſchaft am vortheilhafteften if, den Vor⸗ 
zug giebt. 


Was aber bie Art einheimifcher Induftrie fey, bie 
fein Capital befchäftigen kann, und deren Produkt wahr: 
ſcheinlicher Weiſe am meiften gelten wird, dieß kann, 
wie man leicht einfieht, ein jeber in feiner oͤrtlichen 
Lage weit befier beurtheilen, als es irgend ein Staats⸗ 
mann für ihn entfcheiden fann. Der Staatsmann, ber 
es verfuchen wollte, Privatleuten zu zeigen, auf welche 
Art fie ihre Capitalien anwenden follten, würbe fich 
aicht nur mit einer hoͤchſt unnöthigen Sorge und Arbeit 
beladen, fondern ſich auch eine Gewalt anmaßen, die 
man nicht nur Seiner einzelnen Perfon, Tondern aud) 
keinem Staatörathe oder Senate ficher anvertrauen kann, 
und welche nirgends fo gefährlich feyn würde, als in 
den Händen eines Mannes, ber fo thoͤricht und ver: 
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wegen wäre, ſich einzubilden, er fey fähig, fle aus: 


Das Monopol des einheimifchen Marktes dem Pro: 
dukte einheimifcher Induſtrie in irgend einem Hand» 
werke oder einer Manufaktur geben, heißt gewiffermaßen 
Privatleuten vorfchreiben, auf welche Art fie ihre Capi⸗ 
talien anwenden follen, und muß beinah in jedem Falle 
eine entweber unnüge oder ſchaͤdliche Verordnung feyn. 
Kann das Produkt des einheimifchen Fleißes eben fo 
wohlfeil ald das des ausheimifchen, auf den einheis 
mifhen Markt gebracht werden, fo ift eine folche Ber: 
ordnung augenfcheinlih unnuͤtz. Kann es aber nicht, 
fo muß fie indgemein fchäblich feyn. Es ift die Maris 
me eines jeden verftändigen Haudveters, niemals zu 
verfuchen, das zu Haufe zu verfertigen, was ihn folchers 
geftalt mehr Eoften würde, alö wenn er es faufte. Der 
Schneider verfucht ed nicht, feine eigenen Schuhe zu mas 
chen, fondern er Fauft fie vom Schufter. Der Schufler 
verfucht es nicht , feine eigenen Kleider zu machen, fons 
dern er gebraucht einen Schneider dazu. Der Landwirh 
verfucht weder das eine noch bas andere zu machen, fons 
bern er läßt feine Schuh und Kleider von biefen Hand» 
werföleuten verfertigen. Sie allefinden ihren Vortheil 
babei, ihren Fleiß auf eine Art anzuwenden, worin 
fie ihren Nachbaren einigermaßen Überlegen find, und 
mit einem Theil ihres Produktes, oder, welches einerlei 
ift, mit dem Preis eines Theils defjelben, alles andere 
zu erfaufen, was fie fonft bedürfen. 
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Was aber im Betragen einer jeben Privatfamilie 
eine Klugheit ift, kann wohl fchwerlich im Betragen ei: 
nes Staates eine Thorheit feyn. Kann ein fremdes Land 
uns mit irgend einer Waare wohlfeiler verfehen, als 
wir felber fie verfertigen koͤnnen, fo ift es beffer, fie mit 
irgend einem Theil bes Produkts unferes eigenen Flei⸗ 
ßes zu erfaufen, ber auf irgend eine Art angewendet 
wird, worin wir einigen Vorzug haben. Da bie ganze 
Induſtrie des Landes allezeit dem Capital, das fie be⸗ 
(häftigt, proportionirt ift, fo wird fie Dadurch eben fo 
wenig,. ald bie ber obenerwähnten Handwerksleute 
vermindert werben, fondern nur den Weg auffuchen 
dürfen, worauf fie fih am vortheilhafteften befchäftigen 
kann. Nun aber wird fie gewiß nicht aufs vortheilhafs 
tefte befchäftiget, wenn fie folchergeftalt auf einen Ges 
genftand geleitit wird, ben fie wohlfeiler Faufen, als 
felber verfertigen kann. Der Werth ihres jährlichen 
Produkts wirb gewiß um mehr ober weniger vermindert, - 
wenn fie folchergeftalt vom Verfertigen von Waaren ab⸗ 
gehalten wird, bie augenfcheinlich mehr werth find, als 
die Waare, bie fie verfertigen fol. Nach der angenoms 
menen Meinung könnte diefe Waare von fremden Laͤn⸗ 
dern wohlfeiler gekauft werben, als fie zu Haufe verfer⸗ 
tigt werben kann. Sie könnte alfo mit einem bloßen 
Theile ber Waaren, oder, welches einerlei iſt, mit einem 
bloßen Theile bes Preiſes ber Waaren gekauft werden, 
die der von einem gleichen Gapitale befchäftigte Fleiß, 
wenn man ibn feinem natürlichen Laufe überlaffen hätte, 
zu Haufe hervorgebracht haben würde. Die Iuduftrie 
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des Landes wirb demnach von einem vortheilhafteren 
Gefchäfte hinweg, unb auf ein weniger vortheilhaftes 
gewendet: und, anftatt ber Abficht des Geſetzgebers zus 
folge vermehrt zu werden, muß der Tauſchwerth feines 
jährlichen Produkts durch eine jede ſolche Verordnung 
nothwendig vermindert werben. 


Vermittelſt folcher Verordnungen Tann man zwar 
ftgend eine befondere Manufaktur biöweilen früher als 
fonft erlangen; und nad) einer gewiſſen Zeit Fann fie 
zu Haufe ihre Waaren eben fo wohlfeil oder wohlfei: 
ker als im fremden Lande verfertigen. Ob aber gleich 
die Induftrie der Gefellfchaft folchergeftalt auf eine vors 
theilhafte Art früher als fonft gefchehen feyn würde, in 
einen beſondern Canal geleitet werben kann, fo folgt 
doch hieraus keinesweges, daß der ganze Belauf ihrer 
Induſtrie oder ihres Einkommens durch irgend eine fols 
de Verordnung jemals vermehrt werben Pönne. Die 
Induſtrie der Gefelfchaft kann fi) nur in der Propors 
tion, worin ihr Kapital zunimmt vermehren, und ihr 
Gapital fann nur in Proportion bedjenigen, was nad) 
und nach von ihrem Einkommen erfpart wird, zuneh⸗ 
men. Nun ift aber bie unmittelbare Wirkung einer 
jeden folhen Verordnung eine Verminderung ihres Eins 
fommens, und dad, was ihr Einfommen vermindert, 
wird wohl fchwerlich ihr Capital gefchwinder vermehren, 
ald es fich fonft von felbft vermehrt Haben würbe, wenn 
man fowohl das Capital ald die Induſtrie ihr natärlis 
ches Gefchäft hätte felber auffuchen laſſen. 
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Geſetzt auch, eine Geſellſchaft follte in Ermangelung 
folher Verordnungen, die verlangte Manufaktur nie= 
mals erhalten, fo würde fie doch deßwegen in keinem 
Zeitraum ihrer Dauer nothwenbig drmer ſeyn. In je: 
dem Zeitraume ihrer Dauer hätten ihr ganzes Gapital 
und ihre ganze Induſtrie immer noch, obgleich mit an⸗ 
dern Gegenftänden, auf diejenige Art befchäftigt werben 
koͤnnen, die ihr zu derſelben Zeit am vortheilhafteften 
war. In jedem Zeitraume hätte ihr Einkommen fo 
groß feyn können, als ihr Capital nur immer gewähren 
konnte, und ſowohl das Capital, als das Einkommen 
hätten noch immer mit der größten möglichen Geſchwin⸗ 
digkeit zunehmen Fönnen, 


Die natürlichen Vorzüge, die ein Land vor dem 
andern im Hervorbringen gewifler Waaren zum Voraus 
bat, find bisweilen fo groß, baß bie ganze Welt zuges 
ſteht, e8 würde vergeblich feyn, fich ihnen zu wiberfeßen. 
Mit Treibhäufern, Beeten und Mauern koͤnnte man 
3. B. in Baiern gute Zrauben erzielen, und aus den⸗ 
felben auch guten Wein machen; nur koſtete er unge: 
fähr dreißigmal fo viel, als ein wenigftens eben fo gu> 
ter Wein, der aus fremden Ländern eingeführt würde. 
Wuͤrde ed aber nun ein vernünftiges Geſetz feyn, das 
die Einfuhr aller fremden Weine verböte, bloß um in 

Baiern die Cultur des Rheins oder Mofel: Weins, 
des Champagner ober Burgunders zu beguͤnſti⸗ 
gen? Wenn es aber etwas offenbar ungereimtes feyn 
würde, breißigmal mehr vom Gapital und Fleiße eines 
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Landes auf irgend ein Gefchäft zu wenden, als nöthig 
wäre, eine gleiche Quantität ber verlangten Waaren von 
einem fremden Lande zu erkaufen, fo muß ed eine zwar 
nicht ganz fo fehr auffallende, aber doch ganz Ahnlis 
che Ungereimtheit feyn, auf ein folches Gefchäft einen 
breißigften, ober auch nur einen breihunderifien Theil 
mehr vom Capital oder vom Zleiße zu wenden. Kb 
die Vorzüge, die ein Land hierin Bor dem andern vor 
aus hat, natürliche oder erworbene Vorzüge find, bass 
an liegt in dieſer Abficht nichte. So lange das eine 
Land diefe Vorzuͤge vor dem andern hat, und fie bem 
andern fehlen, wirb es für das letztere allezeit vortheil⸗ 
bafter.fepn, dergleichen Waaren lieber von jenem Lande 
zu kaufen, als fie felber zu verfertigen. Der Vortheil, 
den ein Handwerksmann vor feinem Nachbar, ber ein 
‚anderes Hanbwerf treibt, voraus hat, ift ebenfalls nur 
ein erworbener Vortheil; und dennoch finden fie beide 
es vortheilhafter, basjenige, was nicht zu ihrem eiges 
nen Handwerke gehört, einander abzulaufen, als es fels 
ber zu verfertigen. 


Wenn eine mit vielen Ländereien verfehene Nation 
entweder durch hohe Abgaben, oder durch Verbote ber 
Einfupr ihrer Waaren, den Handel fremder Völker druͤckt, 
fo ſchadet fie nothwendiger Weife auf zweierlei Art 
ihrem Intereffe. Erfilih, durch bie Vertheurung des 
Preifes aller auswärtigen Güter und aller Arten vos 
Manufalturwaaren muß fie unvermeidlicher Weife der 
reellen Werth des überflüffigen Produkts ihrer eigenes 
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Geſetzt auch, eine Geſellſchaft follte in Ermangelung 
foicher Verordnungen, die verlangte Manufaktur nie= 
mals erhalten, fo würde fie doch deßwegen in feinem 
Zeitraum ihrer Dauer nothwenbig drmer feyn. In je: 
dem Zeitraume ihrer Dauer hätten ihr ganzes Gapital 
und ihre ganze Induflrie immer noch, obgleich mit an⸗ 
dern Segenftänben, auf diejenige Art befchäftigt werben 
koͤnnen, bie ihr zu derſelben Zeit am vortheilhafteften 
war. In jedem Zeitraume hätte ihr Einkommen fo 
groß feyn koͤnnen, als ihr Capital nur immer gewähren 
tonnte, und ſowohl das Capital, als das Einkommen 
hätten noch immer mit ber größten möglichen Gefchwins 
digkeit zunehmen können, 


Die nathrlihen Vorzüge, die ein Land vor dem 
andern im Hervorbringen gewifler Baaren zum Voraus 
bat, find bisweilen fo groß, daß die ganze Welt zuges 
lebt, es würde vergeblich feyn, fich ihnen zu widerſetzen. 
Mit Zreibhäufern, Beeten und Mauern koͤnnte man 
zB. in Baiern gute Zrauben erzielen, und aus den⸗ 
felben audy guten Wein machen; nur Poftete er unge: 
fähr dreißigmal fo viel, ald ein wenigftens eben fo gu> 
ter Bein, ber aus fremden Ländern eingeführt würde. 
Würde es aber nun ein vernünftiges Geſetz feyn, das 
die Einfuhr aller fremden Weine verböte, bloß um in 
Baiern die Eultur des Rheins oder Mofel: Weins, 
des Champagner oder Burgunders zu beguͤnſti⸗ 
gen? Wenn ed aber etwas offenbar ungereimtes feyn 
würde, breißigmal mehr vom Gapital und Fleiße eines 
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Grund noch ſehr zweifeln muß) fo wuͤrde fie ſolche doch 
ſo zu reden, zu fruͤhzeitig, und ehe ſie fuͤr dieſelbe voll⸗ 
kommen reif waͤre, erlangen. Durch einen zu voreiligen 
Erwerb einer Art Induſtrie, wuͤrde ſie eine andere, wich⸗ 
tigere Art Induſtrie daͤmpfen und nieberbrüden. Durch 
einen zu voreiligen Erwerb einer Art Induſtrie, die nur 
das Capital, das ſie beſchaͤftigt, nebſt dem gewoͤhnlichen 
Gewinnſte daran, wieder erſtattet, wuͤrde ſie eine Art 
Induſtrie daͤmpfen, die außer und neben der Wiederer⸗ 
flattung jenes Capitals, nebſt den Gewinnſten daran, 
auch noch ein rein es Produkt, eine freie Rente, dem 
Gutsherrn gewährte. Durch eine zu voreilige Ermuns 
terung ganz unfruchtbarer und unprobuftiver Ars 
beit, würde fie produktive Arbeit niederbrüden. 


Daß es bee Monopoliengeift war, welcher bergleis 
hen Lehren urfprünglich erfand und ausbreitete, daran 
kann nicht gezweifelt werben; und ihre erften Lehrer 
waren bei weiten nicht fo thöricht, ald diejenigen was 
ren, welche ihnen glaubten. In jedem Lande ift es, 
und muß es allezeit für den größten Theil des Volkes 
ein Vortheil feyn, alles, was fie brauchen, ba zu Laufen, 
wo ed am wohlfeilften zu befommen iſt. Diefer Sag ift 
fo handgreiflich, daß es etwas lächerliches feyn würde, 
ſich mit dem Beweife defjelben zu bemühen. Auch hätte 
er nie bezweifelt werden koͤnnen, wenn bie eigennlgis 
gen Zrugfchlüffe der Kaufleute und Manufakturiften den 
allgemeinen Menfchenverfiand nicht verwirrt hätten. 
Ihr Intereſſe ift in diefem Stüde dem Intereffe des 
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größten Theil des Volkes ſchnurſtracks zuwider. Wie 
es das Intereſſe der Mitglieder einer Zunft ift, bie 
übrigen Einwohner eines Orts zu verhindern, daß fie 
keine andern Arbeiter als fie gebrauchen dürfen, fo ift 
es das Intereffe der Kaufleute und Manufakturiften 
eines jeben Landes, fi) das Monopol bes einheimifchen 
Marktes zu verfihern; baher in fo vielen europäifchen 
Ländern jene außerorbentliche Abgaben auf faft alle Guͤ⸗ 
ter, die von ausländifchen Kaufleuten eingeführt wers 
den; baber jene hohen Zölle, jene Verbote aller der aus⸗ 
laͤndiſchen Manufakturwaaren, deren Abfa der unfris 
gen ihrem einigen Abbruch thun möchte. Daher auch 
jene außerorbentlihe Einfchraͤnkung der Einfuhr faft 
aller andern Güter aus denjenigen Ländern, mit wels 
chen die Handelsbilanz für nachtheilig gehalten wird. 


So werben die kriechenden Kunftgriffe Meiner Kraͤ⸗ 
mer und armfeliger Handwerksleute zu politifchen 
Srundfägen für die Regierung eines großen Staats 
aufgeworfen! Nur die armfeligfien Krämer und Hanb: 
werksleute machen ed zu einer Regel, ſich vornämlich 
an ihre eigenen Kunden zu halten. Ein großer Kauf: 
mann holt feine Guͤter allezeit ba, wo fie am beften und 
wohlfeilften find. 


Allein durch Marimen wie diefe, hat man Völker 
gelehrt, ihr Sntereffe beftehe darin, ihre Nachbaren arm 
zu machen. Jede Nation ift verleitet worben, den 
Wohlſtand aller ber Nationen, mit benen fie einen 
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Barbaren umringt wäre, koͤnnte fi) zwar ohne Zweifel 
durch die Eultur ihrer eigenen Ländereien, und ihren 
eigenen innerlichen Handel, aber keineswegs burch außs 
wärtigen Danbel bereichern. Auf biefe Art ſcheinen bie 
alten Aegyptier und die neuern Chinefer ihren 
großen Reichtbum erworben zu haben. . Von den alten 
Aegyptiern fagt man, baß fie bie auswärtige 
Handlung vernadhläffiget haben, und von den neuern 
Chinefern weiß man, baß fie diefelbe aufs dus 
Gerfte verachten, und kaum, Wohlſtands halber, bes 
Schutzes der Geſetze würdigen. Die. neuen Maris 
men des auöwärtigen Handels zielen auf dad Ders 
armen aller unferer Nachbaren ab; und fofern fie 
ihre Abficht erreichen koͤnnen, machen fie. eben dies 
fen auswärtigen Handel zugleich unerheblich und vers 
aͤchtlich. 


Von den zufaͤlligen Uebeln, welche die Ein⸗ 
ſchraͤnkung des Commerzes nach ſich ziehen, will ich 
nur einer Gattung, und dieſer nur mit wenigen Wor⸗ 
ten erwaͤhnen. Dieſe Einſchraͤnkungen erfordern eine 
Menge von Waͤchtern, Oberaufſehern, u. ſ. w., die be⸗ 
foldet und belohnt werben muͤſſen; fie erheiſchen eine 
Menge verfchiedener Impoſten; ziehen eine Menge Con⸗ 
fisfationen nach ſich; drüden und plagen den Einwoh⸗ 
ner an allen Eden. — Eine unverftdndig eingerichtete 
Zare giebt eine ſtarke Verfuhung zum Schleihhandel 
ab. Nun aber müffen die Strafen des Schleichhandels 

in Proportion der Verfuchung ſteigen. Allen orbentlis 
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chen Grundſaͤtzen der Gerechtigkeit zuwider, verurfacht 
dad Geſetz zuerſt die Verfuchung, und beftraft alsdenn 
diejenigen, bie ihr unterliegen: und gemeiniglich vers 
mehrt es auch fogar die Strafe nach Maßgabe eben deſ⸗ 
felben Umftandes, der fie gewiß lindern follte, der Vers 
fuhung naͤmlich, das Verbrechen zu begehen. Auch 
fegen bergleichen Zaren, indem fie das Volk den häufi= 
gen Beſuchen und den verhaßten Nachforfchungen der 
Einnehmer unterwerfen, folches vieler unnöthigen Be: 
ſchwerlichkeiten, Verdruß und Bebrüdungen aus; und 
obgleich Verdruß kein baarer Aufwand ift, fo ift er doch 
gewiß ben Koften äquivalent, womit ein jeder ſich gerne 
davon loskaufen möchte. Auf irgend eine oder bie an⸗ 
dere Art verurfachen die Zaren dem Volk oft noch ein 
mal fo viel Laft und Koften, als fie dem Landesherrn 
Nutzen verfchaffen. 


Sobald übrigens alle Syſteme ſowohl von partheiis 
fhen Begünftigungen, als von Einfchränfungen, eins 
mal aus dem Wege gerdumt find, fo tritt das einfache 
und deutliche Syſtem einer natürlichen Freiheit von 
felbft an ihre Stelle, bei welchem ein jeder, fo lang er 
die Gefege der Gerechtigkeit nicht Übertritt, vollkom⸗ 
men Herr bleibt, feinen eigenen Bortheil auf dem ihm 
felber beliebigen Wege zu fuchen, zugleich aber alle 
PMitwerber neben fich dulden muß, welde feine Indus 
firie ſowohl als fein Capital auf diefen Wege finden 
tönnen. Und man barf bei diefer Freiheit mit Zuvers 
VI. od 





— 48 — 


ſicht erwarten, daß ſich die Induſtrie der Privatleute, 
durch das eigene Intereſſe angetrieben, von 
ſelbſt auf diejenigen Gewerbe lenken wird, welche 
dem Vortheil der Gefellfhaft am zutraͤg⸗ 
lihften find. 


Veber Net und Gewalt, 


obere 


philofophifhe Erwägung eined Aufſatzes 
von dem Herrn Hofrath Wieland, über 
dad göttliche Recht der Obkigkeit, 





Sm deutfchen Merkur, November 1777. 





Qui legem praeesse vılt, is velle videtur Deum ac leges 
imperare. Qui autem vult hominem, is etian bel- 
Inam adinngit; cum praesertim tale quid sit cupiditas 
et iracundia; et magistratus et optimus quisque a 
recta via detorqueantur. Lex vero nihil aliud est, nisi 
mens a cupiditatibus Jibera. 

Arist. Polit. Lib. IV. c. XI. 


i' ———— 


Das erfle Stud des dießjährigen Muſeums enthält 
ein merfwürbiges Schreiben uͤber das Recht des Staͤr⸗ 
teren, welches einem Auffat des Hrn. Wieland (im 
deutfchen Merkur, November 1777.) zur Unterſtuͤtzung 
dienen fol. Dieſer Auffat des Hrn. Wieland hatte zu 
feiner Zeit einen höchft widrigen Eindruck auf mich ge= 
macht; und fo konnte eine Schutzſchrift dafür, Die, was 
die erfien Zeilen gleich beweifon, es im vollen Ernfte 
war, mir unmöglich wie die Erfcheinung eines Freun⸗ 
des feyn. Aber wie gefhwind fah ich andere. Sch 
entbedte einen hellen Kopf, einen gefegten Mann, der 
wichtige Gegenftände nach ihrer ganzen Würbe zu be: 
handeln, in jedem Lichte fie zu unterfuchen, fie in jeber 
Stellung Andern zu beleuchten wußte. Mein ehemalis 
ges Urtheil Über die Wielandifche Schrift wurde mir 
fogar verdächtig: ob es nicht zu flüchtig gefällt, zu ein⸗ 
ſeitig, zu ſtrenge geweſen; und ich ſchritt auf der 
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Stelle zu einer neuen Prüfung. Aber weit entfernt, die 
günftigere Meinung zu gewinnen, bie ich beinah er: 
wartet hatte, mußte ich meinen erften Unwillen nur 
lebhafter, und zwar jego Doppelt fühlen. Meine Seele 
war biemit zur höchften Aufmerkſamkeit gefpannt, daß 
ih nicht ruhen konnte, bis ich e8 Elar vor Augen hatte, 
was beide Männer unter fi fo einig, und in Abſicht 
meiner fo verfchieden machen fonnte. Ich fand es bald, 
und hätte, ohne Suchen, e8 auf den erſten Blick gehabt, 
wenn ich nicht zu Anfang irre geworben wäre, ba mir, 
nach länger als 8 Jahren, von dem MWielandifhen Aufs 
fat kaum eine unvolftändige Erinnerung vorſchwebte. 
Das Räthfel beruhte hHauptfächlidh nur auf Doppelfinn. 
Der Ungenannte hatte biefen Ausdruck: der Staͤrkere, 
in einer ganz anders beftimmten und eingefchränkten 
Bedeutung ald Wieland genommen, welches nothwens 
big auf den Begriff des Rechts, und noch mehr auf bas 
Verhältniß der Begriffe von Recht und Stärke zu ein: 
ander feinen Einfluß haben mußte Was beide mit 
einander wirklich gemein haben, läßt fich unter brei 
Punkte zufammenfaffen. 

Erftlich, folgen beide nicht gewiffenhaft der allge: 
mein angenommenen Bedeutung der Wörter, wodurd 
Wieland am mehrften den Begriff des Rechts, der 
Ungenannte hingegen am mehrſten den von Gewalt und 
Stärke verwirrt hat. — Es ift unbegreiflich, wie man 
den Sag: Aller Borrang fey zuerft durch vorzüg- 
liche perfönliche Eigenfchaft erhalten worden, und ber 
vorzüglichen perfönlichen Eigenfchaft bleibe eine ſolche 
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Anwartfchaft überall und immer, mit diefem für einer: 
lei hat ausgeben wollen: das Recht bes Stärkern 
fey, jure divino, die Quelle aller obrigkeitlichen Ge⸗ 
walt; und wie man dergleichen wunberliche Verdre⸗ 
hungen von Wort und Sinn, dergleichen offenbare Ver: 
fälfchung der Begriffe, für Entdedung neuer Wahrheiten, 
für den einzigen Weg zu dem Urfprunge alles Rechts 
und aller gefellfchaftlihen Orbnung uns hat anpreifen 
dürfen. 

Zweitens verwecfeln beide Geſetz ber Natur 
und Recht der Natur; phufifche oder allgemeine Noth⸗ 
wenbigteit, mit der bloß moralifchen. 

Drittens fcheinen fie den Unterfchieb zwifchen 
den Quellen jener allgemeinen Vereinigung unter ben 
Menfhen, woraus fie die Gefelligkeit ald eine natürs 
liche Eigenfchaft empfangen, und zwifchen den Quellen 
ihrer befonderen bürgerlihen Verfaſſungen, entweder 
nicht genug beobachtet, oder wenigftend hier außer 
Acht gelaffen zu haben; ein fo wefentlicher Unterfchied 
jedoch, Daß wir und dort von Natur ald Freunde, bier, 
im Gegentheil, von Natur als Zeinde zu betrachten 
haben. 

Aber der Beſchuͤtzer des Herrn Wieland, ber fich 
vieleicht nicht ohne Grund beklagen dürfte, ihm fey 
hiemit ſchon mehr aufgebürbet, als er zu tragen nach 
der Strenge verpflichtet werben koͤnne, foll lieber ganz 
und gar von mir unangefocdhten bleiben; wie es denn 
überhaupt meiner Abfiht und meinen Kräften anges 
meflener ift, nicht gegen mehrere, fonbern einzig und 
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allein gegen Herrn Wieland aufzutreten, deſſen Begriffe 
bes Rechts, gerade wie er felbft in bem. angeführten 
Auffase fie vorgetragen bat, ich bier gründlich zu unter: 
fuchen, und die meinigen dagegen ſcharf und bieber auf 
die Probe zu flellen Willens bin*). . 


Die Abfiht des Herrn Wieland iſt ), das goͤtt⸗ 
lihe Recht — niht der Könige und Monarchen 
ausfchließungsweife, fondern 

der Obrigkeit überhaupt, 
ober derjenigen, _ | 
bie Gewalt über ung haben, zu behaupten, 

Daß bier nicht bie Gewalt ald eine Eigenſchaft der 
gbrigkeitlihen Würde, fondern die obrigkeitliche Würde 
als eine Eigenfchaft ber Gewalt, als ihre Kreatur, 
zu betrachten ſey; folglich eine Obrigkeit haben, 





6) Ich erinnere mi nicht, irgendwo aud nur eine Anmer⸗ 
fung gegen Herrn Wielands Auffatz gelefen zu haben, außer in 
dern Höpfners Naturrecht, (Gieffen 1780.) wo bei bem 
89. 5. von ber natürlichen Freiheit, geſagt wird: „Die Grille 
eines gewefenen Prinzenhofmeifterd (Arist. Polit. Lib. L cap. 3.) 
von Rafurfklauen, iſt oft genug wiberlegt worben, und es ift 
zu verwundern, baß neulich in d. Merk. Nov. 1777. jemand fie 
wieder hervorſuchen und vertheibigen mochte.“ — Aber bie Mei: 
nung bes Ariftoteles {ft von der Wahrheit und Natur Lange 
nicht fo weit entfernt, als bie Wielandifhe, wie ich in ber 
olge zu zeigen Gelegenheit haben werde; und idy weiß, daß ein 

: Mann wie Höpfner mir hierin beiftimmen muß. 

).D. Merl. Nov. 1777. ©, 123. 
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eben fo viel bebeute, ald Gewalt leiden: biefes er: 
hellet aus dem Folgenden, wo unfer Verfaffer es gerade 
heraus und mit bürren Worten fagt: 


Das Recht der Stärkeren fcy, jure divino, die 
wahre Quelle aller obrigkeitlichen Gewalt*). 


Sobald ein vermifchter Haufen Menfchen, fagt 
Hear Wieland **), fo Elein oder groß er fey, fich durch 
irgend einen Zufall, in dem wilden, orbnungslofen Zu: 
flande, den man vulgo ben Stand ber Natur 
nennt, befindet, oder mit Gewalt ſich felbft hinein 
wirft, fo wird der Staͤrkſte das Oberhaupt ber 
übrigen, nicht durch eine freie Wahl, fondern 
in Kraft der Natur ſelbſt — weil er ben 
Muth bat, [ih dazu aufzumwerfen 
und die Kraft im fih fühlt, feinen Platz zu 
behaupten... ***). Kinder und Völker muͤſ⸗ 
fen regiert werden, und zwar aus dem nämlichen 
Grunde ... Durch gemeinfchaftliche Ueberlegung +) 
haben die Menfhen noch nie etwas Dernünftiges zu 
Stande gebracht; fondern nach einem unveränderlichen 
Geſetze der Natur müffen fie immer von einem einzi⸗ 
gen, der durch Lift oder Gewalt Meifter über fie wird, 
fih bemaulforben, und (germ oder ungern) ganz ans 
beröwohin führen laſſen, ald wohin fie anfangs geben 





+) D. Merl. Nov. 1777. ©. 129. 
»*) Ebendaſ. ©. 128, 

+) Ebendaſ. ©. 140, 

+) Ebendaſ. 
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wollten. . .. Kurz, der Gtärfite*) ift uͤberall im 
ganzen AU ber Schöpfung Meifter und Herr. Und 
da dieſes nach eben ben Gefegen ber Nothwendigkeit 
gefchieht, nach welchen die Sonne**) bie Planeten bes 
herrſcht; folglich in der unveränderlichen Orbnung ber 
Natur der Dinge gegründet ift, fo iſt e8 auch recht: 
denn . . 
Alle und jebe Rechte") find auf gleiche Weife in 
bem höheren Rechte der Natur der Dinge 
und der Nothwendigkfeit (dem wahren 
göttlichen Rechte) gegründet. 

Ein Recht der Natur der Dinge; ein Redt 
Der Nothwendigkeit ſogar — ob andere davon 
gewußt haben? Mir war es poͤllig unbekannt. Zwar 
erinnere ich mich aus der Metaphyſik, daß man auf 
dieſelbige Art, wie man den Inbegriff der moſaiſchen 
Geſetze, oder ber roͤmiſchen, das moſaiſche und roͤmiſche 
Recht zu nennen pflegt, den Inbegriff der Regeln ber 
Ordnung ber Natur, das Naturreht in der wei: 
teften Bedeutung (jus naturae latissimum nen» 
nen kann, welches dann, fammt ben Regeln ter Natur 
ber Geifter, auch alle Regeln der Bewegung in fi 
begreift; und da muß ich geſtehen, nicht nur, daß biefes 
jus natürae latissımum wohl aud) das Recht der 
Nothwendigfeit genannt werden koͤnne; fondern 


u. 


*) D. Merl. 1777. ©. 180. 
”*, Ebendaf. ©. 131. 
*⸗0) Ebendaſ. S. 123. 
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ich geſtehe ferner, taß fo bald daſſelbe, ausfchlies 
Bender Weife, als das Einzige erwiclen if, 
augenblidlich daraus folgen müffe, was Herr Wieland 
zu erweifen fucht, nämlich: 
Daß alles recht ſey, was wirklich gefchehe, 
Und daß nichts unrecht fey, als was nicht ges 
ſchehen könne. | 

Ein gluͤcklicher Gedanke unfers Verfaffers *), Eronis 
wein zur Erläuterung anzuführen. Alfo: Karl der 
Erfie war von göttlihen Rechts wegen Herr von 
England, und Cromweln lag die heilige Pflicht ob, 
ihm ald Unterthban zu geboren. Dennoch ftürzte 
Cromwel den Karl vom Thron; und er that recht: 
denn er war ber Stärkere; durfte, vermäge göttlicher 
Gewalt, dem ind Unrecht der mindern Staͤrke 
gefunfenen König Karl die heilige Pflicht aufers 
legen, fich geduldig enthaupten zu laſſen. 

Wohl ift demnach ein**) Königsmord ein großes 
Verbrechen — in der Theorie, wenn und fo lange 
er noch nicht vollbracht iſt; glüdlich vollbracht hingegen 
kann bamit nichts anders gefchehen ſeyn, ald was recht 
war. 

Und das muß vom beften Könige gelten wie von dem 
ſchlechteſten: denn **) was willen wir albernen Kins 
der davon, ob man zu hart ober zu gelinde mit uns 





„)D»D. Mel. 1777, ©. 181. 182. 
se) Ebendaſ. 
>) Ghenbaf. &, 141. 139. 137. u. 198. 
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verfährt ? Wer bie Gewalt hat, dev hat auch das Recht; 
beute biefer, morgen ein anderer, wie es. fällt; und 

von Tyrannen ift keine Frage*). Wir find ja auf bie 
ſelbige natürliche Weife Untertbanen, wie. .wir ‚von 
unfern Eltern geboren worben find; koͤmen eben fo 
wenig unfere bermalige Obrigkeit nicht haben wollen, 
als unfern damaligen Vater ; find und bleiben in Abficht 
des bürgerlichen Buftandes ewig Kinder**), ewig Un 
mündige, ewig.ohne Verfianb und eigene Wahl; das 
hingegen alle Obrigkeit immer und ewig den Verſtand 
allein, folglich. fchlechterbings zu befehlen, und von 
uns ben blindeſten Geborfam zu forbern hat. . Alfo 
noch einmal: eine jede bermalige Obrigkeit, wie ſie audy 
entflanben ſey, (denn fie kann auf feine unrechtmäßige 
Weife entfichen,) ift, ohne allen Zweifel, unwider⸗ 
ſprechlich die einzige und die wahres; und wir bärs 
fen und können gar nicht fragen: wie oder wann? 
oder und nur auf irgend eine Weife anfechten laſſen: 
was man etwa mit uns vor habe? Denn wer ſieht 
nicht, wo das fonft hinaus liefe, und auf was für 
Grundfäge man zulegt gerathen müßte 


Nun aber, und damit dieſes nicht gefchebe ***), Tiegt 
in der menſchlichen Natur ein angeborner Inſtinkt, den: 
jenigen für unfern natürlihen Obern, Sührer und: Re 





— 


*) D. Merk. 1777. S. 141. 139. 187. u. 188, 
**) Ebendaſ. S. 126. 127. 139. 141. 
+) Ebendaſ. ©. 182, _ 
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genten zu erkemen, deſſen Obermacht wir fühlen: 
welches die erſte Quelle der obrigkeitlichen Gewalt unter 
den Menſchen geweſen iſt. „Und ich behaupte,“ fügt 
Hert Bieland ausdrüdlich hinzu*), „eben dieſer In⸗ 
flinft fey auch in der Folge, auf Seiten ber Völker, bie 
Haupturfahe gewefen, warum fie fi bei allen den 
mannichfaltigen Veränderungen beruhiget haben, die 
nach und nad 

per varios casus et tot discrimina rerum, ' 
mit der politifchen Form und Verfaffung ber Staaten 
vorgegangen. ... Dem gemeinen Wanne*) iſts im 
Grunde einerlei, ob dee Oberherr, der ihm gegeben 
wird, dazu geboren oder erwählt fey. So bald er 
nur einen Reiter auf feinem Rüden fuͤhlt, der feiner 
mächtig iſt, fo giebt er fich zufrieden, folgt dem Zuͤ⸗ 
gel, unb buldet den Sporn. Ueberhaupt fehmiegen 
fi die Voͤlker gern unter eine erbliche Regierung, find 
gern einem gewiſſen Haufe, einer feftgefegten Folge von 
Prinzen unterthan, gewöhnen fich gar bald, diefe ihre . 
Herren als eine höhere Art von Weſen anzufehen . . 
und ein böfer Herr müßte beinah der Teufel felbft feyn, - 
bis dem Dolfe einfiele, bie Srage anufzuwerfen: ob 
es auch wohl fhuldig fey, alles von ihm zu lei⸗ 
den***). — Go tief (ich fopreibe Herrn Wielands - 
eigene Worte) figt im Menfchen das Gefühl, daß die 





)». Met. 1777. ©. 132. 
*s) Ebendaſ. ©. 134. 
er), Ehenbaf. S. 135. 
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bürgerliche Gefelfchaft, eben fo, wie bie ganze Natur, 
von einer höheren, alles umfaflenden, unabhängi 
gen und unmwiderfiehlihen Macht zufammengebrüdt, 
und daburch in ihrer Form erhalten werden müffe. — 
Und wohl dem gemeinen Mann, dem niemand bies 
treuherzige Gefühl wegpbilofophirt hat!" 

Aber diefes treuherzige Gefühl, daß wir unabhängig 
und unmwiderftehlicy beherrfcht werben müflen; unfere 
Regenten, gut ober ſchlimm, als von Gott anzunebs 
men *) haben ;- und von ihnen alle8 zu leiden fchulbig 
find : es fißt nicht allein tief im Menſchen, fonbern es 
figt auch fo tief darin zu den weifeften Abfihten **). 
„Darum iſt der Menfch das gelchrigfte und lenkſamſte 
aller Weſen — man müßte ihn denn nur gar nicht zu 
behandeln wiſſen; weil die menſchliche Gattung ohne 
Regierung nicht gluͤcklich ſeyn, nicht einmal erhalten 
werben könnte. '' 

Der nachdenkende Lefer glaubt hier eben das Zirkel: 
förmige wahrzunehmen, was er auh ©. 126. ſchon 
entdedt hatte, wo ed hieß: „Die Natur habe die Kin: 
der, fo lange, bis fie ſich felbft regieren koͤnnen, der 
elterlihen Gewalt unterworfen: weil fie 
ſich eine Zeitlang nicht ſelbſt regieren Fön 
nen. Doch wird Seite 137. dad vitium circuli im 
Grunde nicht begangen; denn ein anderes iſt unver: 
nünftig, und ein anderes ift albern oder fhwachfinnig 


*) D. Merk. 1777. ©. 135. 
*+), Ebendaſ. S. 157. 
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feyn. Herr Wieland beweift an biefem Orte, daß bie 
Menfchen zu ihrem Beften fih fo gelehrig, fo lenkſam, 
fo regierlich beweifen *); weil fie hoͤchſt albern oder 
ſchwachſinnig find: daß fie aber gelehrt, gelenkt und 
regiert werben müflen, das koͤmmt von ihrem Unver⸗ 
fand. Nun ann man fehr unverftändig, und zugleich 
fehr halsſtarrig und unbändig feyn. Die hödfte Güte 
gab alfo, dem zur Geſellſchaft mit feines Gleichen, mit 
unbeilbarer Unvernunft auögefteuerten Geſchoͤpf, noch 
die Albernheit dazu, Damit e8 durch Regierung 
glüdlih wurde. — Und diefes heißt Herr Wie: 
land **): „Einem Gefhöpf die Triebe und bie innern 
Anlagen geben, ohne die e8 nicht das werben könnte, 
was es feyn fol. '' 

„volgende Worte zum Beſchluß*): „Wenn wir 
die Geſchichte von Jahrhundert zu Jahrhundert — 
uͤberſehen und vergleichen, und ſehen dann — wie 
oft die Hügflen Maßregeln nichts, und dagegen ein 
dummer Streich wider Wiffen und Hoffen beffen, ber 
ihn gemacht, den beften Effeft hervorgebracht; wie 
mitten unter allen anfcheinenden Urſachen ciner allges 
meinen 3errüttung ſich das Ganze doch immer im Gleichs 
gewidhte, und jede Nation wenigftens in cinem leibli» 
hen Zuſtande erhält — kurz — wenn wir fchen, 
durch was für ein minimum von Weisheit die 





2) D. Mei. 1977. ©, 137. u. 188. 
) Ebendaſ. ©. 137. 
r) Ebendaſ. &. 142. 
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Melt regiert, und wahrlich wenigfiens fo regiert 
wird, daß es ſchwerlich einer von uns befier machen 
- würde, fo deucht mich, es leuchte flark in tie Augen: 
dag eö bloß die in allen Regierungen hinter der Szene 
fpielende Theokratie fey, welche macht, daß es, trog 
unferer eiteln Beforgniffe, nicht fchlimmer, und oft 
gegen alle unfre Deduktionen, Theorien und Demon: 
ftrationen fo viel befler in der Welt geht, ald ed, unfrer 
einfältigen Meinung nach, gehen follte. " 

Mer wirb nicht dem Herrn Verfaſſer zu einem fo 
hoben politifchen Wohlergehen, daß er es ohne Bun 
ber nicht begreifen kann, von Derzen Stüd 
wünfchen 

Was von einigermaßen merkwürdigen Seen, Ju⸗ 
ſtanzen, auch Verwahrungen und Rettungsmitteln des 
Herrn Wieland hier ausgelaſſen worden, ſoll in der 
Folge ſeine Stelle finden. Es war unmoͤglich, mit 
einem male den großen Haupteinfall mit ſeinen vielen 
Untereinfaͤllen vorzutragen, und überdem auch noch 
aller Nebeneinfaͤlle zu erwaͤhnen. 

Die Seele des Wielandiſchen Aufſatzes iſt jener Be⸗ 
griff einer natuͤrlichen Nothwendigkeit, oder 
eines Rechts der Natur ber Dinge — und ber 
Nothwendigkeit, deffen vorhin fchon gedacht wor: 
den ift. Gleich einem wilden Strudel fieht man ihn 
ſchaͤumen, und verfchlingen, und immer ſchneller drehen, 
daß einen Graus nnd Schwindel überfällt. Aber dies 
fen Schreden dürfen wir und nicht befiegen laſſen. 
Wir müffen mit dem fchwachen Scifflein unferer 
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Philoſophie gerade nach bes Strudels Mitte, um ihn 
‚entweder zu burchfchneiden, oder von ihm verfchlungen 
zu werben. Liegen Zelfen und Schlünde da, fo find 
‚wir verloren. Iſt edaber nur ein Spiel der Winde; 
derer, bie wir eben pfeifen hörten: fo kommen wir 
‚gluͤcklich durch, und erfreuen uns bed gemachten 
Verſuchs. 


Niemand ſagt gewoͤhnlich von einem ſchwereren 
Koͤrper, daß er das Recht habe, ſchneller zu fallen, 
früher den Boden zu berühren und ihm einen tiefern 
Eindrud zu machen, als der leichtere. Niemand, 
daß der Same des Ahornd ein Recht babe, ges 
ſchwinder aufzugeben, als der von ber Fichte; ober 
daß beide ein Recht haben, größere Bäume zu 
werben, als Pfirfih und Mandel. Niemand, dag 
der Jagdhund ein Recht habe, bie Spur bes Wils 
des zu riechen, und daß der Windhund im Gegen: 
theil. die . Verbindlichkeit habe, ſie nicht zu riechen. 
Niemand, daß derjenige Menſch, welcher die Buchſta⸗ 
‚ben, das Weberſchiff, die Berechnung des Unenblichen 
erfunden hat, folches in Gefolg und vermöge eines 
Mmechts getban habe — noch überhaupt vom Men; 
ſchen, daß er das Recht der Sprache, des Dens 
kens, des. Vermögens, eine Gottheit zu ers 
Bennen und über bie Grenzen dieſes Lebens 
hinaus zu fehen, befige; kurz, niemand, ber nicht 

VI. Ee 


den Begriff bed Rechts zu vernichten gedenkt, kann ihn 
irgendwo hinbringen wollen, wo nur von wirkenden 
Urfachen, von bloß phyfifhen Geſetzen (e 
mögen biefe materielle ober immaterielle Raturen, Körs 
per oder Seifter angehen) die Rebe ift. 

Der Begriff bes Rechte iſt allein ba vorhanden, wo 
von Dingen der Wahl, wovon Endurſachen 
und von moralifchen Gefegen die Rede iſt; wo fi 
das Wahrgenommene als eine bloße Folge der Selbft: 
befimmung nach vernünftigen Gründen offenbart. 
Nicht was Überhaupt nothwendig, fondern wur, was 
moralif nothwendig iſt, das iſt recht; eben fo 
wie nit dad überhaupt Unmögliche, fondern 
nur das moralifh Unmoͤgliche, unrecht ge 
nannt werben kann. Moralifch aber nennen wir alles 
dasjenige, deſſen nächfte Urfache bie Freiheit bes 
Menfchen ift, oder, was unmittelbar aus dem Ver: 
mögen beffelben entfpringt, ſich nach eigenen beub 
lichen Vorfielungen von dem, was ihm gut ober böfe 
fey, zu beflimmen. Moralifh nothwendig nennen 
wir, was augenfcheinlich unfer Beſtes ift; fo wie wir 
dasjenige moraliſch unmöglich nennen, was die Ber: 
nunft nie gut heißen fann. Aus der möglichen Erkennt 
niß der moralifchen Nothwendigkeit entfteht die Pflicht; 
und wer feine Pflicht thut, der handelt recht. Die 
Urfache einer Pflicht, die jemand gegen uns Hat, ifl 
dasjenige, was wir unfer Recht nennen. 

Alſo — und da es ſchlechterdings unmöglich ift, daß 
irgend eine Natur fich felbft zuwider fey — kann Fein 
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Menſch je eine Pflicht haben, deren Erfuͤllung ihm nicht 
vortheilhaft waͤre; folglich auch niemand je dergleichen 
Recht an ihn: denn wie kann jemand zu fordern haben, 
was niemand zu leiſten ſchuldig iſt? Wer aber fordert, 
was ihm niemand ſchuldig iſt, der iſt ungerecht; und 
wer es erzwingt, der braucht Gewalt. Die Macht aber, 


Die Macht allein, giebt Goͤttern ſelbſt kein 
Recht *). 


Augenſcheinlich ſchließt demnach ein jedes Recht eine 
weſentlich mit ihm verknuͤpfte Verbindlichkeit in ſich, 
welche das Recht erwirbt und ſeine Moͤglichkeit aus⸗ 
macht; und eben ſo eine jede Verbindlichkeit ein we⸗ 
ſentlich mit ihr verknuͤpftes Recht. Beide unzertrenn⸗ 
lich muͤſſen mit einander ſtehen oder mit einander fallen. 


Augenſcheinliche Wahrheiten koͤnnen durch kein An⸗ 
ſehen verſtaͤrkt werden, ſelbſt nicht durch das Anſehen 
eines Leibnitz; doch verdienen folgende Worte dieſes 
großen Mannes hier immer ihren Platz. Gegen das 
Ende ſeiner Erinnerungen uͤber die von Puffendorf zum 
Grund gelegten Principien bes Natur = und Voͤlkerrechts, 
fagt derfelbe: „Das natürliche Recht (oder ber Inbes 





9 Wielands Idris und Benide, III. Gefang, 72. Strophe: 
Doc fage mir (denn Fein Verhaͤltniß ſchwaͤcht 
Die Rechte ber Natur) wer bat mir biefes Leben, 
Und bir, fo groß bu bift, ein Recht an mich gegeben ? 
Die Mahtalleingiebt Goͤttern ſelbſt kein Net. 


€e2 
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griff der Naturgeſetze) hat zum Endzweck die Wohl⸗ 
fahrt derer, welche es beobachten; zum Vorwurf alles, 
was andre angeht, und in unſrer Macht ſteht; und 
endlich zur Quelle in uns, das von Gott dem Menſchen 
verliehene ewige Licht der Vernunft. Dieſe ſo planen, 
ſo einfachen Saͤtze (faͤhrt er ſort) haben einigen ſpitz⸗ 
findigen Leuten vermuthlich zu gemein geſchienen. Sie 
haben demnach verſucht, parabore an ihre Stelle zu 
fegen, die durch den Reiz der Neuheit ſich empföhlen, 
weil fie weber die Fruchtbarkeit der einen, noch bie Uns 
zulänglichkeit ber andern zur Genuͤge einſahen.“ *) 

Mir koͤmmt es fehr natürlich vor, baß dieſe Wahr⸗ 
heit: bie Bernunftfeybieeinzige Quelle des 
Rechts, theild nicht genug eingefehen, theils von 
benen felbft, die fie wahrgenommen, nicht flandhaft ges 
nug vor Augen gehalten worben ffl. Das fo fehr 3us 
fammengefegte des menfchlihen Weſens, wodurd es 
bei feiner offenbaren Verſchiedenheit von allen vernunft: 
loſen NRaturen ihnen allen body wieder fo auffallend ähn: 
lich ift, mußte biefelbe ungemein verbunfeln, und jene 


9 Finis iuris naturalis est bonum servantium; obiectum, 
quidquid aliorum interest, et in nostra est potestate; calssa 
denique efficiens in nobis est rationis aeternae lumen divi- 
nitus in mentibus accensum. Haec tam plana et simplicia, 
credo, viris quibusdam acutis nimis obvia visa esse, atque 
inde paradoxetera quaedam excogitata, quae novitatis spe- 
cie blandirentur, quod neque priorum foecunditas, neque 
horum imperfectio satis perspicexetur. Leibn. Opera, T. IV. 
P. III, pag. 2853. 
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Menge von Schwierigkeiten und Zweifeln zuwege brin⸗ 
gen, welche nicht wenige, auch ber beften Köpfe, in 
Berlegenheit gefeht haben. Welcher Menſch, fagt Gras 
vina, ber nicht Vorurtheile, fondern feine eigene Vers 
nunft zu Rathe zieht, wirb jene Erklärung bes natürs 
lihen Rechts, zufolge welcher ed das Recht feyn foll, 
das die Natur alle‘ Thiere gelehrt hat, in dem Sinne, 
worin folche gemeiniglich genommen wird, mit ben Lebs 
ren der Gittlichheit vereinbaren können, bie uns von 
eben benen Förperlihen Wolluͤſten abhalten, wozu body 
die Natur felbfi den Hang in uns gelegt hat? Oder 
wenn, nach einer andern Erklärung, bloß in den Aus⸗ 
fprüchen der geraden Vernunft das natürliche Recht bes 
ſtehtz wie paflen zu dieſer Erklärung jene wilbthieris 
fhen Triebe, welche der menfchlichen Natur fich gleichs 
ſalls bemeiftern, und auf fo weiten Abwegen von ber 
Bernunft mit ihr daher rennen?" *) Diefe Aehnlich⸗ 
keit des Menfchen mit ben Thieren von ber einen Seite, 
und zwar mit dem Umſtande, daß unfere Triebe durch 





*) Et sane quis mente sua, non aliena utens, definitio- 
nem illan.ı, qua ius naturale dicitur id, quod natura omnia 
animalia docuit, eo sensu, quo vulgo accipitur, composue- 
rit cum praeceptis honestatis, quae nos abstrahunt ab iis 
corporis voluptatibus, ad quas natura ipsa etiam invehimur ? 
Aut qua ratione definitio altera, quae ius naturale docet esse 
dietata rectae rationis, quadraverit in ferinas affectiones, 
quibus humana natura etiam corripitur, ab omni pror- 
sus ratione deerrantes, Gravinae Originum Iur. civ. 
Lb. IL cn 
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die Begleitung ber Vernunft, indem wir ihnen mit 
Abſicht nahgeben, die Urſache moralifcher Hands 
lungen werben, und ihre Erfüllung deswegen auch ba, 
wo fie blind find, Pflicht und Recht zu involviren 
feinen; und von der andern Seite, bie Achnlichkeit 
zwifchen den Wirkungen der vernünftigen Seele nad 
den phyſiſchen Geſetzen ihrer Natur und zwifchen ihren 
moralifhen Handlungen; ober, bie nahe Verwand⸗ 
ſchaft zwifchen Verfianb und Willen: dieſe Aehnlichteis 
ten laffen uns, wenn wir nicht aufbem einzigen we 
fentlichen Unterfchied, der fie von einander fondert, mit 
unverwandbtem Auge haften, mit jedem Schritt in einen 
neuen Irrgang gerathen. Trug und Zäufchung find 
bier um fo leichter, da und der Sprachgebraudy durch 
eine Menge metaphoriſcher Zweideutigkeiten mit über 
vafchen hilft. So meflen wir, zum SBeifpiel, nach bems 
felben, VBerdienft und Schuld, folglih auch Recht und 
Pfliht, fogar Ieblofen Dingen bei; nennen, bezeichs 
nen — Geiftesgaben, Einfihten und Leidenfchaften 
(bloß weil fie durch die Seele felbft, nach Gründen, 
beren fie fi) bewußt iſt, erhöhet und erniebriget wer: 
den können, und baher unter dem Einfluffe der Frei⸗ 
heit flehen, ) ald Folgen einer Entſchließung, als Dinge 
ber Wahl; verwechfeln das Wahre mit dem Guten, 
das Vortheilhafte mit dem Vernünftigen, die Fähigkeit 
mit dem Recht; ald wenn alles biefes durchaus nur 
eine und biefelbe Sache wäre. | 

So bald aber dem einzigen aͤchten Principio des 
Rechts nur das mindeſte Fremde beigemifcht wird, fo 
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muß den Augenblid die von bemfelben abhangende ganze 
Maffe der Erkenntnig in eine verberbliche Gährung ges 
rathen. Außer dem Mittel, ſchnurſtracks zur Wahr: 
beit zurüdzufehren, bleibt alsdann fein anderes uͤbrig, 
als, entweder in einem unendlichen Zirkel von Wi⸗ 
derſpruͤchen herumzutaumeln, oder, das Recht in 
ber weitefien Bedeutung (ius latissimum) als 
das Einzige anzunehmen, wo benn alles Recht 
heißen muß, was nad) irgend einem Geſetze der Natur 
erfolgt, mithin alles, was zur Wirklichkeit gelangt. 
Denn alle Geſetze der Natur find auf gleihe Weife, in 
einer nothwendigen Ordnung berfelben, oder in dem 
ewigen Aufammenhange ber Dinge gegründet. 


Unter denjenigen, welche vor Herrn Wieland diefen 
legten Weg eingefchlagen, verdient Spinoza hauptfäche 
lich genannt zu werden, weil fein anderer. biefen Lehr: 
begriff fo Mar, fo bündig, fo ohne alle Verkteifterung 
und in einem fo feften Zufammenhange vorgetragen hat. 
Nach ihm, wie nach Herrn Wieland, muß unter bem 
Rechte der Natur nichts anders verflanben werden *), 
als die Geſetze felber der Natur, ald ber nothwendige 
Zufammenhang aller Dinge, ald die Macht bed Gans 
zen; weßwegen benn fowohl bei ber ganzen Natur, als 
bei jedem einzelnen Theile berfelben, Recht und Macht 
gleihe Ausdehnung haben; folglich ein jeder Menſch 





*) B. de S, Opera posth. pag. 271. 
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alles das mit hoͤchſtem Rechte thut, was er nad) ben 
Gefegen feiner Ratur verrichtet, und fein Recht in ber 
Natur eben fo weit geht als feine Macht. 

Da nun die Menfchen mehr durch blinde Triebe, als 
durch Vernunft geleitet werben *), fo ift die natürliche 
Macht derfelben, oder ihr Recht, nicht aus ber Vernunft 
insbefondere herzuleiten, fonbern aus jedwedem Zriebe, 
wodurd fie zu handeln beftimmt, und füch zu erhalten 
genöthiget werben. Alle find auf gleiche Weiſe Wir⸗ 
tungen der Natur, und erklären bie natuͤrliche Macht, 
durch welche ber Menſch in feinem Weſen zu beharren 
ſtrebt. Weiſe oder thöricht, der Menfch iſt ein Theil 
der Natur, und er mag nun feiner Vernunft, ober allein 
feinen Begierben folgen, fo Tann er nicht anders, als 
nad ben Gefegen und Borfchriften der Natur hans 
deln, oder‘, welches einerlei ift, nach dem natuͤrlichen 
Recht. | 

Alfo **), da das Necht eines jebweben fich eben fo 
weit erfiredt als feine Macht, und ein jebweber daher, 
er fey thoͤricht oder weife, alled, was er betreibt und thut, 
mit dem hödhften Rechte betreibt und thut: fo folgt 
Daraus, daß das Recht und die Gefeke der Natur, wor: 
unter alle Menfchen geboren werden, und am allermei: 
ſten leben, nichtö unterfage , als was niemand begehrt 
und niemand kann; daß ed weber dem Streit, nod 
bem Zorn, noch dem Betrug, noch durchaus irgend 





*%) B. de S. Opera posth. pag. 271. 
*) Ibidem pag. 273. 
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einem Dinge, welches bie Begierde anräth, entge⸗ 
gen ſey. 

Ferner folgt daraus *), daß ich auf jedweden ein 
Recht erhalte, den ich in meine Gewalt zu bringen 
weiß, wo es denn gleichguͤltig iſt, ob ich ihn am Leibe 
oder an der Seele feßle. 

Ich kann ſogar **) ein Recht über bie Beurtheilungs⸗ 
kraft eines andern befigen, in fo ferne nämlich ich ihn 
zu betrügen im Stande, und im Irrthum zu erhalten 
fähig. bin. 

Auch treulos kamn ich mit Recht handeln **), fo 
bald ich nämlich meinen Bortheil Dabei finde, und Feine 
Gewalt mich feft Hält. Ich habe alsdann mein Recht 
nicht abgetreten, fondern nur mein Wort von mir ges 
geben. 

Zwei }), bie ſich mit einander verftehn, und ihre 
Kräfte zufammenthun, koͤnnen mehr, als ein jeder von 
ihnen insbeſondere, und befißen baher in der Natur 
auch ein größeres Recht; und je mehrere in dergleichen 
Berbindungen fi zufammengethan haben, befto mehr 
Recht haben diefelben mit einander. 

In fo fern +) die Menfhen von Zorn, von Neid, 
ober irgend einem Affect des Haſſes ergriffen werben, 
fo fern werben fie nach verſchiedenen Seiten gezogen, 
und find fi einander entgegen. Da fie nun mehr ver 








9) B. de S, Opera posth. pag. 274. 
“) Ibid.  *%%) Ibid, 
+) Ibid, pag. 275. 14) Ibid, 
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mögen, lifliger und verfchlagener find, als alle Übrige 
Thiere, fo find fie auch mehr zu fürdten. Von Natur 
aber find Die Menfchen jenen widerwärtigen Leidenſchaf⸗ 
ten am mehrften unterworfen 9: von Ratur alfo 





9 Es iſt gewiß (Tagt Spinoza im Sten $. des erflen Kapis 
tels ſeines Tractat. Polit.) und wir haben die Wahrheit davon 
in unferee Sittenichre bargethban, baß bie Menſchen nothwendig 
den Affecten unterworfen und fo befchaffen find, baß fie diejenigen, 
denen es übel geht, bebauten, und diejenigen, benen ed. wohl geht, 
beneiden; daß fie mehr zur Rache, ald zum Erbarmen geneigt find ; 
und baß ein jeber begehrt, alle andre follen nad feinem Sinne 
leben; billigen, was ex billigetz verwerfen, was er verwirft: 
weßwegen benn biefelben, ba fie alle gleihermaßen bie erften zu 
feyn wuͤnſchen, in Streitigkeiten geräthen, ſich einander nad) Ber: 
mögen unterdrüden, und ber Sieger feinen Ruhm mehr in ben 
Schaden ſetzt, ben er ben andern zugefügt, als in ben Wortheil, 
den er für fich felbft erworben hat. . .. Ferner haben wir ge: 
zeigt, daß zur Baͤndigung und Mäßigung ber Affecten bie Vernunft 
zwar viel vermöge; zugleic aber auch gefeben, daß ber Weg, den 
fie felber dazu anweiſt, äußerft beſchwerlich fey: fo daß, wer fih 
einbilbet, ber große Haufen, oder diejenigen, welche durch öffent: 
liche Gefhäfte zerftreut werden, wären dahin zu bringen, baß fie 
nach den einzigen Vorſchriften der Vernunft handelten, das gol: 
dene Jahrhundert ber Dichter oder eine Zabel träumt. 

Daber (fährt Spindza im folgendeh $. fort — ein von dem 
des Herrn Wieland himmelweit unterſchiedenes igizur!) daher 
kann kein Reich beſtehen, deſſen Wohlfahrt von jemandes Recht⸗ 
ſchaffenheit abhaͤngt, und deſſen Sache nicht wohl beſorgt werden 
kann, wenn nicht diejenigen, die ſie auf ſich haben, nach ihrem 
Gewiſſen handeln wollen, ſondern um zu dauern, muß bag gemeine 
Wefen eine folhe Einrichtung haben, daß die Vorftcher deſſelben, 
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Feinde. Denn derjenige iſt mein groͤßter Feind, den 
ich am mehrſten zu fuͤrchten, und vor dem ich mich am 
mehrſten zu hüten habe. 

Da alfo *) Feiner vor dem andern ficher ift, fondern 
ein jeber von allen Übrigen das Aergſte zu befürchten 
bat, fo treten Angit und Noth auf die Seite der Vers 
aunft, um bie Menfchen zu nöthigen, gemeinfchafts 
liche Sache zu machen, und alle einen Willen anzus 
nehmen. 

Die Abficht ihrer Vereinigung ift Friede und Si⸗ 
cherheit. 

Wäre die menſchliche Natur **) fo beſchaffen, daß 
die Menfchen, was ihnen am mehrften nuͤtzt, auch am 
mehrften begehrten, fo bebürfte es Feiner Pünftlichen 
Anftalt, um Eintracht und Rechtfchaffenheit zu erhals 
ten. Da ed aber mit unferer Natur offenbar ganz ans 
ders beichaffen ift, fo muß das Regiment nothwendig 
fo eingerichtet werden, daß alle, fowohl bie regieren, 
als die regiert werben, fie mögen wollen oder nicht, fo 





fie mögen ber Vernunft ober bem Affect unterworfen ſeyn, nicht 
verleitet werben können, treulos zu handeln, ober ihre Pflicht zu 
verlegen. 

Der Sicherheit bes Staats liegt wenig baran, woburd bie 
Menſchen angetrieben werben, genau ihre Pflichten zu erfüllen, 
wenn fie nur genau erfüllt werben; benn bie Freiheit, oder ber 
Abel der Seele ift eine Tugend bes einzelnen Menſchen; bie Zus 
gend eines Staats aber ift die Sicherheit. 

%) B. de S. Opera ‚posth. pag. 291. 

”“) Ibid, . 
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handeln, wie es das gemeine Beſte verlangt, welches 
eben ſo viel geſagt iſt, als daß alle, gern oder ungern, 
freiwillig oder gezwungen, nach den Vorſchriften 
der Vernunft durchaus handeln muͤſſen; welches ge⸗ 
ſchieht, wenn die Regierung ſo eingerichtet wird, daß 
nichts, was das gemeine Beſte angeht, dem Gewiſſen 
eined Einzigen allein anvertrauet werde. Denn nie 
manb ift fo wachſam, bag er nicht zumeilen fchlafen 
foüte; und eine folhe Herrfchaft des Gemüths, einen 
fo unanfechtbaren Sinn, hat noch Peiner befefien, daß 
er nicht zuweilen, und vorzüglicd alddann, wenn es 
am meiften auf Seelenftärke ankoͤmmt, ſich bemeiftern 
und unterkriegen laffen folte. Und es iſt offen 
bare Narrheit, von einem andern zu erwar 
ten, was feiner von fihfelbfl erhalten kann 
nämlich, bag er mehr flır einen andern, als für fich ſelbſt 
forge; daß er weder geizig fey, noch neidifch, noch ehr: 
geizig u. fe w. vornämlich derjenige, welcher allen Bes 
gierden nachzuhaͤngen die mehrfien und größten Verfu: 
chungen leidet. 

Aus den nämlichen Vorberfäßen, welch ein ganz ent: 
gegengefester Schluß ? Aber fein Wunder! Herr Wie 
land weiß von feinem andern Regiment, als weldes 
durch Ufurpation entflanden iſt, und hält eine Staats: 
verfaffung, die von einem Haufen Menfchen freiwillig, 
das ift, vernünftiger Weife angenommen werben Eönnte, 
für eine völlige Ungereimtheit, weßwegen er denn aud 
alles, was nur einigermaßen hiernach auszuſehen fcheint, 
als 3. B. die Republiken der Alten und die Verfaffung 
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von England, mit ſehr ausdrucksvollen Geberden der 
Angſt und der Verachtung von ſich abweiſet. — Spi⸗ 
noza im Gegentheil hielt eine ſolche Staatsverfaſſung 
nicht allein für möglich, ſondern er ſah fie als bie eins 
‚zige wahre und befte an. Man lefe hierüber in feinen 
nachgelaſſenen Werken die ganze 290fte Seite nach, wo 
er ben wefentlichen Unterfchieb zwifchen einer Regierung, 
die durch die Anorbnung eines freien Haufens entflans 
den, und einer folchen, welche einem Haufen Unter: 
jochter durch ben Sieger aufgebürbet worden, mit aller 
Buͤndigkeit erörtert. Auf der 292ften Seite drüdt er 
fih hierüber noch derber und entfcheidender aus; nad 
ben Worten, welche wir bereitö oben angeführt haben: 
„Ss ift eine offenbare Narrheit, von einem andern zu 
erwarten, was feiner von fich felbft erhalten kann, ndms 
lich, daß er mehr für einen andern, als für fich felbft 
forge; daß er weber geizig fey, noch neidiſch, noch ehr⸗ 
geizig u. f. w. vornämlich derjenige, welcher allen Bes 
gierden nachzuhängen bie mehrften und größten Verſu⸗ 
chungen leidet;“ ſetzt erin bem folgenden Paragraphen 
Binzu: „Zwar feheint uns die Erfahrung im Gegentheil 
zu lehren, daß es für Eintracht und Friebe erfprießlis 
cher fey, alle Gewalt in die Hände eined einzigen zu 
überliefern. Denn bein Reich hat fo lange ohne mer? 
liche innere Veränderungen, als das türfifche, beftans 
den; dahingegen Feine Regierungsformen von fürzerer 
Dauer, und keine mehr innerlichen Unruhen ausgeſetzt 
gewefen find, als bie demokratiſchen. Wenn aber 
Knechtfchaft, Barbarei und Vereinoͤdung unter bem 
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Namen bes Friedens zu verſtehen find, fo iſt ber Friebe 
das traurigfte Loos ber Menſchheit. Wahrlich! zwis 
ſchen Eiternund Kindern pflegen häufigere und bitterere 
Zwiftigkeiten, als zwifchen Herrn und Knecht zu ents 
fiehen; aber darum ift e& der häuslichen Verfaffung 
noch nicht erfprießlicher, bie väterliche Gewalt in her 
rifche zu verwandeln, und mit feinen Kindern wie mit 
feinen Knechten umzugehen. Nicht alfo ben Frieden, 
fondern die Knechtfchaft befördert es, alle Gewalt an 
einen einzigen zu Übertragen; denn ber Friebe beſteht 
nicht in der Befreiung vom Krieg, fondern in ber Ueber 
einftimmung und Eintracht der Gemüther. 

Durch den ganzen Spinoza herrfcht ber Grundfag, 
daß die Vernunft das hoͤchſte Gut des Menfchen fey, 
folglich, daß feine Städfeligkeit nur in dem Maße zus 
nehmen könne, wie die Vollſtaͤndigkeit feiner Begriffe. 
Ein Grundfag, ber nicht wenigen dußerft parabor vors 
kommen muß. 


Herr Wieland hat fein Lehrgebäube vornämlich als 
ein Faktum der Natur vorzuftellen gefucht, und zu dies 
fem Ende vier Fragen aufgeworfen *), die wir jeßo eine 
nach der andern in Betrachtung ziehen wollen. 

Erfte Frage: *) Was würde ohne Regie 
sung und bürgerliche Verfaffung aus dem 





*) D. Mei. 1777. Nov. ©. 124. 125. und 126. 
“) Ebendaſ. &. 124 und 125. 
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Menfhengefhlechte werben, ober vielmehr 
längfi geworben feyn? 

Barbaren? — Neinz denn alle Völker, 

die man fo zu nennen pflegt, leben unter 
einer Artvon Regierung.” 
Bilde? — Auch dieſe haben ihre Ober 
haͤupter. Bir wollen alfo nicht weiter fra⸗ 
gen. Das einzige Bolt, daß, fo viel man 
weiß, in völliger Freiheit lebt, find 
bie liebenswürdigen, gefühlvollen, gefftrei- 
hen, glüdlihen Einwohner von Terra del 
Tuego; im Ernfte, eine Art von Menſchen 
aͤhnlichen Wefen, die fo elend ift, daß fie 
aller Wahrſcheinlichkeit nahinweniger als 
funfzig Iahren, zur Ehre der Natur, voͤl⸗ 
lig erloſchen ſeyn wird.“ 

Wenn die Worte Regierung und bürgerliche 2 Ver: 
faffung hier bedeuten follen, was fie gewöhnlich bebeus 
ten, und noch mehr, was Herr Wieland felbft fie in 
feinem Auffage überall bedeuten Idßt, fo ift es nicht 
wahr, daß bie einzigen Menfchen, welche ohne Regies 
rung und bürgerliche Verfaflung leben, die Einwohner 
von Terra del Zuego find, denen Herr Wieland, 
lächerliher Weiſe, um nur bie Begriffe zu verwirren, 
eine völlige Freiheit beimißt *). Ohne Regierung und 





9 L’impulsion du seul appetit est esclavage, et l’obeis- 
sauce à la loi qu’on s’est prescrite, est libertd. I. 1. 
Rousseau. Und lange vor ihm, alle gefunbe Vernunft. 


bürgerliche Verfaffung leben alle diejenigen, bie: wir 
Wilde nennen, und Herr Wieland foll nur eine einzige 
Reiſebeſchreibung oder Nachricht vorweifen, woraus bad 
Gegentheil erhellt. Ale bezeugen einhellig, daß bie 
einzelnen Glieber biefer rohen Voͤlkerſchaften, in einer 
volllommenen Unabhängigkeit von einander leben, daß 
fie von dem Verhältniß zwifchen Obrigkeit und Unter 
thanen nicht ben entfernteften Begriff haben; daß fie 
von feinem Zwangsgeſetze, von keinem Gehorfam, von 
einem Unterfchieb der Stände etwas wiffen *). Und 
bierum Tann ed Herrn Wieland doch allein zu thun 
ſeyn. Folgender Satz foll naͤmlich heraustommen: 
Wo nicht einer befiehlt, und die übrigen 





* Man ſchlage nur Robertſons Befhtchte von Amſe⸗ 
rika nad, bie in jedermanns Händen iſt; in&befondre im I. Th. 
©. 387. bis 896. ber beutfchen Ueberfegung. „Man bemerit 
nichts unter ihnen,’ heißt e8 S. 393. „was einer orbentlichen 
Regierungsform aͤhnlich wäre. Die Wörter Obrigkeit und Unter 
than find nicht gebraͤuchlich. Debermann fcheint feine natürliche 
Unabhängigkeit faft nad ihrem ganzen Umfange zu genießen. 
Wird irgend ein gemeinnügiger Entwurf vorgefchlagen, fo fleht 
allen und jeden Mitgliedern ber Geſellſchaft die Wahl frei, ob fie 
denfelben wollen ausführen helfen ober nicht. Keine Verordnung 
legt ihnen irgend einen Dienft als eine Pflicht auf,und Feine Straf: 
gefege zwingen fie zur Erfüllung berfelben. Alle ihre Entſchließun⸗ 
gen find freiwillig, und fließen aus dem Antriebe ihres eigenen 
Herzens.” — Alle Geſchichten ber Menſchheit, wo fie von rohen 
Voͤlkerſchaften reben, und alle Reifebefchreibungen von Amerika, 
ohne Ausnahme, fagen eben baffelbe. 


gehorchen muͤſſen, ba find die Menfchen wie 
das Vieh. 

Was ich von den Wilden behaupte, gilt mit fehr 
geringem Unterfhiede aud von jenen weniger rohen 
Nationen, die mit allen Arten des Eigenthums fchon bes 
kannt find. In pace nullus communis est magi- 
siratus, fagt Caͤſar von den Deutfchen *). Daffelbige 
kann beinah von allen nordifchen, und'nod von vielen 
andern Voͤlkern gefagt werden. Bodin nennt auch 
die Juden, und führt zum Beweis das 16. und 21. 
Gap. des Buchs der Richter an **). Auch fogar im 
Kriege durften bei unfern Vorfahren die Heerführer, ja 
felbft die Könige, Feine obrigkeitlihe Gewalt ausüben. 
„Der Hausvater, fagt Möfer, der auf feinem Hofe 
als König herrſchte, hatte feinen Nachbaren nichts zu 
befehlen. Sie mußten alfo noch einen befondern Fries 
den (außer dem Markfrieden, ober benjenigen Vers 
bindungen, wonad Fein Genofje fich feines Antheils 
an einer gemeinen Sahenah Willlühr bedienen durfte, 
obne erwarten zu müffen, daß man — nicht jure im- 
perii, fondern jure belli gegen ihn verfahren werde) 
errichten, wodurch fie fih einander Leib und Eigen: 
thum gewährten. Aller Wahrſcheinlichkeit nach haben fie 
folhen nad dem Markfrieden gebildet; und ſchwerlich 
koͤnnen Menfchen einen eblern Plan ihrer Vereinigung 
erwählen, als fich alle norbifche einzelne Wohner im 





*) de bello Gallico, lib. VI. 
*) de la republique, Liv. II]. ch. 7. 
VI. Bf 
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Anfange erwählet haben. Es mußte ihnen nothwendig 
feltfam vorkommen, daß ein Nachbar den andern gum 
Tode ober zu einer Leibesftrafe verdammen follte. Ein 
fchlimmeres Loos hatte feiner von feinem Seinde im Uns 
frieden zu beforgen, und es verlohnte ſich nicht ber 
Mühe, einen gemeinen Frieden zu errichten, um Leib, 
Ehre und Gut durch Urtheil zu verlieren *). Ihre 








*) Aufmerffamen Lefern ber Geſchichte, fagt Here MRöfer in 
ber zu obiger Stelle gehörigen Note, wird biefes nicht entgehen. 
Alle Leib = und Lebensftrafen find zuerft in curia Domini zu Rechte 
geiwviefen. Den Deutfihen kam biefes feltfam vor. Ut primum 
togas et severiora arımis iura viderunt, arma duce Arminio 
corripiunt- Flor. IV. ı2. Mei ihnen hieß ed: Caeteram ne- 
que animadvertere, neque vincire, neque verberare quidem 
‚nisi sacerdotibus permissum; non quasi in poenam, wec ducis 
_ iussu, sed velut Deo imperante, quem adesse bellantibus 
eredunt. Tac. G. 7. Und bicfes gift bloß, wie man ficht, im 
Deere, wo eine firengere Kriegeszucht nothwendig war. Sihentiam 
per Sacerdotes, quibus /um et coercendi jus est, imperatur, 
ib. c. If. Außer dem Heere hatte alfo ber Prietfter keinen gött: 
lihen Beruf zum Schlagen. Eben fo übergiebt das Parlament in 
England, cui tum (und nicht andere) coercendi ius est, die Ge: 
wait über Leben und Ted dem Feldherrn zur Kriegeszeit. Die rd: 
mifhen Bürger hatten gleiche Rechte. Das ganze Wolf Eonnte 
feinem Bürger ein Haar tränfen. Aqua et ignis war alleö, 
was es ihm nehmen konnte; und dich ift die Ausſchließung eines 
Mitglicdes aus der Gefellfchaft, welche jeter Bund von Redte: 
wegen bat. Denn ayna et ignis ift von gemeinem Waſſer und 
Brandolze zu nehmen. — Die Ifraeliten, welche Mofes aus 
Aegypten führte, und die, weil fie Tarac zu Haufen und zum 
Heere verfammelt blieben, eine ftrenge Kriegeszrcht nötkig hat 
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Bereinigung ging alfo lediglich auf Rettung und Erhal: 
tung. Auf diefen großen und vielleicht noch uͤberdem 
geheiligten Grundſatz baueten fie ihre Verfaffung, und 
man wird fall im ganzen Norden kein Volk finden, wel: 
des ihn nicht zum Edflein genommen habe. Wo ein 
Gefeßgeber davon abgegangen ijt, hat er feine Voll: 
macht dazu von einer Sottheit entlehnt. Jeder Vers 
brecher und felbft der Mörder konnte daher fein Blut 
und feinen Leib löfen, ober, wenn er ed verlieren 
foüte, mußte fein Urtheil von der Nationalverfamn: 
lung auögefprochen werden. Diefe allein konnte gewifs 
fen Berbrechern den Frieden auffündigen, und fie her⸗ 
nach als Feinde verfolgen.’ *) 

„Ueber afle Gegenftände und in allen Faͤllen wurbe 
das Recht, welches fie fich felbft geſetzt, gemeinfchafts 
lich geſucht, erkennt und gewieſen; und das Urtheil mit 
gemeiner Hülfe vollfiredt. Der Richter war nur Vor: 
ſteher, hoͤchſtens Schiedömann. Don der linken Zehe 
auf die rechte zu fchließen, war er nicht befugt. Sein 
Amt war, die Gemeine zu fragen; und biefer ihre 
Pflicht, Recht nach der Abrede zu weifen. Aus einem 
hartnädigen Triebe zur Zreiheit verbannten fie alle 
moralifhe Bewegungsgründe, weil Einbildung und 


ten, fcheinen fi‘ um deßwillen bei ben übrigen Völkern eine fo 
allgemeine Verachtung zugezogen zu haben, weil fie auf Befehl 
Gottes viele Leib = und Lebensftrafen, anbei lauter Gefege, und 
wenige Willlühren, Sprachen‘, Abfchiebe oder populiscita und 
plebiscita hatten. 

*), ©. Möfers Oſnab. Gef. 1. Abfchn. $. 13 und 14. 


5f2 
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Laune zu viel dabei wirken. Sie duldeten Feine gefchrie: 
benen Gefege, und überall, wo bergleichen eingeführt 
wirden, geſchahe es von Obrigkeiten, welche bie gefeh: 
gebende Macht des Volkes untergraben wollten. Denn 
fo bald ein Richter die Geſetze ur.b nachwärts bie Rechts 


'weifungen und Auslegungen in einem Buche hatte, fo 


fragte er nicht das Volk, fondern fein Buch und zuletzt 
fremde Ausleger und Rechte. Das Archiv ber Geſetze 


war in dem Gebächtniß aller Männer. Die Markge⸗ 


noffen haben ſich allein bei dieſem Rechte erhalten ; weil 
das Märkerrecht nie befchrieben, und durch das römifche 
nicht ift erfegt worden. Man lacht jet über derglei⸗ 
chen alte Geſetze, fügt Herr Möfer Hinzu, und läßt ſich⸗ 
daflır von jeder Obrigkeit, als ein Knecht, nah Bill 


| kuͤhr ftrafen.” *) 


Die Beantwortung ber folgenden Fragen wirb noch 
mehreres auch hierhin gehoͤriges aufflären. Unterbeffen 
glaube ich genug bewiefen zu haben, daß das natürliche 
Zwangsrecht des Herrn Wieland, welches nothwen⸗ 
dig überall Statt finden fol, wo die Menfchen nicht 
Vieh oder Feuerländer find, weber bei den Wilden, noch 
bei den Barbaren fo nothwendig fcheine, und daß alfo 
die Menfchen wohl nicht überall eben fo unumgänglich 
eines Herrn und Gebieterd, ald die hülflofe unvernünf: 
tige Kindheit eines Vaters bedürfen möchte. 

Bweite Frage: **) Wie lange gab es [al 





*) Möfers Ofnab. Gef. F. 19. 
*) D. Merk. 1777. Rov. ©. 135. 
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fen Urkunden aus den dltern Zeiten unfers 
Planeten, feit feiner legten Umfchaffung, 
zufolge) Bölferfhaften und große und Feine 
Staaten, die von Königen und einzelnen 
Oberhaͤuptern regiert murben; bisfich end: 
ih das Volk in etlichen Fleinen griechiſchen 
Städten einfallen ließ, anſtatt eines eins 
zelnen Regulus fih von ihrer vielen unter 
einem andern Namen, und zulegt (fo Furze 
Zeit es auch dauren konnte) fih gar nidt 
mehr regieren. zu laffen? 

Herr Wieland, der fich die Entflehung der gefells 
Ichaftlichen Ordnung, aus jenem wilden ordnungslofen 
Zuftande *), den man vulgo den Stand der Natur 
nennt, wie einen Aufruhr vorftelt, worin der Stärffte 
aus dem Haufen, ein Mafanielo (armer guter 
Anielo!), das Thier bei der Mähne faßt, ihm ein Ges 
biß in den Rachen zwingt, Uber feinem Rüden fchwebt, 
und den Sporn in die Seite, es nöthigt, blindlings 
zu rennen, wohin er Lust hat — fcheint gleich vielen 
andern Stiftern der menfchlichen Gefelfchaft, vergeſſen 
ju haben, daß vermuthlid doch alle biefe Leute — 
Bater und Mutter hatten, und Beine Schwaͤmme ma: 
ren; daß fie ihre gegenwärtige Leibeslänge und Stärke, 
ihre erworbenen Fertigkeiten bes Körpers und ber Seele, 
nicht mit ſich auf die Welt gebracht; daß in ihnen folgs 
ich nicht fo fehr die Stifter einer neuen gefellfchaftli= 





*) D. Merk. 1777. Nov. ©. 128, 
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hen Einrichtung, als die Wirkungen einer fhon vorhan⸗ 
denen zu betrachten find. In diefer gab eine erfte 
Liebe ihnen das Dafeyn; in biefer verforgte eine 
zweite Liebe ihre lange Kindheit. Water, Mutter, 
Brüder und Schweftern bildeten bier die erfte natürliche 
Sefellfchaft*). 

Nun ift freilich eine häusliche Gefellfchaft noch Peine 
bürgerliche, eine Familie noch kein Staatskörper, noch 
Fein gemeines Weſen; fondern um diefes zu bilden, 
wird die Vereinigung mehrerer Samilien zu einer ges 
meinfchaftlichen Abficht durch ein gemeinſchaftliches Mits 
tel erfordert. 

Diefe Abſicht, dieſe Vereinigung und biefes Mittel 
haben verfchieden feyn müflen, nachdem die Himmel: 
flriche und die Lagen der Erde verſchieden waren, ins 
dem nach Maßgabe derfelben nicht allein die Mittel der 
Erhaltung, folglich die Kebensarten, fondern die menſch⸗ 
lichen Charaktere felbft, auch unmittelbar verändert 
werben. 

Dinge, welche nur gemeinfchaftlich genoffen, Vor⸗ 
theile, welche nur gemeinfchaftlic, errungen, Gefahren, 
welchen nur gemeinfchaftlich begegnet werden Tonnte, 

haben die erften Berabredungen unter benachbarten Fa⸗ 
milien nothwendig gemacht. Sie errichteten freiwillige 
Bündniffe aller Gewalt entgegen, durch welche jene 
Buͤndniſſe zwar zum Theil veranlaßt, aber mit welcher 


*) Eclaircissemens demandés ä Mr. N. par l’Abhe Beau- 
deau, pag. 8. 
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feine derfelben geftiftet wurden *). Kriege fonnten nicht 
vermieden werden; und aus Kriegern wurden Räuber. 





*) Tout ainsi que Je fondement peut estre sans forme de 
maison: aussi la famille peut estre sans cite ny republi- 
que... mais Ja republique ne peut estre sans famille, non 
plus que la ville sans maison, ou la maison sans fondement 
... De la famille sont venus les corps et colleges, et de 
ceuxcy la republique. .. L’origine des corps et colleges 
est venue de la famille, comme du tige principal, duquel 
estant sorli plusicurs branches, il fust nöcessaire de bastir 
maisons, pnis hameaux et villages, et voisiner en sorte, qui’l 
semblast que ce ne fust qu’une famille: jusques à ce que la 
multitude ne se pouvant plus loger, ny vivre en mäme lieu, 
fust contrainte de s’escarler plus loin: et peu à peu les vil- 
lages estant faits bourgs, et separez des biens et de voisinage, 
sans loix, sans magistrats, sans principautd souveraine, en- 
troyent aisement en querelles et debats, qui pour une fon- 
taine, qui pour un puys, comme nous lisons mesmes es 
saintes &scritures, ou les plus forts l’emportoyent et chas- 
soyent Ics plus foibles de leurs maisons et villages: qui fust 
cause d’environner les bourgs de fosses, et puis de murail- 
les telles qu’on pouvoit: et s’allier ensemble par societez, 
les uns pour defendre leurs maisons, biens et familles, de 
Vinvasion des plus forts: les autres pour assaillir et chasser 
ceux qui s’estoyent accommodez, piller, voler et brigan- 
der. ... este licence et impunitd de voler, contraignit les 
hommes qui n’avoyent encore princes ny magistrats, de se 
joindre par amitiez, pour la defense les uns des autres, et 
faire communautez et confrairies que les Grecs appellent 
geurplag et Yparopes, ceux qui puysoyent en mesme puys, 
qu’ils appelloyent Frear: comme paganos, qui sont villageois 
usans de mesme fontaine, aue les Doriens apellent Puga: 
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Dieſe wollten bald auch der Muͤhe und der Gefahr zu 
rauben lieber uͤberhoben ſeyn, und machten ſich ben 
Bauer dienſtbar; fo daß nichts thun nunmehr das An: 
theil des Stärkern, alled zu thun hingegen das Antheil 
des Schwaͤchern wurde: eine nach den gemeinen Be 
griffen, ganz verkehrte Drbnung, aber nad) Herrn Wie⸗ 
land, die wahre, bie göttliche. 

Die erfte politifhe Verfaffung alfo war, wie wir 
aus taufend hbinterlaffenen Spuren, aus allen Urkun: 
den, und aus ben buͤndigſten Schlüffen der Vernunft 
erkennen, eine Art von Ariſtokratie; und es ift in alle 
Wege unmöglich, daß irgend ein gemeines Weſen mit 
dem Defpotismus angefangen habe *). 





et comessatio s’appelloit de uope, parcequ’ils mangeoyent 
ordinairement ensemble, comme dit Feste Pompde. Ainsi la 
societe et communauté entretenoit l’amitie, comme la flam- 
me sacrde, qui montra sa premiere ordeur entre le mary et 
la femme: puis des pöres et mères aux enfans, et des freres 
entr’eux, et de ceux=cy aux proches parens, et des parens 
aux alliez, et peu A peu se fust refroidie, et du tout esteinte, 
si elle n’eust este r’allumee, nourrie et entretenue par allian- 
ces, communautez, corps et colleges; l’union desquels a 
maintenu plusieurs peuples sans forme de republique, ny 
puissance souveraine, Bodin. de la Rep. Liv, I. Chap. VI. 
et Liv. III. Chap, VII. S. nody zwei hiehin gehörige merk: 
würbige Stellen in ben Recherches sur les Egypt. et Chin. 
T. II. pag. 291. et seq. und in ben Recherches sur les Amé- 
ricains, dern, Edit, orig. Tom, II. pag. ıgı — 193. 

*) Alle gefelfhaftlihe Vereinigung ift, nad Herrn Wieland, 
eine bloße Goagulation, Man ftele fih einen Napf voll Müd 
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Dritte grage: ) „Wo iſt der Beweis, daß 
die erſten Könige und Obrigkfeiten unter 
den Menfhen erwählt worden?" ° 


Eben fo wie Herr Wieland Geſetze und Rechte der 
Natur, phyſiſche und moralifhe Nothwendigkeit mit 
einander vermifcht; eben fo vermifcht er auch überall 
das Heerführeramt mit dem obrigkeitlihen; Eine Gat: 
tung der Gewalt, mit jeder andern. Richter, Räu: 
ber, König und Rebell, alles ift ihm eben lieb, wenn 
ed nur den Meifter zu fpielen weiß. 


Die Könige befonders genommen, fo hatte gewiß 
dasjenige Bolt, welches zuerft einen König erhielt, in⸗ 
dem ed unterbrüdt wurde, fich diefen König nicht ers 
wählt; aber diejenigen, an beren Spige die Unter⸗ 
drüdung vor fih ging, waren unftreitig, wenigftens 
dem Urfprunge nach, freie Begleiter ihres Oberhaupts; 
fie hatten ed ermählt. Das unglüdfelige Bild von dem 
Volke, als einem Thiere, und von der Obrigkeit, als 
demnatürlichen Herrn biefes Thiers, fcheint die Ima⸗ 
gination unferd Verfaſſers fo fehr eingenommen zu ha⸗ 





vor, ber Über einem Feuer ind Kochen gerät. Nun wirft einer 
einen Löffel voll Weinftein, Zitronenfaft, ober ein wehig Käls 
bermagen hinein, und ſogleich fteht die Milch, und wird zu 
Kaͤſe. Die hinzugelommene Säure, ober berjenige, welder fie 
befaß, war ber Stärkere, folglich die Urſache des Kaͤſes, welcher 
mit dem Sero ben Unterfchied der Stände abbildete u. f. w. 


*) D. Merk, Nov. 1777. ©. 125. 


N 


ſetzt, das iſt, erwählt worden find, und daß keinem 
Dberhaupte irgendwo die hoͤchſte Gewalt obne alle 
Bedingung anvertrauet worden, diefes kann nidyt nur 
aus den bewährteften Urkunden ber Menfchheit nach⸗ 
gemiefen werden, fondern «8 finden fid auch davon 
in jeder fpäteren Verfaſſung die beutlihfien Spuren. 
In dem Baterfande des Defpotismus durfte ein un 
umfchränfter Herr der Perſer und Meder boch eine 
förmlich von ihm gemachte Verorbnung nit wibers 
rufen, noch demjenigen die Strafe fchenken, der bas 
wider verbrochen hatte”). Es ift auch der ungereim: 
tefte Gedanke, den man haben kann, und eine Sadıe, 
welche bie offenbarfte Nullität involvirt, daß ſich ein 
Menfch einem andern unterwerfen folte, bloß um 
demfelben zu gehorden. 

Vierte Frage: Wie follt’ es wohl ein Volt 
anfangen, um [ih ſelbſt zu regieren? 
Und wenn es von Natur und Nothwenbigs 
keits wegen unvermögend ift, fich ſelbſt zu 
regieren; wie fann man fagen: ed habe ein, 
natürlihes Recht, zu etwas, wozu ed von 





*) Prophet Daniel im VI. Kapitel, ®. 8. 12. 14. 15. u. 16, 


Ich verbante diefe Citation dem Spinoza, in beffen nadhgelaffes 


nen Werten fie fih auf ber 801. Seite mit folgenden Worten 
findet: Persa: Reges suos inter Deos colere solebant, et 
tamen ipsi Reges potestatem non habebant iura semel institute 
revocandi, ut ex Dan. Cap. 5, patet; es nullibi, quod sciam, 


Muonarcha absolute eligitur, nullis expressis conditionibus. 
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Natur unvermögend iſt? Und wenn ed alfo 
fein folhes Recht hat, wie kann es ein 
Recht, dad es nicht Hat, einem andern über: 
tragen? 


Als ich mich entſchloß, die Wielandifche Hypothefe 
"Öffentlich zu unterfuchen, habe ich mi am mehrften 
bor ber Erörterung biefer vierten Frage gefcheut, indem 
ich Herrn Wieland nicht gerne etwas fagen möchte, das 
einer Srobheit ähnlich fähe, und es doch unmöglich ift, 
von einer elenden Sophifterei anders, als von einer 
elenden Sophifterei zu reden, und den Verdruß und 
Ekel, weldhen man beim Auseinanderlegen berfelben 
empfinden muß, gar nicht fehen zu laffen. 


Mas follen die Worte: Sich felbft regieren, 
heißen? Unmoͤglich kann damit jede Verfafjung gemeint 
ſeyn, welche nur keine uneingefchränfte Monarchie ift; 
unmöglich irgend eine, die je wirklich geweien! aus 
dem eben vorhergegangenen, und aus allem folgenden 
ift das ſonnenklar. Der Sinn der Frage kann alfo kein 
andrer ſeyn, als Diefers 


Wie folliten ed die Menfhen wohl an- 
fangen, um gar feiner Regierung zu be: 
dürfen? ober,. wie follten fie es anfangen, um aus 
eigenem Antriebe, gemeinfchaftlicy, zu ben beiten Zwek⸗ 
Een die beften Mittel unabläffig zu erwählen, da ihnen 
biefes, aus eigenem Antriebe gemeinfchaftlich zu thun, 
von Natur unmöglich iſt? 
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ſetzt, das ift, erwählt worden find, und baß feinem 
Dberhaupte irgendwo die hoͤchſte Gewalt ohne alle 
Bedingung anvertrauet worden, diefes Tann nicht nur 
aus den bewährtefien Urkunden der Menfchheit nad: 
gewiefen werden, fondern es finden fi auch bavon 
in jeber fpäteren Berfaffung die deutlichften Spuren. 
In dem DVaterlande des Defpotismus burfte ein uns 
umfchränfter Herr der Derfer und Meder doch eine 
förmlich yon ihm gemachte Verordnung nit wider⸗ 
rufen, noch demjenigen die Strafe fehenken, der das 
wider verbrocdhen hatte). Es ift auch der ungereim: 
tefte Gedanke, den man haben kann, und eine Sache, 
welche die offenbarfte Nulität involvirt, daß fih ein 
Menfh einem andern unterwerfen folte, bloß um 
demfelben zu gehorchen. 

Vierte Frage: Wie follt' ed wohl ein Volt 
anfangen, um [ih felbft zu regieren? 
Und wenn ed von Natur und Nothwenbigs 
keits wegen unvermögend ift, fi ſelbſt zu 
regieren; wie fann man fagen: ed habe ein. 
natürlihes Recht, zu etwas, wozu ed von 





*) Prophet Daniel im VI. Kapitel, ®. 8. 12. 14. 15. u. 16. 
, SIG verdanke diefe Citation dem Spinoza, in beffen nachgelaffes 
nen Werten fie fih auf der 801. Seite mit folgenden Worten 
findet: Persa: Reges suos inter Deos colere solebant ‚et 
tamen ipsi Reges potestatem non habebant iura semel instituta 
revocandi, ut ex Dan. Cap. 5. patet; et nullibi, quod aciam, 


Monarcha absolute eligitur, nullis expressis conditionibus. 
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wir eine Regierungsform zu nennen pflegen*). Die 
damit verfuhpften Vorrtheile fallen in die Sinne, fo 
bag auch der Duͤmmſte nicht an ihnen zweifelt. Warum 
alfo follte ein Volk fie nicht freiwillig fuchen koͤnnen, 
‚und woher follte ihm das Recht verjagt feyn, zu den 
dahin gehörigen Einrichtungen die Hand zu bieten? 
Aus der Wahrheit, daß die Menfchen fich nicht felbft 
regieren koͤnnen, weil fie fo weit entfernt find, immer 
die beften Einfichten und den beften Willen zu haben, 
folgen ganz andere Dinge, als uns Herr Wieland vors 
zufptegeln fucht. Es folgt aus derfelben bie Verdam⸗ 
mung aller willtührlihen Gewalt, und eines jeden Ge⸗ 
feges, welches allen befiehlt, was nicht eines jeden 
offenbarer Vortheil ift: kurz, alle Hirngefpinnfte vers: 
laroter Zyrannei; und alle jene kindiſche Anfchläge, um 
die Menſchen durch Thorheit glüdlicher zu machen, als 
fie ed durh Weisheit feyn Pönnen. . . Unverleb: 
liches Eigenthum der Perfon, und freier Genuß bes 





*) Die Freiheit, fagt Montesquien, befteht nicht darin, daß 
man thun kann, was man wid; fondern darin, daß man thun 
kann, was man vernünftiger Weife follte, ohne gezwungen zu 
ſeyn, jemals etwas zu thun, was man nicht follte. Freiheit und 
Ungebunbenheit find wohl von einander zu unterfdeiden. Die 
Freiheit befteht in dem Rechte, alles zu thun, was die Gefese 
erlauben. Wenn ein Mitglied der Gefellfchaft thun Eönnte, was 
bie Gefeße nicht erlauben, fo wär’ es felber ohne Freiheit, in⸗ 
dem ein jedes von den Übrigen Mitglichern der Gefeltfchaft ſich 
ein gleiches berausnchmen könnte. Espr. des Loix, Liv. XI. 
Chap. Ill. 
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Seimnigen! — welcher Elende darf einem Manne von 


Verſtande hiefür Erfaß bieten? Krlmmen wird er fih 
vor Ekel vor dem Gecken, und böt ihm diefer in feinen 
Händen alle Schäge von Golkonda! | 

Die.vierte Wielandiſche Frage und ihre Beantwors 
tung mag biemit abgethan feyn. In ber That vers 


- diente diefed fchale Quodlibet Feine fo ernfihafte Unter: 


fuhung, und es iſt unbegreiflih, wie Herr Wieland 
ſich fo viel darauf zu gute thun fann, baß er nunmehr 
die Fahne ſchwingt, und ſich erhebt, wie der fliegende 
Sieg, und bläft: Er habe die Silvam Silvarum durch⸗ 
gehauen, et fiatlux! 


Ylexiöß 
oder 


Bon dem goldenen Weltalter. 
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Dem 


Manne von dchtem Zieffinne, 
dichterifcher Salbung, 


un d 
gruͤndlicher Kunde 


alter und neuer Weisheit, 
dem 


biedern Deutſchen, 


unter Barbaren in Algier, 
unter Britten in Londons 


feinem Innigfl geliebten 


Schönborn, 
widmet 


dieſe Ueberſetzung bes Alexis, 


Friebrich Heinrich Jacobi. 


Sg 2 





Diokles der Diotime 
Heil und alles Gute! 


Weiſe und heilige Diotime, ich war dieſer Tage 
in, dem Tempel des Saturn; und unter ben rei⸗ 
hen Kunftwerken, die hier in großer Menge pran⸗ 
gen, zog keines meine Aufmerkſamkeit ſo ſehr auf 
ſich, als das beruͤhmte Gemälde, das den Ge: 
nuß und die Gluͤckſeligkeiten des Jahrhunderts 
dieſer großen Gottheit vorſtellt. Als ich nach 
Athen zuruͤckkam, wollte ich meinen Freunden eini⸗ 
gen Begriff von dem Eindrucke geben, den dieſes 
Gemaͤlde in meiner Seele zuruͤckgelaſſen hatte, 
und ſuchte in folgendem Geſpraͤche den Pinſel 
des Zeuxis nachzuahmen. Da ich aber in unſerm 
eiſernen Jahrhunderte nichts finde, an dem ich 
mein Werk durch Vergleichung pruͤfen koͤnnte, ſo 
eigne ich es Dir zu, mit der Bitte, ſeinen Werth 


zu beflimmen; benn ber wahre Abbrud des gol- 
denen Weltalters, wenn es einen noch bieffeits 
der Eliſaiſchen Felder giebt, würde doch mar in 
Diotimens Heiliger und reiner Seele zu finden 
ſeyn. 





Aleris 
ober 


von Dem goldenen Veltalter, 





Diokles. Alexis. 


Diokles. 


Wie geht es Dir, mein lieber Alexis d Ich habe Dich 
ange nicht geſehen. Wo willſt Du hin? 
Alexis. 

Ich habe einen Spaziergang nach Cynoſarges vor, 
nd gehe dann vielleicht zu Demophoon, der heute ein 
zroßes Mahl giebt, wozu er mid) eingelaben hat. Willſt 
Du mitlommen? Zuverläffig find alle Eingeladene 
Deine Belannten, und Demophoon beklagt ſich bitter: 
ich daruͤber, dag Du Dich gar nicht bei ihm fehen 
äßt. 

.  Diolles. 

Ich kann nicht mitgehen. Ariftdus ift Frank, und 
ch babe verfprochen, ihn heute zu befuchen. — Laß 
ins bier nieberfigen; es ift warm. — Sch weiß Teinen 
Irt vor der Stabt, wo man eine angenehmere Kühlung 
rat. Hernach begleiteft Du mich bis zum Haufe bed 
Iriftäus. Es ift auf Deinem Wege. 


— 412 — 


Aeris. 

Sehr gerne, mein lieber Diokles. — Aber da geht 

jemand iſt e& nicht Strato von Linbus? 
‚Diotten 

Ja, er iſt es. 

Aeris. 

Cr fieht uns nicht. — Defto befferz denn ich mag 
immer lieber mit Dir allein feyn. 

Diokles. 

Bei ihm faͤllt mir ein, daß ich Dich etwas zu fragen 
babe, Er hat mir naͤmlich geſagt, Simmias von 
Rhodus, der Lyrifer, fey hier. Da Simmias Deines 
Vaters alter Freund war, fo wird er vermuthli bei 
Dir eingekehrt ſeyn. Iſt er hier? 

Aleris. 

Nein, man erwartet ihn. — Aber is werde sigt 

viel um ihn ſeyn. 


Diokles. 
Warum nicht? 
Aleris. 
Aufrlchtig gefagt, ich mag die Poeten nicht, 
Diofles. 


Mein lieber Alexis, dafür fey Apollo! Was mag 
du denn? 

Aleris. 

Ja, wunbre Dich fo viel Du willſt. Du haft mir 
den Geſchmack an ber Philofophie des Sokrates beige 
bracht, und feitbem weiß ich nicht, was ich mit den 
Poeten folte. Ich bin ihr gehorfamer Diener. 
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Glaubſt Du, daß Sokrates kein Poet war, und 
daß Orpheus, Heſiod und Homer keine Philoſophen 
waren? 

Alexis. 

Gerade als Poeten mag ich nichts mit ihnen zu 
thun haben. Sie vergnügen "einige Augenblide, aber 
man gewinnt bei ihnen nichts als Träume und Fabeln. 
Die [höne Wahrheit ift ihrer Natur nach ganz nadend, 
und aller Zierrath,, ber fie bedeckt, ift ein Flecken, ber 
ihr etwas von ihrem Glanze benimmt. 

| Diokles. 

Mein lieber Alexis, Du vergleichſt fie mit ber 
himmliſchen Venus, und darum urtheileſt Du ſo. 
Verglicheſt Du ſie mit einer heilſamen, aber verhaͤltniß⸗ 
maͤßig bittern Arzenei, ſo wuͤrdeſt Du nichts dawider 
haben ; daß man, um fie hinunter zu bringen, Honig 
und Vergoldung zu Hülfe nehmen müffe. Deine Vers 
gleihung mag unter Göttern wahr und richtig ſeyn; 
aber meine reimt fich beffer mit der Natur fterblicher 
Menfchen. 

| Alexis. 

Das koͤnnte ſeyn: aber ich beſchwere mich nicht uͤber 
die Poeten, wenn ſie mir in ihrer Sprache Wahrheiten 
mittheilen; ich bin nur unwillig, wenn ſie ihre Einbil⸗ 
dungen und Traͤume fuͤr Wahrheit ausgeben. 

Diokles. 

Wenn ihre Einbildungen und Traͤume wahrſchein⸗ 

lich ſind, ſo koͤnnen ſie wenigſtens Wahrheiten vorſtellen. 
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Aleris. 

Das gebe ich zu; aber nicht, falls fie übertrieben 
und abgeſchmadt find. Ich laſſe bem Heſiod und Ho⸗ 
mer ihre ganze Theogonie hingehen, und was fie von 
Göttern erzählen, die fie ſich erſchaffen und die ich nicht 
kenne. Aber dergleichen Ausfchweifungen über Wefen, 
die ich Fenne, ärgern mich. Denke nur einmal an des 
‚Hefiod Gemälde von dem golbnen Weltalter, wenn er 
da fagt: „Daß unter ber Regierung des Saturn die 
Menſchen lebten, wie Götter, in einem tiefen Frieden, 
in einer volfommenen Ruhe, ohne Arbeit und Mühe; 
da ihr Alter gemächlich war; daß fie, immer gleich 
geſtimmt, immer in gleichem Maße auf ihren Feſten 
ihrer gegenfeitigen Liebe genoſſen; baß bie Erde mit 
wenig Aufwand ale Brüchte, die fie nur verlangen 
konnten, Üüberflüffig brachte; und daß dieſe Lieblinge 
der unfterblichen Götter farben, als würden fie von 
einem tiefen Schlaf uͤbermannt.“ Glaubft Du, mein 
lieber Diokles, daß bie Menfchen, mit denen wir leben, 
die fi einander haffen, verrathen, und fi um des 
niebrigften Eigennuges willen umbringen, einer ſolchen 
Gtüdfeligkeit, ald Hefiod erzaͤhlt, fähig find ? 

Diofles, 

Nicht bie Menfchen, mit denen wir leben; ſondern 

die Menfchen, die damals lebten. 


Aleris. 


Glaubſt Du, daß die Menſchen jener Zeit ein Ge 
ſchlecht wie das unfrige pervorbringen Tonnten, und 


[4 
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daß die menſchliche Natur einer ſolchen Ausartung faͤhig 
geweſen ſey? 
Diokles. 
Die menſchliche Natur iſt nicht ausgeartet, und das 
goldne Weltalter des Heſiod iſt keine Luͤge. 


Alexis. 

Nun, das iſt fuͤr mich etwas neues. — Wenn Du 
mir dieſe zwei Behauptungen wahr machen kannſt, ſo 
will ich mich mit dem Heſiod wieder ausſoͤhnen; denn 
ich muß Dir geſtehen, daß ich eben darum gegen ihn 
ſo aufgebracht bin, weil ich das Gemaͤlde von den Men⸗ 
ſchen ſeines goldnen Alters mit der jetzigen Verdorben⸗ 
heit eben dieſer Menſchen, und der ſchrecklichen Unord⸗ 
nung ihrer Geſellſchaft verglichen habe. 


Diokles. 

Ich merkte wohl, daß etwas Menſchenhaß bei Dir 
mit unterlief. — Ich will Dich aber davon zu heilen 
ſuchen, wenn Du mir nur ein wenig Aufmerkſamkeit 
goͤnnſt. 

Alexis. 

Gerne. 

Diokles. 

Kannſt Du Dir die Erdkugel kurz nachher, als ſie 
aus dem Schooße der Natur hervorgekommen war, 
vorſtellen, und einen Augenblick vergeſſen, daß Du ſie 
bewohnſt? 

Alexis. 

Ja, ohne Muͤhe. 


% 
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1:7 Divkles. 

Wir wollen ice, ob Du es kannſt. — Du fiebeſ, 
daß dieſe Erdkugel mit Thieren bevoͤlkert iſt. Sieheſt 
Du Verſchiedenheit unter dieſen Seen? 

. Aleris. F 
Die (ep ich ollerbinge. Sie find verfchieben an 
Geſtalt, an ße, an, Stärke, und in ber Art zu 
ben Ä | 

Diokles. | 
| Und wie find fie verſchieden? — Welches ir zum 
Beiſpiel das größte ? | 

Alexis. 

. De Elephant ſchein mir das groͤßeſte— und das 
kluͤgſte; ber Löwe das ſtaͤrkſte und dad muthigſte; ber 
Menſch das behendeſte in den Bewegungen ſeines Koͤr⸗ 
pers und das furchtſamſte; der Enge dad liſtigſte, 
und fo weiter. | 

| Diokles. 

Gehoͤrt dieſe Erde allen dieſen Thieren gemeinſchaft 

lich, ober einigen von ihnen ? 
Aleriß. 

Sie gehört keinem; oder eigentlich fie gehört einem 
jedweden von ihnen, in fo weit ed fie nügen fan, um 
die ie Beduͤrfniſſ e feiner Natur zu befriedigen. 

Diokles. 

Alſo haben alle daſſelbige Recht an dieſe Erde, 

und an das, was ſie hervorbringt? 
Alexis. 
Ja alle; das heißt, ein iedes nach dem Verhältniß 
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einer Kräfte, und ber Löwe führt ihnen diefe Bahr: 
eit oft zu Gemüth. 


Diokles. 

Ich glaube es; aber auf dieſem Fuß mäffen ne fehr 

bel zufammen leben ? 
| Alexis. 

Nein; ; das eben nicht. Sie thun ſich wohl einiges 
eid, Art gegen Art; aber gleichartige leben friedlich 
enug unter ſich. 

Diolles 

Mich freut, lieber Aleris, Deine fchlichte und reine 
(rt, die Dinge zu betrachten. Dir fland e8 zu, bie 
Bahrheit mit ber fchönen ganz entblößten Liebesgättin 
uw vergleichen; und ich hatte Unrecht, Die darüber 
3orwürfe zu machen. Aber es fcheint in Deinem Ge⸗ 
sälde, baß der Menſch unter ben Thieren ſchwerlich 
ie erſte Rolle ſpiele. 

Alexis. 

Nein; doch auch nicht die letzte. Alles zuſammen 
enommen, ſind die beſondern Vorzuͤge einer jeden Art 
ei den andern Arten reichlich vergütet, und eine hat 
‚er andern nichts vorzumerfen. 


Diofles. 


Afo das Verhältnig zwifchen dem Menfchen und 
inem andern Thiere Deiner urfprünglichen Erdkugel 
t beinahe Gleichheit, das heißt, das eine verhält ſich 
um andern, wie Eins zu Eins. 
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Aleris. 

Dos tft ziemlich richtig. 

Diokles. 

Komm einen Augenblick von Deiner urſpruͤnglichen 
Erdkugel zuruͤck, und wirf die Augen auf dieſelbe Ku: 
gel, fo wie fie jegt beſchaffen iſt. Findeſt Du noch 
eben biefes Verhältniß zwifchen ben verſchiedenen Arten 
der Thiere? 

Ueris 
Sa, was bie Thiere anlangt. — Im Abfict ber 
Zhiere ift Beine Veränderung. 
Diokles. 
Und in Abſicht bes Menſchen? 
Alexis. 

Ic muß geſtehen, der Unterſchied if unermeßlich. 

Dieſes hatte ich nicht in Betrachtung gezogen. 
Diokles. 

Bär’ es zu viel, wenn ich ſagte, daß dieſes Ver⸗ 
bältniß, das im Anfang wie Eins zu Eins war, jegt 
wie taufend Millionen zur Einheit fey? 

Alexis. 

Nein gewiß nicht. — An Macht und Klugheit 
hat der Menſch unendlich gewonnen; und vielleicht 
zu feinem Ungluͤck. 

Diokles. 

Davon nachher, mein Lieber. Aber was ſchließeſt 
Du aus dieſer erſtaunlichen Veraͤnderung bei den 
Menſchen, indeß die andern Thiere an ihrer Stelle 
geblieben find? 
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Aleris. 

Ich muß auf irgend einen Grundtrieb der Ver: 
vollkommnung fchliegen, welcher, der menfchlichen 
Natur eigenthümlih, entweber durch eine dußere 
Kraft, oder einen inneren Nachdruck wirkfam ift. 


Diokles. 
Findet ſich bei den andern Thiergattungen etwas 
aͤhnliches? 
Alexis. 
Nein, gar nichts. Denn in ſo vielen Jahrhunder⸗ 
ten haͤtten wir davon etwas bemerken muͤſſen. 


Diokles. 

Laß uns doch ſehen, was wir unter dieſem Grund⸗ 
triebe der Vervollkommnung bei einem Thiere zu ver⸗ 
ſtehen haben. Deine Sache iſt es, zu erklaͤren, was 
Du auf die Bahn gebracht haſt. 


Alexis. 

Dieſer Grundtrieb ſetzt nothwendig zweierlei vor⸗ 
aus. Erſtlich: daß die Natur des Thieres eines 
gluͤcklichern Zuſtandes, als ber gegenwärtige, fähig 
ſey. Zweitens: das Vorgefuͤhl eines ſolchen beſſern 
Zuſtandes. 

Diokles. 

Vortrefflich, mein lieber Alexis; und dieſer Grund⸗ 
trieb beſteht alſo eigentlich in dem Vermoͤgen, ſich 
einem ſolchen beſſern Zuſtande zu naͤhern. 

Alexis. 

Ohne allen Zweifel. 
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Diokles. 

Bleiben wir dabei, daß ben Thieren dieſes Vermoͤ⸗ 

gen durchaus mangelt? 
i Aleris. 

Wir werben nicht wohl dabei bleiben Finnen; benn 
der Buftand des Thiers in dem Augenblid, wo es fein 
Verlangen befriedigt, ift beffer als der Zuftand in dem 
Augenblid vorher, wo es noch verlangte. Num fehen wir 
aber, daß e3 gewußt hat, fich biefen Zuftand zu verſchaf⸗ 
fen; folglich hat es das Vermögen, wovon Du rebeteft. 

Diokles. 

Das ſcheint mir unwiderſprechlich; und ſo waͤren 
Menſch und Thier mit demſelbigen Vermoͤgen ausge⸗ 
ſtattet. Aber dieſes Vermoͤgen kann uͤber die Empfin⸗ 
dung oder das Vorgefuͤhl eines beſſern Zuſtandes nicht 
hinausreichen, weil es ſonſt weder Ziel noch Grund 
haben wuͤrde. Dieſes Vermoͤgen haͤlt alſo gleichen 
Schritt mit dieſer Empfindung, und wir koͤnnten eins 
für dad andre nehmen, dergeſtalt, daß, wenn wir ben 
Reihthum an Borgefühlen eines beffern Zuftandes bei 
zwei Arten von Thieren wüßten, wir baraud. auf bie 
relative Kraft diefes Vermögens bei einer jebweben von 
ihnen ſchließen koͤnnten; und, wenn wir im Gegentpeil 
die Kraft dieſes Vermögend wüßten, wir baraus auf 
den verhältnißmäßigen Reihthum an dieſem Vorgefühl 
des Beffern fliegen koͤnnten. Wenn man nun bie 
Wirkungen diefer Perfectibilität bei unſern heutigen 
Athenienfern mit ihren Wirkungen zur Zeit ber Pelat⸗ 
ger, ihrer Väter, und dieſe Wirkungen wieber mit 
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jenen bei Deinem Thiermenſchen der urſpruͤnglichen 
Welt vergleicht, ſo ſieht man leicht die große Kraft 
dieſes Vermoͤgens bei dem Menſchen, und alſo die un⸗ 
geheure Ungleichheit zwiſchen dem Reichthum des Ge⸗ 
fuͤhls des Beſſern in ihm, und dem Reichthum eben 
dieſes Gefuͤhls im Thiere. Was die Urſache dieſes 
Mißverhaͤltniſſes betrifft, ſo wuͤrden wir ſolche in einer 
Unterſuchung des natürlichen Ganges dieſes Grundtrie⸗ 
bes der Vervollkommnung leicht ſinden. Aber, Alexis, 
laß uns dieſes Geſchaͤft bis auf einen andern Tag aus⸗ 
fegen. Ich will dem Demophoon und Dir ſelbſt das 
nicht zu Leide thun, daß ich Dich von feinem Fefte 
abhalte. 


Alexis. 

Wie ungerecht! Du fachſt die Liebe zur Philoſophie 
in mir an, und willſt mich nun von ihr weg zu einem 
Feſte ſchickken. Beim Sokrates, fahre fort und beweife 
mir, was Du verfprochen haſt. Demophoon wirb es 
mir Dank wifjen, daß ich Dich feinem Fefte vorgezogen 
babe, und ich bin gewiß, er thäte eben bad an meiner 
Stelle. 


Diokles. 


Ich glaube es Dir gern, weil ich Demophoon ſeit 
langer Zeit genug kenne. — Wir wollen alſo fortfahren, 
mein lieber Alexis, bis wir fertig ſind. 

Welches iſt das erſte Gefuͤhl des Thiers, wenn es 
geboren iſt, Alexis? Worin beſteht die Modification, 
die ihm zuerſt fein Daſeyn zu erkennen giebt? 

VI. | 96 
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Aleris. 

Meiner Vorſtellung nach, iſt e8 ein Bergnügen ober 
ein Schmerz. 

Diokles. 

Du haft Recht; aber eigentlich iſt es nicht das, was 
ich Dich frage. Das Vergnügen und der Schmerz find 
ſchon zwei beflimmte Buflände. Es iſt genießen und 
leiden. Diefe beiden Suftände find bei dem Thlere 
zufällig, und fegen dußere Urfahen zum voraus, 
Das Thier iſt leidend bei allen beiden. Ich frage: 
welches ift das erfte Gefühl, das ihm feine Willens: 
kraft entdedt, fein Vermögen wollen zu Tönnen? 

Aleris. 

Sol ich denn fagen, es fey Verlangen ober Unbe: 
haglichkeit? 

Diokles. 

Das iſt vollkommen recht geantwortet, bis auf 
ein Verbindungswoͤrtchen. Es iſt Verlangen und 
Unbehaglichkeit; denn dieſe zwei Dinge laufen in 
Eins zuſammen. 

Alexis. 


Ich verſtehe Dich nicht ganz. 
Diokles. 


Kannſt Du Dir dad Moment irgend eines Genuſſes 
lebendig ind Andenken zurüdbringen? 
Aleris. 
Sa. 
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Diokles. 

Dünkt Dein Gefuͤhl in dieſem Augenblicke Dir eine 
einfache Sache? 

Aleris. 

Bisher hat ed mir fo geduͤnkt. 

Diokles. 

Und doch, wenn Du Acht giebſt, muß es aus zwei 
verſchiedenen Gefuͤhlen zuſammengeſetzt ſeyn, die in 
dieſem Augenblicke wirklich vollkommen zuſammen 
fließen, und nur Ein Gefühl ausmachen. 
| Aleris. 

Und welche find die? 

Diokles. 

Das Gefuͤhl eines Beduͤrfniſſes, und das Gefuͤhl 
einer Sache, die dieſes Beduͤrfniß befriedigt. Wenn 
dieſe zwei Gefuͤhle in ihrer ganzen Staͤrke coexiſtiren 
und zuſammen fließen, ſo iſt Genuß da. 

Alexis. 

Ich verſtehe Dich. 

Diokles. 

Das Verlangen alfo, welches das erſte Gefühl 
ift, das in der Natur bed Thieres entfteht, ift aus 
dem Gefühle irgend eines Bebürfniffes, unb aus 
dem Gefühle irgend eines Gegenftandes, der ed bes 
friedigen Eönnte, zufammengefegt; und folglich if 
bad Verlangen vor dem Genuß eine Unbebaglichkeit. 
Woher bei dem XThiere diefe Gefühle von Bebürfnig 
und von einem Gegenflande, ber e& befriedigen koͤnnte, 
komme, iſt eine ganz andere Frage, bie wir Tünftig 
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einmal vornehmen wollen. Da es aber hier darauf 
ankommt, der Natur und dem Gange Deines Grund⸗ 
triebes der Vervollkommnung in allen Thieren ernſt⸗ 
lich nachzuforſchen, ſo muͤſſen wir mit drei Dingen 
den Anfang machen. 

1) Daß wir uns erinnern, Bein eingefchränttes We: 
fen koͤme durch fich felbft exiſtiren. 

2) Daß wir und einer Erfahrung erinnern, bie 
fi immer bewährt hat; nämlich, daß, um nach dem 
gewöhnlichen Lauf der Natur irgend ein Weſen herz 
vorzubringen, welches dad Vermoͤgen zu empfinden 
und zu handeln hat, die Zuſammenkunft zweier We⸗ 
fen von gleicher Art und von verfchiebenem Gefchlecht 
nothwendig ift. 

8) Daß wir daraus fchliegen, jebwebe Art Thiere 
ober empfindlicher und handelnder eingefchränkter We⸗ 
fen habe ihren Anfang genommen von zwei Weſen 
Einer Art und verfchiedenes Gefchlechts, die ihre 
Eriftenz irgend einem thätigen Wefen von einer fräf: 
tigern und erhabenern Natur zu verbanken hatten. 

Ob diefe Hervorbringung der zwei erfien Werfen 
durch Supiter felbft zu jener Zeit gefchehen fey, da 
er das ungeftalte Chaos, welches er in dem unenbli: 
hen Raum erzeugt hatte, entwickeltes oder ob er die 
ſes große Werk dem weifen Erfindungsgeifte des un: 
glädlihen Sohns der Clymene anvertraut habe, ifl 
ungewiß; aber wir koͤnnen ohne Gefahr an dasjenige 
glauben, was, der Sage nach, die Götter unfern 
Vätern davon ofienbaret haben, was in unfern Zem: 
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peln darüber aufbewahrt ift, was die Wahrfager und 
Priefter und davon erzählen, oder was bie infpirirten 
Poeten uns in ihren unfterblihen Gefängen bavon 
fagen, 

Aleris. 

Was Deine Wahrheit, Deine Erfahrung und Deis 
nen Schluß angeht, fo bin ich darüber vollkommen mit 
Dir einig; aber erlaube, mein kieber Diokles, daß ich 
auf das bloße Wort der Poeten noch nichts annehme. 

Diokles. 

Nach Belieben; wenn Du nur dem Zeugniſſe Dei⸗ 
ner eigenen Augen zufolge glaubſt, daß das erſte Ver⸗ 
langen, welches wir bei den Menſchen und Thieren 
wahrnehmen, ein Hang zur Nahrung ſey. Das Saͤu⸗ 
gethier wendet ſich nach der Bruſt ſeiner Mutter, das 
Eierlegende nach irgend einer groͤbern Koſt; und es 
folgt daher unwiderſprechlich, daß das Thier, ſo wie 
es auf die Welt kommt, auf eine mehr oder weniger 
unbeſtimmte, oder mehr oder weniger beſtimmte Art 
und Weiſe, das zuſammengeſetzte Gefuͤhl von einem 
Bedürfnig und einem Gegenſtande, der ed befrie⸗ 
digen kann, in fih hat. Diejes, Gefühl macht. in 
allen Zhieren den Grundtrieb der Vervolllommnung 
aus; ed ift dasjenige, was man Infinft vennt. Boy 
feiner Urfache und feinem Urfprung.reben mir, wie ich 
Dir gefagt habe, ein andermal; feine Natur aber müfr 
fen wir hier ergründen. 

Du erinnerft Dich doch der Köörien Neben der Dio: 
time über die Zähigfeiten ber menfchlichen Seele, die 
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Phaͤdon von Elea uns in feinem Seſpraͤche Simon af 
behalten bet?*) . 
Alexis. 

os (6 mich ihrer erinnere! Ich glaube, daß fie mir 
eben fo wenig jemals aus dem Gebächtniß kommen wers 
den, als fie dem Sokrates, welcher fie anfhhrt, aus 
bem Sedachtiß gekommen ſind. 

Oiokles. 

34 ſehe, Du erinnerſt Dich ihrer, und dieſes ik 
mir lieb. Laß uns nun bemerken, daß, wenn dieſes 
zwiefache Gefuͤhl von einem Beduͤrfniß und ſeinem Ge⸗ 
genſtande irgend eine beſtimmte Wirkung hervorbrin⸗ 
gen ſoll, dieſe Gefuͤhle ſelbſt beſtimmt ſeyn muͤſſen. 
Wenn wir den Zuſtand des Thiers ober des Menſchen 
in jenen erſten Augenblicken ſeines Daſeyns betrachten, 
ſo finden wir: 1) daß der ganze Reichthum ſeiner Ein⸗ 
bildungskraft allein in dieſen zwei Gefühlen beſteht. 
2) Daß feine Moralität nichts ifl. 3) Daß der Ber 
fland einzig diefe zwei Empfindungen ober Ideen zu 
Segenftänden feiner Thätigfeit hat. 4) Daß fein Ber: 
mögen, wollen zu koͤnnen, ohne Wahl iſt; denn hätte 
es eine Wahl, fo wäre biefe zwilchen dem Gefühl des 
Beduͤrfniſſes und dem Gefühl eines Gegenſtandes, ver 
es befriebigt. Diefe zwei Gefühle fließen aber gufam: 
men in bem Gefühle bes Verlangens; die Beſtimmung 
der Willensfraft zum Wollen iſt folgli rein und ein 





*%) 8. Bermifäte philofophifhe Schriften des H. Hemſterhuis 
IL geil. ©. 306 — 889. 


— 417 — 
ach, und richtet natürlich biefes geradezu auf ben 
Senuß. 

Du fiehft alfo, mein Lieber, dag in biefem Fall, in 
ieſen erſten Augenbliden bei dem Menfchen und bei 
em Thiere Feine Sreiheit Statt haben Tann. Sein 
Berlangen ift ein einziges. Sein Her; kann Feinen. 
Sebanten von Pflicht in ihm erweden, noch fein Vers 
tand ihm irgend eine Beziehung zeigen: ein einziges 
Befühl, ein einziger Zweck, bringt eine einzige Wirs 
ung hervor. Sobald aber ber Menſch an Einfichten 
unimmt; fobalb mehrere Ideen oder Gefühle, von 
ngefähr gleicher Stärke, in ber Einbildungskraft ſich 
eben biefem urfprünglichen Gefühl hinftellens fobalb. 
nden alle feine Fähigkeiten Raum ſich zu entwideln, 
ch auszubreiten, ſich zu üben, und er fühlt fich frei. 

Alerid 

Ich fafje Deine Idee. Aber fol ih Dir unverholen 
agen, was ich denke, und nach Deiner eigenen. mir ges 
ebenen Anleitung fort ſchließen? 

Diokles. 
Das ſollſt Du allerdings, mein Freund. 
Alexis. | 

Der Inſtinkt befteht in einem Verlangen, in einem. 
Befühle,, das in ber That ein einziged, aber aus dem. 
Befühl eines Bebürfnifies und aus dem Gefühl eines 
Begenftanbes, ber ed befriedigen fünnte, zufammenges 
est iſt; das gebe ich Dir zu, Und weiles ein einziges 
ſt, beſtimmt es die Willenskraft auf eine nothwendige 
ınd einzige Weife. Wenn ich bei dem Thiere mehrere 
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Begierben, mehrere Ideen, mehrere Gefühle, alle ges 
nau von gleicher Stärke, annehme, fo begreife ich, 
daß das Vermögen zu wollen allein burch fi ſelbſt 
einen beftimmten Willen hervorbringen koͤnne. Da ich 
aber dieſe Vorausſetzung für falfch und ungereimt halte: 
muß ich nicht folgern, baß eine jebe überwiegende Idee 
in der Einbildungskraft beinah mit der Kraft des Ins 
ſtinkts wirke? Und wo bleibt denn jene fo gepriefene 
Sreipeit? | 

Diokles. 

Was Du da ſagſt, iſt ſehr richtig; aber Du bewei: 
ſeſt nichts mehr, als daß es wenig freie Menſchen gebe, 
und eigentlich nur derjenige Menſch frei ſey, der ein 
Beifer iſt. 

J Alerts. 

Wenn ed Dich in Deinem Gange, mich zurecht zu 
weifen, nicht zu fehr aufhält, fo wollte ich Dich wohl 
bitten, mein Sreund, daß Du mir deutlich fagtefl, 
was nach Deiner Meinung ein Weiſer fey. 

Diokles. 

Ein Weiſer, mein lieber Aleris, iſt derjenige, be 
feine überwiegende Idee, Feine uͤberwiegenden Gefühle 
duldet, wenn nicht fein Verſtand und fein Gewiſſen, 
nach einer reifen Prüfung, fie genehmigt haben; der 
fid) von feiner Einbildungskraft, oder der Empfindlich⸗ 
keit feines Herzens nie unterjochen läßt; der fich beis 
ber nur bedient, um zu genießen, oder durch fie, im 
Nothfall, feine Thätigkeit, fein Vermögen wollen zu 
koͤnnen, zu verftärten. Du haft Recht, wenn Du bie 
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Handlungen aller Thiere und ber meiſten Menfchen eini⸗ 
gen überwiegenden Ideen zufchreibft, die fich alle Kräfte 
unterwerfen. | 


In dem eigentlih fogenannten Inſtinkte hat die 
berrfchende Idee fchlechterdings das Uebergewicht, weil 
fie die einzige iſt. | 

Bei der Schwärmerei hat fie es gleichfalls. Wenn 
man zu Delphi die Prieflerin zum Dreifuß führt und fie 
mit Widerſtreben fich dem heiligen Keffel nähert, woruͤ⸗ 
ber fie, um den Gott zu empfangen, fich feßen fol, 
wird ihr ganzer Leib bleich und blaß, und fie zittert 
fhon an allen ihren Gliedern. Iſt fie endlich zu dem 
Ort gelangt, wo fie bie Orakel geben fol, fo find alle 
ihre Fähigkeiten in Unorbnung und verlaffen fie. Ihr 
Leib blaͤhet fich auf, ihre Faͤuſte fchließen fich feſt zu, 
ihre Arme fahren hin und ber, ihre flammenden Augen 
zollen in ihrem Kopfe wilb herum, ohne fich auf irgend 
einen Ort zu beften. Alles an ihr ift in Verzudung. 
Ihr offener Mund_ift vol Schaum, und die hohle heis 
fere, aud ber tiefften Bruſt herauflommende Stimme 
zeigt offenbar, daß es nicht mehr bie Priefterin iſt; fons 
bern daß entweder der Gott, welcher fie treibt, durch 
fie redet, oder daß bie Vorſtellung dieſes Gottes fig 
bemeiftert. 


In der Raferei. Sieh an den Sohn bed Telamon, 
wie er in der Heerbe wüthet, die er für ben Ulyſſes und 
die Atriden hält; wie der unglüdliche Athamas feinen 
Sohn Learchus gegen einen Stein ſchlaͤgt, und bie 
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Ino und den Melicertes verfolgt, weil er fie für Loͤ⸗ 
wen anſieht. | 

Im Wahnfinne. Sieh an ben milgflchtigen Athe⸗ 
nienfer, ber ſich täglich nach bem Hafen Piräus begiebt, 
und alle Schiffe, bie bort ankommen und auslaufen, 
aufzeichnet, in ber Einbildung, Daß fie alle chm ge⸗ 
hoͤren. 

Und endlich, was das Vorurtheil —* Die 
Gewalt deſſelben iſt fuͤrchterlich. Es ift eine ſtarke, 
lebhafte, iſolirte, und von den gewoͤhnlichen Ideen ent⸗ 
fernte Vorſtellung, Die ſich in dem Kopfe des Kindes 
oder eines wenig aufgeklaͤrten Menſchen feſtgeſetzt hat. 
Sie findet in dieſem zarten oder leeren Gehirne keine 
uͤbereinſtimmenden Ideen, mit denen fie vermiſcht ober 
verglichen werben koͤnnte. Ganz einzeln wächft fie ba, 
wie eine ftolze Eiche, mitten unter niedrigem Gefträud), 
das von fern um fie her ſteht. — Aber, Aleris, haſt 
Du nie eine Reife nach der Infel Kreta gemacht ? 

Alerisß. 

Nein, niemals. 

Diokles. 

Wenn Du nach Gnoſſus kommſt, fo iſt daſelbſt kein 
Kreter, der Dir nicht mit heiliger Ehrfurcht das Grab 
des Jupiters zeigte; alle haben es von ihrer Kindheit 
an ſo gehoͤrt. Umſonſt ſagt der Dichter: 

„D König Jupiter, die Kreter find immerdar Luͤg⸗ 
ner. Sie geben vor, Dir ein Grabmahl errichtet zu 
haben; doch biſt Du nicht geſtorben, denn Du biſt 
ewig.“ 
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Umfonft fagt der Kenner bed Alterthums: „Kreter, 
st nicht. Dieb Grab ift das Grab des Minos, und 
wer. Betrug beruht auf zwei von ber Zeit ausgelöfchten 
Vorten.“ Welcher Kreter ließe fich nicht tobt fchlagen, 
m feinem Vaterlande die Ehre eines fo berühmten 
denkmals zu erhalten! | 

Es liegt am Ende wohl nicht viel daran, was das 
zolk zu Kreta vom Jupiter fich in ben Kopf ſetzt; we: 
iger gleichguͤltig aber ift es, Aleris, daß felbft Philos 
ophen bemfelben Uebel unterliegen. 

Um bie Geſchichte des Vorurtheild zu vollenden, 
suß ih Dir, mit einiger Scham, erzählen, was mir 
or wenigen Monaten begegnet iſt; doch es bleibt 
mter un. 

Sch ging mit Ariftäus, Autolykus, Ghrufothemis, 
em langbärtigen Epiturer, und mit Kallikles, dem Stoi⸗ 
er, nach Sunium. 

Wir waren noch nicht weit auf unſerm Wege, als 
Rallikles und Chryſothemis fchon in vollem Streit was 
ren über bie Zugend, das Schöne, das Anſtaͤndige, 
bie Wolluſt u. f. w., welches mich aufmerkſam machte, 
Ich wurbe bald gewahr, baß in jedem biefer beiden 
Köpfe der ganze Vorrath von Ideen den Zon und bie 
Barbe der Hauptidee bes Syſtems hatte, bad man in 
ber Jugend ihnen hineingepfropft hatte; nnd da nun 
dieſe Syſteme einander beinah ſchnurſtracks entgegen 
liefen, fo war ed unmöglich, baß die Ideen des einen 
in den ganz vollgefüilten und beſetzten Kopf bes an- 
dern hätten Eingang finden koͤnnen. Sie verfianden 


—. 490 — 


Ino und ben Melicertes verfolgt, weil er fie für Loͤ⸗ 
wen anſieht. 

Im Wahnfinne. Sich an ben milzfüchtigen Athes 
nienfer, ber fich täglich nach dem Hafen Piräus begiebt, 
und alle Schiffe, die bort anfommen und auslaufen, 
aufzeichnet, in ber Einbildbung, baß fie alle ihm ges 
hören. 

Und endlich, was bad Vorurtheil anlangt! Die 
Gewalt beffelben if} fürdterlih. Es ift eine flarke, 
lebhafte, ifolirte, und von ben gewöhnlichen Ideen ents 
fernte Vorſtellung, die fih in dem Kopfe bes Kindes 
ober eined wenig aufgellärten Menſchen feſtgeſetzt hat. 
Sie findet in dieſem zarten oder leeren Gehirne Peine 
übereinflimmenben Ideen, mit denen fie vermifcht ober 
verglichen werben Eönnte. Ganz einzeln wächft fie ba, 
wie eine ſtolze Eiche, mitten unter niedrigem Geſtraͤuch, 
das von fern um fie her ſteht. — Aber, Aleris, haft 
Du nie eine Reife nach der Infel Kreta gemacht? 

Aleris, 

Nein, niemals. 

| Diokles. 

Wenn Du nach Gnoſſus kommſt, fo iſt daſelbſt kein 
Kreter, der Dir nicht mit heiliger Ehrfurcht das Grab 
des Jupiters zeigte; alle haben es von ihrer Kindheit 
an ſo gehoͤrt. Umſonſt ſagt der Dichter: 

„D König Jupiter, die Kreter find immerdar Luͤg⸗ 
ner. Sie geben vor, Dir ein Grabmahl errichtet zu 
haben; doch biſt Du nicht geſtorben, denn Du biſt 
ewig.“ 
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Schoͤpſenkeule vor ſich ſtehen, und damit gab er dem 
Stoiker einen ſo derben Hieb aufs Geſicht, daß dieſer 
los ließ. 

Der Auftritt waͤre Gig geworben; Autolykus aber 
fchlug fih ins Mittel, und fing edelmüthig die Streis 
che bes einen und bed andern auf, indem er ihnen zus 
rief, daß fie weife Männer wären, und fich ſchaͤmen 
ſollten. 

Alexis. 

Wie iſt es moͤglich? Philoſophen! 

Diokles. 

Ja, mein Freund; aber aus Achtung fuͤr die Phi⸗ 
loſophie, ſage niemanden davon. 

Du ſieheſt hieraus die unzerſtoͤrbare Gewalt des 
Vorurtheils. Je mehr dieſe ſtarke Idee, die man in der 
Kindheit, oder in der Jugend, oder bei einer ſchlecht 
ausſtaffirten Einbildungskraft empfaͤngt, je mehr ſie 
ungewoͤhnlich, wunderbar, unbegreiflich, und mit den 
andern Ideen, die ſich in dem Kopfe befinden, unver⸗ 
traͤglich iſt: deſto heiliger wird ſie ſeyn, wird Wurzel 
ſchlagen, ſich befeſtigen, und in einem thaͤtigen Kopf 
alle die Ideen, die ſie umgeben, an ſich reißen, wie 
ein Magnet, der ſich die Eiſentheilchen, die um ihn 
Gegen, eigen macht, und fie nicht eher los laͤßt, bis er 
fie alle mit feiner Kraft imprägnirt bat. Ich rede bier 
felb von ganz. gefunden Köpfen, und nit von fol 
chen, wo der ſchwache Verftand die Einbildungöfraft 
ungebaut läßt, und die Ideen dem Spiele bes Zufalls 
Dreis giebt. - Ä 
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ſich alfo ganz und gar nit. Weil fie aber öfterd beide 
zugleich fchrieen, unb ein jeder von ihnen zum Blüd. 
‚nichts hören konnte, als was er felbft gefagt hatte, fo 
glaubte ein jeber feinen Gegner ‚überzeugt zu haben. 
Sie waren mit einander zufrieden, und für dieſesmal 
lief alled ohne Unglüd ab. Einige Tage nachher feierte 
Autolykus den Seburtstag feines Enkels. Wir waren 
alle da, und Autolykus ſetzte, vielleicht aus Muthwil⸗ 
len, der ihm aber übel genug bekam, bei Tiſche ben 
Chryſothemis und Kallifles neben einander. Der Streit 
fing bald wieder an. Alles ging gut, fo lange fie fich 
nicht verfianden, und Beiner von beiden, folglich, feis 
nem Gegner mit. dem Salimatias feiner Gchulfprache 
zu nahe fam. Aber endlich fuhren, durch bas ewige 
Schreien und Wieberholen ihrer fogenannten Aromen, 
einige Ideen in das Gehirn des andern, Du benffl 
vermuthlich, dieß fey ein Glüd gewefen, und habe zur 
Veberzeugung führen müffen. Weit gefehlt, mein lie: 
ber Alexis; denn dieſe wenigen Ideen, welche eindran⸗ 
gen, fanden in dem angefüllten und befetten fremden 
Kopfe Feine analogen oder befreundeten Ideen, mit 
denen fie fich hätten verbinden und in eins zufammen 
fügen können. Diefe neuen Ankoͤmmlinge verwirrten 
alfo nur die andern, und brachten alles in Unordnung 
und Aufruhr. Kallikles, der zuerft in feinem Kopf 
außerorbentlihe Bewegungen fühlte, :griff dem Chry⸗ 
ſothemis mit der einen Hand in ben Bart, und fuchte 
mit den auögeftredten Krallen der andern ihm ein Auge 
audzureißen. Zum guten Glüde hatte Chryfothemis.eine 
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Schoͤpſenkeule vor ſich ſtehen, und damit gab er dem 
Stoiker einen ſo derben Hieb aufs Geſicht, daß dieſer 
los ließ. 

Der Auftritt waͤre biutig geworden; Autolykus aber 
ſchlug ſich ins Mittel, und fing edelmuͤthig die Strei⸗ 
che des einen und des andern auf, indem er ihnen zu⸗ 
rief, daß ſie weiſe Maͤnner waͤren, und ſich ſchaͤmen 
ſollten. 

Alexis. 

Wie iſt es moͤglich? Philoſophen! 
Diokles. 

Ja, mein Freund; aber aus Achtung fuͤr die Phi⸗ 
loſophie, ſage niemanden davon. 

Du ſieheſt hieraus die unzerſtoͤrbare Gewalt des 
Vorurtheils. Je mehr dieſe ſtarke Idee, die man in der 
Kindheit, oder in der Jugend, oder bei einer ſchlecht 
ausſtaffirten Einbildungskraft empfaͤngt, je mehr ſie 
ungewoͤhnlich, wunderbar, unbegreiflich, und mit den 
andern Ideen, die ſich in dem Kopfe befinden, unver⸗ 
traͤglich iſt: deſto heiliger wird ſie ſeyn, wird Wurzel 
ſchlagen, ſich befeſtigen, und in einem thaͤtigen Kopf 
alle die Ideen, die ſie umgeben, an ſich reißen, wie 
ein Magnet, der ſich die Eiſentheilchen, die um ihn 
liegen, eigen macht, und ſie nicht eher los laͤßt, bis er 
fie alle mit feiner Kraft impraͤgnirt hat. Ich rede hier 
ſelbſt von ganz gefunden Köpfen, und nit von fol 
chen, wo der ſchwache Verſtand die Einbildungsfraft 
ungebaut läßt, und bie Ideen dem Spiele bes Zufalls 
Preis giebt. . 
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Auch ſiehſt Du, daß, wenn das Vorurtheil oder die 
überwiegenden Ideen in zwei Köpfen ganz und gar ver⸗ 
ſchieden find, des einen Ideen, bie in ben andern ein- 
"gehen wollen, fich fogleich wieder heraus und Davon 
machen, ohne barin eigentlich weder Gutes noch Boͤſes 
zu fliften; und bie ganze Wirkung, welde biefe Ber: 
fchiebenheit hervorbringen kann, ift Mitleiven ober Ber 
achtung, nachdem bie Leute find. Wennaber bie Ideen 
nicht fo ungleichartig ober abftechend find, fo dringen 
fie mehr oder wehlger in den andern Kopf hinein, und 
erfchüttern einige der Ideen, welche fi) darin befinden, 
indem fie fi mehr oder weniger mit ihnen vermifchen, 
und folchergeflalt die andern in Unordnung bringen. 
Die unangenehme Empfindung biefer Unorbnung, bas 
heimliche Gefühl der Möglichkeit, daß bie Kberwiegenbe 
Idee, die Spee= Königin felbft, mitten auf ihrem Throne 
Gefahr laufen koͤnnte; dieſes ſetzt die Leidenfchaften in 
- Bewegung, nicht die trägen Leidenfchaften bes Mitleis 
ben, oder der Verachtung; fondern die Furien des 
Haſſes und der grauſamſten Verfolgung. 

Mein lieber Alexis, es iſt im Menſchen ein Princi⸗ 
pium, das Über alle Fähigkeiten feiner Seele weit er: 
haben iſt; ein Principium, das fie alle ficht, fie mißt, 
fie beurtheilt, fie zurecht weifet, fie zufammenfeßt, ihnen 
Thätigkeit und Harmonie giebt oder nimmt, nach bem 
Berhältniffe feines eigenen Werthes; ein Principium, 
das allein die Perfonalität des Menfchen ausmacht; und 
bad Maß der Unabhängigkeit und ber Kraft biefes Prin- 
cips iſt das Maß feiner Weisheit. 
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Aleris. 

Mein lieber Diofles, jebt begreife ich, warım es 
fo wenig Weiſe giebt, oder vielmehr gar Feine. 

Diokles. 

Du betruͤgſt Dich, Alexis; es ſind ihrer viel mehr, 
als Du denkſt. Denn weil die Weisheit in der Harmo⸗ 
nie und richtigen Anwendung der Faͤhigkeiten beſteht, 
und große Faͤhigkeiten ſich nicht ſo leicht als mittelmaͤ⸗ 
ßige regieren laſſen; ſo iſt es klar, daß man die Wei⸗ 
ſen unter den mittelmaͤßigen Menſchen ſuchen muß, die 
überall die zahlreichſten ſind. Wenn bie Weisheit große 
Sähigkeiten begleitet, fo ift das bie aufsehhung eines 
Gottes unter ben Menfchen. 

Alexis. 

Aber, mein Freund, wuͤrde der Weiſe mit den gro⸗ 
Gen Faͤhigkeiten auf ber Erde nicht ein unnuͤtzes oder 
ungluͤckliches Weſen ſeyn, da er hier fuͤr ſeine Groͤße 
nichts gleichartiges findet? Und würde ber erſte Zug 
feiner Weisheit nicht feyn, fich einen andern Wohnort 
zu wählen? Apollo, als er an den Ufern des Amphry⸗ 
ſus die Heerde hütete, war gewiß nicht an feiner 
Stelle. 

Diokles. 

O des Unwiffenden! Gerade an ben Ufern des Am⸗ 
phryſus bildete fih Apollo zum Gotte der Harmonie; 
gerade an diefen gluͤcklichen Ufern erfand er jene maͤch⸗ 
tige Leier, welche die Helden vergöttert, und die Feſte 
der unfterblichen Götter belebt. 

Der Weiſe mit großen Fähigkeiten iſt überall an ſei⸗ 
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ner Stelle; und, koͤnnte er hinab in die Hölle fleigen, 
fo würde er auch dahin Orbnung und Glüdfeligkeit brins 
gen. Man fagt, daß während ber wenigen Augenblide, 
Die fich der weife und göttliche Orpheus in diefer fchreds 
lichen Wohnung befand, alle Qualen ber Unglüdlichen 
aufbörten, und Siſyphus, Tantalus und die Danai⸗ 
ben Ruhe hatten. Sieh, das find die Wirkungen, bie 
von bem Weifen ausgehen. Ich fage Dir nichts von 
bem, was ex in fich felbft empfindet. Du füplft es, 
Alexis. 
Alexis. 

Ach, ich fuͤhle die Wahrheit von dem, was Du 
ſagſt; aber das iſt auch alles, was ich fuͤhle. — Du 
aber, mein lieber Diokles, merkſt Du nicht, daß wir 
uns gewaltig von unſerm Wege entfernen? Im Na⸗ 
men ber Götter, laß und wieber umkehren, und 
führe mich zu jenem golbnen Weltalter, wonach mid 
verlangt. 

Diokles. 

O Mnemofyne, fruchtbare Mutter der Mufen, Dich 
rufe ih heute an! 

Alexis. 
Warum? 
Diokles. 

Warum? Weißt Du wobl, daß wir ihr eine ganze 
Schaale voll Weihrauch ſchuldig ſind, Du und ich, 
wenn ſie uns den Faden wieder giebt, den wir verlo⸗ 
ren haben. 
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Alexis. 

Diokles, ich ſage das nicht, als glaubte ich nicht an 
die Goͤtter; aber ich will Dir das Ende des Fadens mit 
geringern Koſten wieder ſchaffen. 

Diokles. 

Nun, das wollen wir ſehen. 

Alexis. 

Du haſt geſagt, daß im Menſchen wie im Thiere 
Hein Inſtinkt wohne, den ich einen Grundtrieb der Ver: 
vollfommnung genannt habe, welcher nothwendiger 
Weiſe aus dem Gefühl eined Bedürfniffes, und aus 
dem Gefühl eines Gegenftandes, ber dieſes Beduͤrfniß 
befriedigen könnte, zufammengefegt iſt; und daß dieſes 
Zufammengefeßte, diefed Principium, da es ſich in dem 
Kopfe oder in der Seele des Thiers, oder bes Men: 
fchen, unmittelbar nach der Geburt, allein befindet, 
das Vermögen zu wollen nothwendig gu einem thätis 
gen Willen beflimmt, welches diefen Menfchen oder die: 
fe8 Thier hintreibt zum Genuß; dad ift, zu einem Zus 
ftande, ber glüdlicher ift ald der gegenwärtige; zu einem 
feiner Natur gemäßen Beflern. Iſt das nicht dad Ende 
des Fadens, den wir verloren hatten? 

Diofles. 

In Wahrheit, mein Freund, Du bringft mich wie: 
der auf den Weg. Wenn wir nun die erſten Augen: 
blide des Daſeyns des Menfchen und des Thiers be: 
trachten,, fo finden wir, daß das Gefühl des Bebürf: 
niſſes bei dem einen wie bei dem andern gleich beſtimmt 
iſt; und der Gegenftand der Befriedigung ift bloß phy⸗ 
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fifh. Wenn ber erfle Trieb nach Nahrung befriebigt ift, 
fo ſchlaͤft und vegetirt ber Menſch und dad Thier, bis 
neue Bebürfniffe neue Trieberege machen. Unterbeffen 
ftärfen fich die Organe und werden geuͤbt. Die Vors 
ftelung von dem Segenflande wird je mehr und mehr 
beftimmt. Diefe Vorftellung, die fi wahrfcheinlid 
Anfangs bloß durch den Geruch bildete, bildet fi nun 
auch durch das Gefühl, das Geſicht und das Gehör, 
und erwirbt dadurch verfchiedene Seftalten. Die Eins . 
bildungöfraft bereichert fi, und giebt dem Berftande 
Anlaß, feine Thätigkeit zu entwideln, indem er Ideen 
bindet, vergleicht und zufammenfegt. Der erfie Man: 
gel, den ber Menfch ober das Zhier in ber Natur wahr: 
nehmen, und der fie brüdt, befteht darin, daß die Nas 
tur nicht allezeit gleich bereit ift, fie mit dem Nothwen: 
digen in dem Augenblicke des Verlangen felbft zu vers 
fehen, und daß fie ihrem Genuffe Hinderniffe ſcheint 
entgegen gefegt zu haben; es fty nun in ben allgemei» 
nen phyſiſchen Geſetzen, oder in dem Intereſſe verfchies 
bener Gattungen, die fich oft zu kreuzen ſcheinen; und 
dieſe Unbequemlichkeiten nöthigen oft Menfchen und 
Thiere, ihren Wohnpla& zu verlaffen, um den Jahrs⸗ 
zeiten unter andern Himmelöftrichen nachzugehen, ſich 
gegen die Ungemaͤchlichkeiten der Luft zu ſchuͤtzen, und 
ſich gegen die Stärferen, bie fie zu Grunde richten moͤch⸗ 
ten, zu vertheidigen. Wenn der Menfch und bas Thier 
es endlich dahin gebracht haben, daß die Gegenftände 
ihres Bebürfniffes in dem Augenblide, wo das Gefühl 
des Bedürfniffes fie antreibt, ihnen fo gut wie moͤglich 
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zur Hand find, fo genießen fie fo viel und fo oft, als fie 

genießen können; folglich find fie glüdlih, und für das 

Thier iſt bier fein vollkommenes goldnes Alter. 
Alexis. 

Ich begreife das; iſt aber eben dieſes auch das ſo 
geruͤhmte Weltalter für den Menſchen? 
Diokles. 

Ja. Aber ich bitte, erinnere Dich, daß der Menſch 
das Vermoͤgen hat auch in ſeines Gleichen zu genießen, 
und daß alſo, wenn man die Gluͤckſeligkeit des Men⸗ 
ſchen und die Gluͤckſeligkeit des Thieres uͤberhaupt ſchaͤtzt, 
die letztere der Einheit gleich iſt, indeß die Glüdfeligs 
feit des Menſchen eine durch alles, was gluͤcklich ift, 
multiplicirte Einheit feyn wird. 

Aleri® 

Das Unglück wirft Du doch auf eben die Art berechs 
nen, bente ih. — Uebrigens fehe ich in diefem Ges 
mälde höchftens den Zuftand einiger Viehhirten, oder 
etwa der Einwohner von Attica, ehe Theſeus fie zu 
einem Volle verfammelt hatte; und wenn Du Fein ans 
deres Jahrhundert des Saturn mir barzuftellen weißt, 
fo wirft Du Dir fhwerlid) anmaßen, den Hefiod und 
Deine Poeten gerechtfertigt zu haben. 

Diokles. 

As Du die Reife nach Groß: Griechenland mach⸗ 
teft, Haft Du dort wohl mit einigen berühmten Pytha⸗ 
gordern Umgang gehabt? 

Aleris, 
Nein. — Barum frägft Du mid das? 
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Diokles. 

Weil ich denn vielleicht nicht ſo viel Muͤhe haben 
würde, uͤber Dad goldene Weltalter mit Dir ins Reine 
zu fommen. 

Alerisß. 

Sch bin den Philofophen diefer Secte wenig nad: 
gegangen. Nicht aus Mangel an Hochachtung; id 
fcyäge fie unendlich; nur fobald mir uͤber die verſchie⸗ 
denen Zwede des Pythagoras und Sokrates die Augen 
anfingen etwas aufzugeben, war ich für ben Testen 
entfchieden. » 

Diofles. 

Von welchen Zwecken redeſt Du? 

Alexis. 

Sokrates, wie mir deucht, hatte den Vorſatz, jeden 
Menſchen fo vollkommen zu machen, als feine Natur 
es leiden Fönnte, welches ich fiir möglich halte. Py— 
thagoras hingegen wollte einige Sndividua ganz voll: 
fommen machen, damit fie Die andern regierten, und 
fo alle glüdlich würden; und das fcheint mir eine Un: 
gerechtigkeit und ein Hirngeſpinnſt. 

Diokles. 

Schr richtig geſehen, mein lieber Aleris. — Aber 
genug: Pythagoras war um bdiefes Zwecks willen ge: 
nöthigt, die. kleine Anzahl feiner Auserwählten von 
dem Haufen der Übrigen Menfchen abzufondern, und 
das Studium der Weisheit mit Hüllen und Geheimnif: 
fen zu verwahren; das iff die Urfache, warum biefe 
Schule im Beſitze verfchiedener fehr wichtiger Kennt: 
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niffe iſt, die nicht allgemein befannt geworben find. — 
Du kennſt wahrfcheinlih, dem Rufe nach, jenen Ar: 
chytas, der nicht allein, wie Homers Agamemnon, ein 
großes Oberhaupt von Völkern, und ein großer Felbherr 
war; fondern neben dem ein ganz vortrefflicher Phi: 
loſoph? 

Alexis. | 

Du meinft ohne Zweifel den Tarentiner, den be: 
rühmten Freund des Plato? 

| Diofles. 

Eben den. Diefer Archytas nun pflegte feinen nähe: 
ren Freunden zu erzählen, daß Pythagoras, ald er in 
Phoͤnicien auf Reifen war, fi nach Biblos begeben 
babe, nicht ſowohl, um daſelbſt die alten Trümmer die: 
fer berühmten, vom Saturn gegründeten Etadt zu be: 
trachten; als um dafelbft einen alten Priefler des Ado⸗ 
nis zu hören, der in der Wiffenfchaft der Geftirne fehr 
unterrichtet war, und ben Ruf hatte, daß er mehr 
wiſſe als die andern Menfchen. - 

Er lehrte ihn die Geheimniffe des großen Abonis: 
Feſtes, das man jährlich in den Tagen feiert, wenn 
der Fluß dieſes Namens, des vom Berge Libanon 
kommt, und nahe bei Biblos ins Meer fällt, dem 
Meere bis an die Kuͤſten vom Delta eine Blutfarbe giebt, 
und welches die Aegypter und Affyrer mit bewundern: 
würbiger Pracht feiern helfen. Er fagte ihm, baß alle 
Jahre, an gewiflen Zagen, der ſchoͤne Adonis auf dem 
Gebirge wieder erfcheine, um ſich da wie ehemals mit 
ber Jagd zu erlufligen; daß alle Jahr ein ungeheurer 
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wilder Eber ihn von neuem an ber Hüfte verwunde, 
wie an dem ewig zu bejammernden Tage gefchab, wel: 
cher der Goͤttin der Schönheit fo viele Thränen geko⸗ 
fiet hat; unb daß das Blut, das jedesmal aus der neuen 
Munde fliege und mit dem Waſſer des Bluffes fich vers 
mifche, die Urfache jener jährlichen rothen Farbe des 
Meeres fey. 
Aleriß, 

Sage mir beim Jupiter, glaubte denn Pythagoras 

folche Beibermährchen ? | 
Diokles. 

Ich zweifle daran. Haͤtte Pythagoras aber, wie 
der Prieſter, ſie von der Wiege an gelernt, ſo haͤtte er 
wahrſcheinlich ſie geglaubt, wie ein anderer. 

Alexis. 
Wie iſt doch der Menſch ſo ſchwach! 
Diokles. 

Ja, in der Kindheit. 

Alexis. 

Du haſt Recht; aber ich bitte dich, was willſt Du, 
daß ich, nach einem ſolchen Anfange, auf die Folge des 
von dieſem Prieſter gegebenen Unterrichts bauen ſoll? 

Diokles. 

Es waͤre nichts ungewoͤhnliches, mein lieber Alexis, 
wenn ſich dieſer Prieſter in allem uͤbrigen als einen 
ſehr weiſen Mann bewieſen haͤtte, dieſen einzigen Punkt 
ausgenommen, ber durch Zeit und Uebung bei ihm 
Sache des Inſtinkts geworben war. — Aber bag ih 
Dir aus aller Verlegenheit helfe, es ift gar nicht wahrs 
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ten feldft viel geglaubt habe; denn er feßte hinzu: was 
er gefagt, habe er nur ald Oberpriefter gefagt. Die 
Philofophen aber gaben zur Urfache jener Erfcheinung 
an, daß während ſechs oder fieben Tagen im Jahr ein 
ſehr heftiger Dftwind in den Gegenden um ben Berg 
Libanon wehe; daß dieſer Wind alddbann eine unge: 
beure Menge des rothen Sandes vom Gebirge in den 
an feinem Fuße fich herum fchlängelnden Fluß jage, 
welcher diefen Sand hernach mit ſich fortführe, bis in 
das Meer, das die Küften von Phönicien und Aegyp⸗ 
ten anfpült ! 
| Alexis. 
Das kann ich begreifen. Fahre fort, ich bitte Dich. 
Diokles. | 

Er war ber erfte, welcher ben Pythagoras lehrte, 
daß die Erdkugel in Jahresfriſt in einem großen Zirkel 
fih um die Sonne bewegt; daß die Erde ſich in einem 
Tage und einer Nacht von Abend nach Morgen um ihre 
Achfe dreht: und das fey, wie er fagte, die Urfache von 
der fcheinbaren Bewegung aller Geftirne von Morgen 
nach Abend. Er lehrte ihn die Urfachen von ker Vers 
änderung der Jahrszeiten. Er erklärte ihm den Lauf 
der Planeten, fo wie auch ber Kometen, deren Wieders 
kunft er, nach Art der Chaldder, vorherfagte. Als er 
zulest an den Mond Fam, befchwerte Pythagoras ſich 
bei dem Alten über die außfchweifende Eitelkeit der Ar: 
Tadier, die ſich für das ältefte Volk der Erde ausgaͤben, 
weil fie lange vor bem Monde ba gewefen wären; und 
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ber Priefter fagte ihm darüber folgende merkwuͤrdige 
Worte: Du, Pythagoras, und überhaupt ihr Grie: 
hen, foltet Euch eigentlich über Eure Unwiffenpeit 
befhweren. Zu viel Wit hat Euer Genie irre gelei⸗ 
tet; er hat über ben reichen Phantomen Eurer glänzen: 
den Einbildungstraft die Bahn der einfahen Wahrheit 
verlohren. Ihr habt in einer Menge Fabeln, bie fo 
abgefchmadt find als fie lieblich lauten, die Wahrheit 
dergeftalt verdreht, daß ihr fie ganz aus dem Gefichte 
verloren habt; und diejenigen unter Euch, deren ges 
funder Verſtand ſich diefer Traͤumereien gefhämt hat, 
und die, was noch von ber alten Wahrheit ba ift, Ten: 
nen lernen wollten, mußten Griechenland verlafien, 
um bei denjenigen, die Ihr Barbaren nennt, den Schag 
wieder zn finden, den Ihr durch Euren muthwilligen 
Leichtfinn verloren habt. Was die Arkadier von fi 
rühmen, ift keine Erdichtung. Die Erde war vicle 
Sahrhunderte bewohnt, ehe der Mond ihr fein Licht 
brachte. Damals war die Richtung ihrer Achfe fent: 
recht auf der Fläche ihrer Bahn; ihre beiden Pole wa: 
ren alfo von der Sonne gleich weit entfernt. Die Tage 
und Nächte waren überall gleich. Es gab gar Feine 
Sahrözeiten.. Es gab nur Himmelsflrihe. Ein jeber 
Erdgürtel behielt immer denfelbigen Grad der Wärme, 
ohne dig geringfie Veränderung. Die einfache Wirkung 
der Sonne machte die Ebbe und Fluth der Meere regels 
mäßiger und ruhiger; und die flüffigen Theile in den 
Körpern der Thiere und Pflanzen behielten ihre Größe 
und ihre Dichtigfeit. Es Fonnte fein anderer Wind 
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lichen Bewegung ber Erbe von Abend nach Morgen- 
Richt konnte die Atmofphäre verändern; Ein jedes 
Thier, eine jede Pflanze mußte an dem Orte hervors 
kommen, der. ihrer Natur am: gemäßeften war... Die 
Bäume waren immer gleich voll von Früchten, Blüthen. 
‚und Laub; die Erbe fand in der Abwechfelung der Jahre: 
zeiten fein Hinderniß, ihre unendliche Zeugungskraft zu 
entwideln. Die befländige Gleichheit der Natur lie: 
ferte Kräuter und Früchte, die viel nahrhafter waren, 
und deren. Arten durch die fchnelle Folge der Jahrszei⸗ 
ten haben zerflört werben muͤſſen. Menſch und Thier 
fanden ihren Unterhalt überall um fich her, und weder 
der eine noch das andere konnte jemals in der trauris 
gen Nothwendigkeit feyn, in dem Blute oder in den 
Eingeweiben feines Gleichen fih eine ſcheußliche Nah: 
rung zu ſuchen. Sehr felten verließ der Menfch den 
Erdgürtel, worin er geboren war; weil er fih an kei— 
nem Orte fo wohl befand, als in feiner Heimath. Da 
jeder Menfch ſich für den gluͤcklichſten auf Erden hielt, 
fo war aller Ehrgeiz und alle Eigenthums- ober Er: 
oberungsfucht unmöglich. An Handlungsunternehmuns 
gen konnte nicht gedacht werden; denn ed war nichts 
auf ber Erde, dad, wenn ed von einem Orte zum ans 
bern gebracht würbe, nicht unnüglich hätte fcheinen 
müflen, und ohne Werth... Bei einer fo gleichförmigen 
Berfaflung der Dinge, mußten die Menfchen fich ein: 
ander ähnlich fehen, und der Menfch erblidte in jedem 
einzelnen Wefen feiner Art, das ihm begegnete, fich 
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felbft; und da er ſich für glüdlicher hielt als jeden an⸗ 
dern, fo war das Biel feiner Wuͤnſche, jeben anbetn, 
in dem er fich wieder erkannte, fo gluͤcklich zu madgen, 
als er fich ſelbſt fühlte. Auch mußte bamals bie Spu⸗ 
he durchaus vollkommen feyn, weil fie Beine anderen 
Worte ober Zeichen hatte, als folche, welche die De⸗ 
gane, von flarken innerlihen Empfindungen gebrum 
gen, durch Kant und Geberde von fich gaben. 

Wenn wir die unendlihen Schwierigkeiten in Bes 
trachtung ziehen, die wir nicht felten bei einer Menge 
zarter und erhabener Gefühle antreffen, um fieAndern 
mitzutheilen, ta wir felbfi doch ein inniges Bewußtſeyn 
davon haben, ſo laͤßt fi Leicht begreifen, wie vofommen 
damals die Menfchen ihre gleichflimmigen Empfindungen 
und Begriffe ſich verſtaͤndlich machen und wechfeln konn⸗ 
ten; wie klar und kraͤftig die Ausdruͤcke eines begluͤckenden 
Zuſtandes, eines Genuſſes, der Liebe, eines Lobgeſanges 
der Gottheit ſeyn mußten; wie einleuchtend die Wiſſen⸗ 
ſchaften, welche durch Zeichen vorgetragen wurden, die mit 
den Gegenſtaͤnden dieſer Wiſſenſchaften vollkommen uͤber⸗ 
einſtimmten, und allen bildlichen Ausdruck ungereimt 
machten, ſo wie alle jene erborgten Worte, durch die 
man Ideen einiger Maßen darzuſtellen ſucht, welche un⸗ 
ſere ſchwachen Organe nicht mehr ſtark genug rühren, 
um treffende Wirkungen darin hervorzubringen. Man 
ſagt, ein einziger Seufzer, ein Wort, eine Geberde, 
die jetzt nur ein unvollkommenes, unbeſtimmtes oder 
zweideutiges Zeichen unſerer innigſten Empfindungen 
ſind, ſey in jenen Zeiten ein lebendiges, reines und 
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vollendetes Gemälde von dem Zuſtande ber in einem 
Meer von Woluft fhwimmenden Eeele gewefen, wo 
jede Welle, fo Elcin und zart fie auch feyn mochte, ihren 
ſanften Anftoß fühlen ließ. Es ift augenſcheinlich, daß 
n Menfchen, deren Einbildungskraft fo lauter, fo lebens 
ig und fo gefhidt war, bie feinften und leifeiten Eins 
rücke aufzunehmen und wieber von ſich zu geben, ein 
veit Deutlicheres Gefühl von der Allgegenwart der Gott: 
yeit fich erzeugen mußte, als in unferm gegenwärtigen 
Zuftande möglich if. So war auch, wegen ber gaͤnz⸗ 
ichen Unwifjenheit von dem, was Unglüd ift, Ihre Mos 
:alität ode den Ton von Anftrengung und Ueberwirs 
yung, der uns jeht groß und herrlich fheint, wie der 
Stern Sirius, funkelnd in ber Dunfelheit der Nacht, 
Der Menſch, für den alies Böfe und alle Furcht noch 
ıngereimte Dinge waren, flarb damals, wie er eins 
lief, oder vielmehr ermachte; und warf feinen Körs 
yer, wie eine wachfende Frucht die Blüthe ab, 

Siehe, dad war der glüdlihe Zuftand des Menſchen 
90r ber Srfdeinung des Mondes. Als biefer aus ents 
ernten Regionen in die Nachbarfichaft der Sonne ham, 
mtging er dem beobachtenden Auge des Menſchen nicht, 
Er fchien Hein, mit einem langen Schweife von Licht 
inter fih. Seine Bewegung wurde fchneller und fchnels 
er, bis man ihn in den Stralen des großen Seflirns 
verlor. Als er das erfiemal, anf feinem Rüdwege von 
vee Sonne, wieder zum Vorfchein Fam, hatte er das 
Anſehen des Morgenſterns; aber mit einer Diden At: 
nofphäre umgeben, und ein kurzes Haar vor fich ber. 


.— 508 — 


Di er faft gerade gegen die Erde vorrüdte, fchien er 
wie unbeweglich an bemfelben Orte bed Himmels: feine 
flammende Geftalt nahm immer zu, und fo Fam er von 
Tage zu Tage, von Stunde zu Stunde, immer näper. 
Es währte nicht lange, fo bemerkte man in den Gewäf: 
fern eine unordentlihe Bewegung ; ſchwellend traten fie 
aus den Ufern; ihre Oberfläche war gefurdht, mit 
Schaum. Es ließ ſich innerlich in den Koͤrpern aller 
Thiere eine ganz wunderdare Veränderung ſpuͤren, bie 
von einer unbekannten Unordnung in ihren Säften her: 
rühite. Ungewöhnliche Fleden verunftalteten den rei: 
nen blauen: Himmel, ben bis bahin nichts getrübt 
hatte; die erften Wolken bildeten ſich. Was man noch 
von Sternen ſah, ſchien ſeine Stelle veraͤndert zu ha⸗ 
ben; denn die Achſe der Erde war ſchon nicht mehr 
ſenkrecht, und ihre ſchwerſten Theile neigten ſich, durch 
eine anziehende Kraft, unmerklich nach dieſer neuen 
Maſſe hin. Die Erde, die niemals anders als mit dem 
Morgenthau war befeuchtet worden, wurde durch Ge⸗ 
waͤſſer uͤberſcwemmt, die oben vom Himmel herunter 
fielen. Da die einfahe und gleichförmige Bewegung 
der Erde, welche bisher die verfchiedenen Materien in 
ihrem Schooße verhindert hatte, fich zu vermifchen, in 
Etreit zu gerathen und zufammen zu gähren, aufgeho: 
ben und verändert war, fo fand fih nun alles, Salpe: 
ter, ‚Schwefel, euer, untereinander gemifcht. Es 
fliegen fhwarze Dünfte empor. Lodernde Blitze durd: 
freuzten zum erfienmal das dunkle und weite Gewölbe 
des Himmeld. Das fürchterliche Getöfe des Donners 
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ließ ſich hören. Nicht lange, fo zerplagte an hundert 
Stellen die dicke Rinte der Erte, um der Unordnung, 
die fie inwendig von allen Eeiten ängfligte, Luft zu 
möochen. Alle Elemente waren in Verwirrung, und ihre 
robe Vereinigung bradte Materien von vermifhter, 
ausgearteter und zweibeutiger Ratur hervor. Die Luft, 
die fich von entgegengefeßten Seiten her getrüdt fühlte, 
bewegte fi) und fuchte bruͤllend Ausgänge nach verſchie⸗ 
denen Rihtungen. Ein jeder Hauch firedite die bidften 
Waͤlder darnieber. Millionen Menfhen und Xhiere 
famen in diefer fuͤrchterlichen Kataſtrophe um. Dic: 
jenigen unter ihnen, bie durch ein glückliches oder un: 
gludliches Ohngefaͤhr, auf dem Gewäjler, das dieſe 
ganze Scene der Verzweiflung ſchen bededte, fich an 
Baumftammen angehängt hatten, befanden fich in einer 
fhredlihen Ruhe. Eiefahen nichts al3 ein wüthendes 
Meer, einen fremden und unreinen Himmel, und das 
gebrochene blaugelbe Licht jenes ſcheußlichen Korpers, 
die traurige Urfache alles ihres Ungluds. Der Menfch, 
welcher kurz vorher in jedem Stern, in jeder Blume, 
in jedem Bruder, unter jedem Morgenroth einen and: 
digen Gott angebetet hatte, von dem ihm tie Eonne 
das vollkommenſte Bild duͤnkte, glaubte in diefem neuen 
Sterne dad Bild eines fiegenden Gottes zu fehen, der 
mächtiger war ald der feinige; eines übelgefinnten Got: 
tes der Zerfiörung und der Finfterniß. Und das ift die 
erfte Quelle ber ungereimten Idee von einem guten und 
böfen Urwefer. Das Gefchrei der Menfchen und Thiere 
war eine neue Sprache, die man wegen der wechfelfeitigen 
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. arten Empfindungen, zu verſtehen das Ungiäd Hatte. 


Schrecken, Schauder, und ein bumpfer Sinn bes Zus 
fammenfahrens famen an bie Stelle ber füßeften Ruhe. 
Der Menfch ſah den Tod zum erfienmal unter dem neuen 
Geſichtspunkte eines gewaltthätigen Zuſtandes. Dieſer 





Augenblickdes Ueberganges, biefer wolluͤſtige Augenbiie; 


dieſer Augenblid, ber vorhin, wie eine aufgehende Blume, 
fhön war, nicht durch die Hoffnung, die der Renſch 
nicht Pannte, fondern durdy das untrügliche und deutliche 
Gefuͤhl einer- aufblühenden und fihtbaren Zukunft, die 
nod) angenehmer war ald das Vergangene und das Ges 
genwärtige: Selbft diefer Augenblid fchien ihm das fchredis 
lihfte von allem. Denn bie Zeiten waren noch nicht 
gekommen, wo er fich zu feinem traurigen Xrofte die 
wiberfprechende Idee einer unmöglichen Vernichtung 
fihmiedete. Endlich — die Erde erfeufjste noch von 
dent, was fie gelitten hatte — fingen die Elemente an, 
wieder in ihr Gleis zu fommen. Der Mond fauberte 
fih von feiner Atmofphare und feinem Haarz und nach: 
dem er durch das fehredlihe, von einer zu nahen 
Eonne geborgte Feuer, in einen Todtenkopf, in ein 
Weſen zu allem untuͤchtig und von unnlger ewiger 
Dauer war verwandelt worden, fehte das große Gefet 
der Natur das Gleichgewicht zwifchen ihm und ber Erbe 
feft, und verorbnete ihn zu unferem befländigen Ge 
führten. 

Sahrhunderte hindurch beweinte ber Menfch fein 
Geſchick, und kaum gelang ed ihm, fein abhängiges 
Dafeyn zu behaupten. Die fcheinbaren Widerfprüche, 
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die er an ber kreißenden Natur gefehen hatte, ließen 
ihn lange Zeit in dem Daͤmmerlichte zwiſchen Wahr 
und Falſch, zwiſchen Gut und Boͤſe, herum irren, Be⸗ 
fürzt und betäubt, ba er die Zeichen ded Wahren ver: 
toren hatte, umarmte er das Wunderbare, ben leeren 
Schatten feiner vergangenen Größe Endlich, nach⸗ 
dem ber Menfh zu ruhigeren Augenbliden, welche 
Ueberlegung und Nachdenken zuließen, gelommen war, 
fing er mehr ober weniger an, fich zurecht zu finden. 
Der Weiſe wurbe mit feinen Uebeln vertraut; und obs 
gleich die Fülle und Deutlichkeit der Empfindungen, 
wodurd) ehmals das Echöne in mehr harmonifchen Ge⸗ 
genftänden mit Leichtigkeit gefunden wurde, dem Mens 
ſchen gegenwärtig mangelte, fo gelang ed ihm doch mit ' 
. der Zeit, weil das Schöne weniger in ber Natur des 
Gegenftandes, ald in der Faſſungsart des Menſchen 
liegt, in Gegenftänden, die viel unharmonifcher und 
beterogener waren, ein Schönes zu erbliden, das zwar 
unzuverläffiger und ſchwankender, aber das einzige 
mögliche unter den gegenwärtigen Bedingungen war. 
Kurz, der Weife entdedte zulegt felbft in den Gegen: 
fländen, die das Echreden feiner Väter gewefen waren, 
Epuren des Schönen und Erhabenen, und fchloß dar: 
aus, daß diefe große phyſiſche Kataflrophe, und die 
vorhergegangenen ſchoͤnen Zeiten, feinem Wefen gleich 
fremd, und der Verfchiedenheit feiner Anficht unters 
worfen wären. 

Siehe, mein lieber Alexis, das war, fo viel ich 
mid, erinnern Tann, die Rebe des Hypſikles; fo hieß 
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der Priefter. Und in Wahrheit, wenn wir bedenken, daß 
der Tod, das Boͤſe, das Kafter und der Schmerz Dinge 
wider unfere Natur find, und daß wir uns fafl immer 
einer größern Studfeligkeit , als die wir genießen, fähig 
fühlen; wenn wir die vielen Widerfprüche erwägen, die 
fo oft in unfern Handlungen, in unfern Gebanten und 
unfern Neigungen vorfommen; die unbeflimmten und 
dunkeln Begriffe, die wir von gewiflen Sachen haben, 
von deren Wirklichkeit wir durch bie innigſte und voll⸗ 
kommenſte Ueberzeugung gewiß find; die feltfame Ein 
richtung unferer, dem Anfcheine nach, fo fehr wide 
einander laufenden Gottesdienſte; bie Natur unferer mei: 
ften Biffenfchaften, die überall Zwifchenrdume, Lüden 
und Leeres haben, indeß die Geometrie und unfere 
Sinne *) und beweifen, daß wir fähig find, die Ket⸗ 
tenreihe, den Zufammenhang der ergänzenden Wahr: 
heiten, die einen Theil der großen Wahrheit ausmas 
chen, zu erkennen und zu fühlen: iſt ed denn wohl mög: 
lich, mein lieber Alexis, die große Wahrfcheinlichkeit 
zu läugnen, Laß wir einige Sinne, oder vielmehr einige 
ihnen analoge Leitzeuge der Zhätigfeit verloren haben, 
durch deren DVermittelung gewifle Zwiſchenideen und 
Zwifchenempfindungen vormald aus unferm einge 
ſchraͤnkten Wiffen ein vonftändiges Ganzes machten, 
wovon Peine Spuren mehr übrig find, als in den mehr 
ober weniger veränderten Zrabitionen von unferm ehe: 
maligen Zuftande ? Iſt es möglich, der Rebe des Hyp: 


*) &, Sophyle, ou de la Philosophie. 
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ſttles, deſſen Schüler zu feyn Pythagoras für Feine 

Schande hielt, allen Glauben zu verfagen? Ich bitte 

Dich, lieber Alerid, fage, was denkſt Du davon? 
Alexis. 

Ich muß bekennen, daß dieſe Rede des Prieſters, 
nit Deinen Betrachtungen verknuͤpft, etwas uͤberra⸗ 
chendes und treffendes für mich hat. Ja, ich glaube 
Is gewiffermaßen, ohne mich recht darüber erflären 
m koͤnnen. — Ich glaube an fein golbnes Weltalter aus 
wem Snhalte feiner Rede, wie ich aus einem fcharf bes 
wenzten Schatten ba8 Daſeyn eines Körpers vermuthe, 
ven ich nicht fehe. 

Diokles. 

Moͤchteſt Du nicht aus dem Schatten, den Du 
ieheft, auf das Daſeyn des Koͤrpers ſchließen, der ihn 
juwege bringt? 

Alerts 

Nein, keinesweges; und Du eben fo wenig, wenn 
ch Dich kenne; denn der Schatten, den ich fehe, iſt 
sichts als ein Schein, der ein bloßes Werk der Kunſt 
eyn koͤnnte. 

Dioktes 

Wenigſtens ſchließeſt Du bo auf bie Wabrſchein⸗ 
ichkeit? 

Alexis. 

Auch das nicht; ſondern auf die Möglichkeit, und 
28 iſt alles, was ich thun kann. 

Diokles. 
Aber, mein Lieber, wenn Du die Geſchichte mit 
VI. Kt 
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einem Schatten vergleichſt, und Du allezeit auf ſolche 
Art ſchließeſt; was wird denn aus der Geſqiqhte, und 
Deinem Glauben an ſie werden? 

Aleris, 

Bin ich gewiß, daß die. Gefchichte ein Schatten 
ift, fo ſchließe ich dreift auf die Wahrheit ber Begeben⸗ 
beiten, bie fie darftellt: habe ich aber Urfache, fie für 
erkünftelt zu halten, . wie kann ‚ich anders verfahren, 
als ich thue? Geſetzt, baß ein gefchidter Maler da vor 
und auf der Wand biefer Halle, wo bie Sonne hins 
fheint, den Schatten der Minerva oder der Diotime 
malte, fo würbeft Du fehr geneigt ſeyn, daraus zu 
ſchließen, daß die Göttin oder ihre Freundin ſich irgend⸗ 
wo hinter und befänden. Wenn aber ber Maler bort 
ben Schatten eines Gentaurs malte, den Du nie ge 
feben haft, fo wuͤrdeſt Du nicht mit eben vemfelben Ber: 
trauen fchließgen, daß der Gentaur ſich dort befänbe. 
Du wirft weit leichter an die Gefchichte des peloponne: 
fifchen Krieges glauben, welche Thucydides erzählt, als 
“an die Gefchichte der Titanen und Götter. Thucydides 
giebt Dir einen wahren Schatten von einer Sache, die 
er fieht und ins Licht ſtellt; Heflod malt Schatten von 
Dingen, die nur in feiner Einbildungsfraft vorhanden 
find, und die mir fehr ungereimt vorfommen. Und was 
den Hypfifles angeht, weiß ich nicht, ob er mir wahre 
Schatten giebt; ober ob er mir Schatten von Dingen 
vormalt, die nur fehr wahrfcheiglich laſſen. Dein Hypfi: 
kles alfo, mein Lieber ,. tönnte wohl nichts mehr 
feyn, als ein Dichter, der ein wenig vernünftiger iſt 
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als Hefieb, und Du ſcheinſt mir eigentlich, die Wahre: 

heit der fehr ungereimien Gabel bes Deiked, durch bie 

Wahrfcheinlichleit ber weniger ungereimten Fabel bes 

Hypfilies, beweifen zu wollen. Du lach, doch wife, 

baß, wenn ih Dir zu viel Betenfüdleiten habe, es 

Dein eigenes unb Deines Sokrates Bert iſt. 
Diokles. 

Wenn Du nur Bedenklichkeiten haſt, fo laß ich es 
gelten; haſt Du aber zu viel Bedenklichkeiten, fo if 
das nicht unfer Berk. 

Aleriß. 

Deine einzige Bedenklichkeit, lieber Diokles, be 
fleht darin, daß man gegen Wahrheiten mißtrauifch 
feyn muß, die durch die Zauberhaͤnde der Dichter ges 
gangen find. Sie lieben die Wahrheit nur mit einer 
unreinen Liebe, und um fie zu mißbraudhen. Die 
Schöne ſelbſt iſt ihnen unzugänglih. So wie fie ihr 
nahe kommen, flieht fie, verändert fi, loͤſt fich in 
taufend Zheilchen auf, wovon fie Faum einige erhafchen, 
und dann auch dieſe noch verderben. Das ſchoͤne Ganze 
entgeht ihnen. 

Diofles. 

Laß den Gott Dan uns nicht hören, lieber Aleris! 

Denn er iſt es, dem fie nachahmen, 
Aleriß. 

Wie das? 

Diofles. 

Du weißt feine Leidenſchaft für die junge Tochter 
des Fluſſes Ladon? 

K e 2 
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Aleriß. 

Und weiter? 

Diokles. 

Als die ſchoͤne Syrinx ſich bei Herannahung dieſes 
Gottes in tauſend Schilfroͤhrlein verwandelte, ſchnitt 
er deren ſo viele ab, als er konnte, und machte kleine 
Floͤten daraus, womit die Nymphen, die Faunen und 
die Dryaden ſich ergoͤtzen. 

we Aleris. 

Beſſer wär’ es, bem Jupiter nachzuahmen, ber 
aus den Stuͤcken des kleinen Pelops wieder einen Pe⸗ 
lops machte. 

Diokles. 

Das iſt eine Arbeit fuͤr den Philoſophen, mein lie⸗ 
ber Alexis, und was dieſe Arbeit ſo ſchwer macht, iſt 
die Schulter des kleinen Pelops, welche fehlt; zu einer 
ſolchen Ergaͤnzung gehoͤrt ein Jupiter. — Aber hoͤre: 
in der That, ich begreife nicht, was für ein Vorurtheil 
Dich gegen die göttliche Poefie aufbringt? Weißt Du 
wohl, daß in den elyfäifchen Feldern, Thales, Py⸗ 
thagorad, Sokrates und Plato; und Linus, Orpheus, 
Hefiod und Homer immer beifammen find, und fid 
nie verlaffen? — Sage mir, ich bitte Dich, (denn Du 
mußt von Deiner Krankheit geheilt werben): wie viel 
Ordnungen giebt e8 in ber Baukunſt? 

Aleris. 
Drei. 
Diokles. 
Du bewunderſt ohne Zweifel in der doriſchen die Fe⸗ 


— 517 — 


fligfeit, in ber joniſchen bie Prädkon und Eleganz, und 
in der corinthifhen den Reichthum und die Schönheit? 
Aleris. 
Buverläflig. 
Diokles. 
Zrägt die letztere Die Laſt eines Gebaͤndes weniger, 
als die deriſche! 
Aleris. 
Nicht, dag ich wüßte. 
Diokles. 
Iſt fie weniger elegant und praͤcis, als bie jo⸗ 
nifche? 
Aleriß. 
Nein, gewiß nicht. 
Diokles. 
Hat ſie nicht die Feſtigkeit der erſten, die Eleganz 
der zweiten, und thut ſie nicht zu beiden noch den 
Reichthum und die Schoͤnheit hinzu? 
Alexis. 
Ohne Widerrede. 
Diokles. 
Weißt Du die drei Ordnungen, worauf das große 
weite Gebaͤude aller unſerer Kenntniſſe ruht? 
Alexis. 
Aufrichtig, ich weiß ſie nicht. 
| Diokles. 
Sollte nicht Geſchichte, welche die Thatſachen er⸗ 
zaͤhlt, die erſte ſeyn? Die zweite: Philoſophie, welche 
die Thatſachen auseinander ſetzt, Ordnung und Zierde 
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hineinbringt? — Und die dritte, nach Deiner Mei⸗ 
nung? 
Alerie. 
Du meinft: Poefie. 
Diokles. 

"a; ſie ſchmuͤkt und bereichert die beiden an: 
dem, wenn Du meine Vergleichung richtig genug 
findeft. 
Ä Alexis 

Sie ſcheint mir richtig genug; dieß iſt aber eine 
ganz beſondere Art, Begriffe zu verfnüpfen: 

Diofles. 

Warum? — Haft Du eine andere, ſelbſti in der 
Geometrie? — Auf der Inſel Lemnos ſieht man, bis 
in Maeedonien hinein, den Berg Athos. Wenn Du 
im Sande ein kleines Dreieck beſchreibſt, und es mit 
einem andern, das ihm aͤhnlich iſt, vergleichſt, ſo 
weißt Du die Entfernung oder die Hoͤhe des Berges. 
Iſt das nicht die naͤmliche Art zu ſchließen? — Deine 
Vergleichung der Wahrheit mit der ganz nackten Liebes: 
goͤttin war nicht richtig; daher Dein Irrthum. Die 
ſchoͤne Venus liebt Wohlanſtaͤndigkeit. Frage den Ho⸗ 
mer, der ſie kannte. Sie ließ ſich von den Huldgoͤttin⸗ 
nen ſchmuͤcken, und ihr Guͤrtel benahm ihr nichts von 
ihrer Macht. Beſorge nicht, daß die Poeſie etwas an 
Deiner Wahrheit verderbe. 

Uebrigens wird die Poeſie nicht ohne Urſache die 
Sprache der Goͤtter genannt; wenigſtens iſt ſie die 
Sprache, welche die Götter jedem erhabenen Genie, 
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das Umgang mit ihnen hat, eingeben, und ohne 
diefe Eprade würden wir ſchlechte Fortſchritte im 
unjeren Biſſenſchaften machen. Ob es gleih unſchick⸗ 
lich iſt, die Poeſſe mit andern Vaffen, als der Ges 
walt ihrer Schoͤnheit, zu vertheidigen; fo will id 
doch die Philoſophie zu Hülfe nehmen, die ihr zum 
viel ſchuldig if, als de fie ihre Freundin. ber Wuth 
ihrer hartherzigen Feinde überlaflen follte. 

Aleris. 

Du wirft warm. 

Diokles. 

Ein wenig; weil es noͤthig iſt. Gage mir aber: 
bat nictht jede Idee, jede Empfindung, irgend eine 
. Bahrbeit zum erften Grunde? Hat fie nicht ein wah⸗ 
red Urbild, deffen treue, mehr ober minder ſtarke, 
lebendige oder deutliche Abbildung fie if? . 

Aleris. 
Sicherlich. 
Diokles. 
SE nicht in jeder Wiſſenſchaft eine neue Wahr⸗ 
heit, die gefunden wird, das Nefultat der Zuſam⸗ 
menfeßung mehrerer einander näher gebrachter Ideen? 
Alexis. | 
Ta. 
Diokles. 

Giebt es in der Geometrie Wahrheiten, welche 
die großen Meiſter vor dem Beweiſe erkannten? Giebt 
es in der Rhetorik, in der Poeſie, Wahrheiten, 
Schönheiten, erhabene Züge, bie gefuühlt und ſelbſt 
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ausgebrüdt wurden, ehe fie ber Verſtand näher er⸗ 
wogen und sheilweife geprüft hatte? 
Alesis. 
‚Das feh’ ich ein. | 
| Diokles. 

Wer ſetzt dieſe Ideen, woraus dergleichen gefuͤhlte 
Wahrheiten oder Schoͤnheiten entſpringen, oder die 
ſie ausmachen, zuſammen? 

Aleris. 

Wirklich, ich weiß es nicht. 

Diokles. 

Dieſe Zuſammenſetzung muß geſchehen, entweder 
durch das Ohngefaͤhr, oder durch die eigne Natur 
dieſer Ideen, oder durch irgend ein wirkſames Weſen, 
das fie zu lenken und zu leiten weiß. — Geſchieht 
es vielleicht durch das Obngefähr? 

Aleris. 

Ganz gewiß nicht; denn fonft würde fich dieß 
eben fo oft in dem Kopfe eines Narren, als eines 
Weiſen zutragen. Auch würde Plato nicht fo oft 
Plato feyn. 

| Diokles. 

Soll es denn durch die eigene Natur dieſer Ideen 
geſchehen? 

Alexis. 

Das kann nicht ſeyn; denn zwiſchen Ideen, in 
ſo fern ſie Ideen ſind, kann es ſo wenig wirkſame 
Beziehungen geben, als es dergleichen zwiſchen Schat⸗ 
ten, in ſo fern ſie Schatten ſind, geben kann. 
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Diobkles. 

Es bleibt uns alſo nichts zur Urſache übrig, als 
ein wirkſames Weſen, welches lenkt und leitet; und 
das wir unterſuchen müffen. — Aber ſage mir erſt: 
finden ſich zwiſchen den wirklichen Dingen, wovon 
die Ideen die Ideen, oder treuen Abbrüde find, dies 
felbigen Beziehungen, wie zwifchen biefen Ideen? 

Aleris. 
3a, allerdings. 
Diokles. 

Alſo: das Zuſammengeſetzte von Ideen ſtellt das, 
was in der That aus einer aͤhnlichen Zuſammen⸗ 
ſetzung der Dinge ſelbſt entſtehen wuͤrde, mit derſel⸗ 
bigen Wahrheit vor, womit jede Idee jede Sache 
einzeln und beſonders vorſtellt? 

Alexis. 


Das iſt gewiß. 
Diokles. 
Wenn alſo dieſe ideale Zuſammenſetzung Schoͤn⸗ 
heit darſtellt, ſo muß die wirkliche Zuſammenſetzung, 
wenn ſie da iſt, es gleichfalls thun? 


Alexis. 
Ja. 
Diokles. 
Folglich iſt wenigſtens das, was der Poeſie zum 
Grunde liegt, Wahrheit. 
Aleriß, 
Wahrheit oder Möglichkeit. 
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Diokles. 

Richtig. Du wirſt aber ſehen, daß im unſerer 
Unterſuchung dieß auf Eins hinausläuft. — Loͤſt ſich 
die Schoͤnheit nicht in die Menge der Ideen und die 
Kürze ber erforderlichen Zeit, um fie aneinander zu 
fügen ober fie zufammenzufegen, auf; oder beſteht 
fie nit in bem, was ed dem Berſtande leichter 
macht, ein Ganzes zu umfaflen? 

Aleris. 

Das geb’ ich zu. 

Diokles. 

Wenn folglich, durch irgend ein Mittel, die Ideen 
von vielen wirklichen oder moͤglichen Dingen, einan⸗ 
ber fo nahe gebracht werben koͤnnen, daß. fie einige 
Augenblide lang im Kopfe faft zugleihd da find, fo 
wirb gewiß der Verſtand, zwifchen dieſen Ideen, am 
fhnellften diejenigen Berhältniffe wahrnehmen, bie 
ſich mit der größten Leichtigkeit fafjen laſſen; das 
heißt, diejenigen, die für uns die reichfte, die wahrfte 
und einfachfle Schönheit ausmachen: und dieß ift die 
Urfahe, warum gewöhnlih bei einem Manne von 
Genie die erfte Idee, die fehönfle, und der erfte 
Ausdruck, der Präftigfte ift. Alfo, mein lieber Aleris, 
ift e8 die Zähigfeit, die Sdeen einander am meiften 
und am beiten zu nähern, was das Schöne und das 
Erhabene hervorbringt, und jene Seelen, welche bar: 
um einen nähern Umgang mit der Gottheit zu haben 
fcheinen, große Wahrheiten gleihfam unmittelbar und 
auf einen Blick entdeden laͤßt. Wenn wir aber in 
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und felbft.diefe Faͤhigkeit, in jenen glüdlichen Augen⸗ 
blicken des Enthufiasmus, wo wir dem Schooße ber 
Ratur einen Funken bes Wahren und Schönen entrei⸗ 
Gen , näher anfehen,, fo finden wir, daß, was wir von 
anferer Seite babei thun, fehr wenig if. Wir halten 
da nicht mehr.den klugen, abgemeflenen, und bebächts 
lihen, mehr oder weniger langfamen oder fchnellen 
Schritt des Verſtandes; fondern unfere Bewegung ift 
wie Jupiters Blig, ber in bemfelben Augenblide abs 
fährt, und trifft. Alles, was wir von unferer Thaͤtig⸗ 
keit Dabei wahrnehmen , ift eine unbeflimmte blinde Ans 
ſtrengung, deren Erfolg jene Annäherung von Ideen 
iſt. Hierauf .tritt der Verftand feine gewöhnliche Arbeit 
anz er betrachtet, was die mehr gebrängte und eonden⸗ 
firte Einbildungstraft ihm darbietet, und ahmt es in 
feinen Auöbrüden treulih nah. Wir wollen anneh⸗ 
men, Aleris, was Doch fehr zweifelhaft ift, daß dieſe 
Annäherung von Ideen, dieſes Zufammendrängen ber 
Einbildungstraft bisweilen einzig und allein die Wire 
kung jener unbefannten Anftrengung fey ; dennoch bleibt 
ed außer allem Zweifel, daß diefe Annäherung fehr oft 
ohne jene Anftrengung fich dußert, und uns hohe Dinge 
und Wahrheiten fehen läßt, die weit über unfere. ges 
wöhnliche Fafjung gehen. — Wer if in diefem legten 
Falle nun der Urheber, oder bie Urfache diefer glüdlis 
chen Annäherung? Wer fonft, ald derjenige, ber den 
Homer fingen lehrte, und zu Dodona oder Delphi und 
mehr oder weniger von einem ungewifjen Zutünftigen 
unterrichtet? Du fiehft alfo, daß die Pocfie, fie mag 
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aus der Anſtrengung eines großen Genies, oder durch 
einen göttlichen Hauch entſtehen, bei allen Kuͤnſten 
und. Wiſſenſchaften ben Vorfik hat; und ber erhabenen 
Wahrheit nicht allein das if, was die Grazien bem 


Liebesgotte find; fondern was Aurora der Wilbfäule 


bed Memnon iſt, wenn fie biefer Licht und Sprache 
giebt. | | 
| Aleris. 

Mein lieber Diokles, ich fühle zum Theil die Büns 
digkeit Deiner Schluͤſſe; willſt Du aber, baß ih Deine 
Idee ganz faflen fol, welches ich fehr wuͤnſche, fo fey 
fo gut und widerhole mir das gefagte noch einmal, auf 
die einfachfie Weife, und wie es ih am leichteſten be⸗ 
greifen laͤßt. 
Diokles. 

Dir zu Gefallen will ich es verſuchen. Da ich aber 
die Sache nicht einfacher zu nehmen weiß, ſo kann ich 
Did nur an das, was ich bereits geſagt habe, gewiſſer 
Maßen erinnern. 


Die Einſicht einer neuen Wahrheit; die Wahr⸗ 
nehmung neuer Beziehungen zwiſchen den Dingen; 
das Gefuͤhl des Schoͤnen und Erhabenen in jeder 
Art: entſpringen ſie aus einer blos iſolirten einzelnen 
Idee, oder wird die Zuſammenſetzung oder der Zu⸗ 
ſammenfluß von mehreren dazu erfordert? 


Alexis. 


Es wird durchaus der Zuſammenfluß von mehreren 
erfordert. 
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Die Mes 

Bean Es Inniherumz ster α vom 
mehreren Veer a tee Enhirumrilraft E: ie har ter 
Bejscjunger: zıft wahr? 

Aleris 
Se. 
Dielle3. 
Berfiente em crken wehrgenrumm? 
Yleriz 
—* Zweifel, die für iha leichteſten zu feſſen 
Diokles 

Das find alſo tie, weiche er in ber kuͤrzeſten Zeit 
fafien fann? 

Aleris. 
Zuverlaͤſſig. 
Diokles. 

Das heißt ſolche, aus denen das Schoͤne und Er⸗ 
habene beſteht? 

Alexis. 

Es folgt aus dem, was Du mir ehmals ſchon be⸗ 
wieſen haſt. 

Diokles. 

Wenn alſo mehrere Ideen, die unter ſich die unmit⸗ 
telbarſten und auffallendſten Beziehungen haben, einer 
abſoluten Coexiſtenz am naͤchſten kommen, wird nicht 
der Verſtand das Wahre, Schöne und Erhadene, das 


diefe Ideen enthalten; auf das volllommenfte wahr: 

aehmen, und im reichſten Maße genießen? 

Alezio. 

Das iſt wahr. 
Diokles. 

Es iſt alſo, um dieſes Wahre, dieſes Schöne 
ober dieſes Erbabene wahrzunehmen ober zu empfin⸗ 
den, nichts weiter nöthig, als biefe Annäherung von 
Speen? 

Aleris. 

Das räume ich ein. 

Diokles. 

Entweder wir ſelbſt bringen ſie zuſammen; oder es 

iſt jemand anders? 
Alexis. 

Ganz gewiß. 

Diokles. 

Sind wir es ſelbſt, ſo ſetzen wir, ohne eigentlich 
zu wiſſen, was wir thun, eine unbeſtimmte Kraft in 


Bewegung; eine Kraft, deren Natur uns ſogar voll⸗ 


kommen unbekannt iſt, und die wir Enthufiasmus 
nennen; aber das Zuſammendraͤngen mehrerer Ideen 
iſt allemal die Folge davon, und dann ſehen wir das 
Wahre, das Schoͤne und das Erhabene ohne Arbeit 
und Muͤhe: nicht wahr? 
Alexis. 
Allerdings. 
Diokles. 
Wenn aber dieſe Annaͤherung der Ideen ſich ohne 
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alle Anfirengung ergiebt, unb wir, ehne tie geringfle 
Geſchaͤftigkeit von unferer Seite, das Wahre, das 
Schöne und Erhabene, ſelbſt das Zukünftige ſehen: 
glaub Du nicht, daß aldbann eine Gottheit die Hand 
im Spiele hat, und daß wir dieſes nit mit Unrecht 
eine Eingebung nennen? 

Zleris. 

Seht glaube ih Deine Idee zu faſſen. Urtheile De 
feibft, ob ich mid betrüge. Ich begreife nun erſt, was 
Doefie eigentlich if. Es leuchtet mirein, daß bie tief 
ſinnigſten Edhlüffe, der bedaͤchtlichſte und überlegtefte 
Gang bes Berflandes und wenig neue Wahrheiten lies 
fern tönnten, wenn nicht durdy biefen Enthufiasmus, 
der die Ideen einander nähert, die Seele unterflüßt, 
geleitet oder getrieben würde. Ich erkenne, daß gerade 
diefe Annäherung dem Berflande die Gelegenheiten 
verfehafft, jene ſchnelle Faſſungsgabe anzuwenden, die 
man Gefühl in einem höheren Einne nennt. Ich fehe 
ein, daß unfere gänzliche Unwiſſenheit in Abficht der 
Natur diefes wirkfamen Enthuſiasmus, der uns öfter 
wie vermifcht mit der Gefchäftigkeit einer uns nicht 
eigenthümlichen Kraft erfcheint, Deine Meinung rechts 
fertigt, daß der Menfch hier nicht alles fey, was die 
Natur eines vollftändigen Weſens erforbert, und daß 
folglich das menfhlihe Geflecht in einer vorherge⸗ 
gangenen Revolution entweder ein Organ (welches mins 
der wahrfcheinlich ift), oder ein Leitzeug ber Empfins 
dung wohl verloren haben möchte. Denn mir daͤucht, 
ein vollſtaͤndiges Weſen, es mag fo eingefchränkt als 
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man will, gebacht werben, oder fo weit ausſehend auf 
entfernte Bolltommenheiten, die e8 zu erreichen fähig 
wäre, müßte von feinem Zuſtande und von feinen Bes 
ziehungen eine richtigere und mehr beflimmte Erkennt: 
niß haben. Ich geftehe Dir, bie Erzählung des Hyp⸗ 
ſikles hat nicht allein für mich nichts anftößiges mehr, 
fondern fie kommt mir auch hoͤchſt wahrfcheinlich vor. 

Iſt es wahr, wie Du fagft, und ich es erfenne, daß 
die Philofophie der Poeſie viel zu verdanken hat, fo tft 
es auch nicht weniger wahr, mein lieber Diokles, daß 
fie unter Deiner Anflhrung nicht undankbar ifl. Ich 
verfpreche Dir, und das aus einer befonbern Urfache, 
daß dieſer Enthufiasmus, diefe fonderbare Annäherung 
von Ideen, diefe fruchtbare Quelle der wahren Poefie, 
von nun an ber angelegentlichfie Gegenfland meines 
Studiums und meiner Nachforfchung feyn foll, unters 
beffen aber bitte ih Dich, ehe wir auseinander gehen, 
mich zu belehren, ob dad goldne Weltalter,, welches 
eigentlich der Inhalt unferer Unterredbung war, ein Ges 
genftand ſey, der vor die Philofophie gehört; oder ob 
wir alle Kenntniß deſſelben allein der Gefhichte und 
ber Poefie zu verdanken haben? 

Diokles. 

Mein lieber Alexis, alles iſt ein Gegenſtand der 
Philoſophie. Was Du aber ſagen willſt, ſcheint mir 
auf die Frage hinauszulaufen: ob ſich, ohne Ruͤckficht 
auf Ueberlieferungen und goͤttliche Eingebungen, Be⸗ 
weiſe für ein goldnes Weltalter, oder eine reichere und 
erhabenere Eriftenz, als die wir genießen, finden würs 
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den; immer verſteht fih, die Natur bes Menſchen, 
wie wir fie fennen, allein zum Grunde gelegt. IR 
das nicht der Sinn Deiner Frage? 
Aleris. 
Gerabe Das. 
Diokles. 

Sieh, das war von Anfang an der Weg, den ich 
einſchlagen wollte, und ich haͤtte Dir die Ueberlieferung 
des Hypſikles nicht angefuͤhrt, noch Dich auf die Poe⸗ 
ſie und ihren Werth aufmerkſam gemacht, wenn mein 

Eingang Dich mehr angezogen haͤtte. 
Aleris. 

Ich beſchwoͤre Di, komm auf Deine Spur wies 
der zuruͤck. Ich werde nichts dabei verlieren, daß id) 
einen Weg doppelt made, der fo Außerft anziehend für 
mic ifl , vornaͤmlich in der Lage, worin ich mich bes 
finde. 

Diokles. 

Das goldne Weltalter iſt ein figuͤrlicher Ausdruck, 
worunter Du ohne Zweifel mit mir den Zuſtand eines 
jeden Weſens verſtehen wirſt, welches die ganze Gluͤck⸗ 
ſeligkeit genießt, wozu ſeine Natur und ſeine wirkliche 
Art zu ſeyn es faͤhig machen? 

Alexis. 

Sicherlich. 

Diokles. 

Wir haben geſehen, daß beides, Thier und Reife, 
durch die Kraft ihres Inſtinkts, oder ihres Grundtrie⸗ 
bes der Vervollkommnung, dazu gelangen müflen; 

VI . gl 
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und in einem geringern ober höhern Gräbe, nachdem 
diefer Grundtrieb mehr oder weniger innerlichen Nach⸗ 
drud hat. Was wir über feine Natur ausgemacht 
haben, ift Dir doch noch gegenwärtig ? 


Aleris 
Vollkommen. 
Diokles. | 
Als das Thier bis auf denfelben Punkt, wo wir es 
jest noch fehen, gefommen war, blieb es da flehen und 
war glüdlih; denn ed hatte don einer Gluͤckſeligkeit 
über das, was es genoß, hinaus, weder burd Natur 
noch Kunflfinn einen Begriff: und daraus folgt, daß 
fein Berbefferungstrieb beftimmte Schranken hatte. 
Wäre der Menſch, der durch ähnliche Mittel, viels 
leicht etwas fpäter, eben dahin kam, dafelbft auch 
ftehen geblieben, wie würbeft Du daraus auf Teine Be 
flimmung gefchloffen haben, mein lieber Alexis? 
Aleriß. 
Ich würde gefchloffen haben, dag feine Beflimmung 
vollfommen diefelbe fey, wie die Beflimmung des Thies 
red, welches geboren wird, wächit, und flirbt. , 


Diofles. 

Dein Schluß würde fehr richtig feyn. — Muͤſſen 
aber bei einem jeden Wefen nicht ale mögliche beftimmte 
Triebe mit feinen Bebürfniffen im Ebenmaße ftehen; 
ober mit der Menge und Eigenſchaft der Dinge, die es 
zu genießen fähig, und wovon es einen Begriff fich zu 
"machen im Stande ift? 
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Ileris. 

Je. 

Diefles. 

Ale wirt Du, wenn die Zriebe irgend eines 
Welenö gegeben wären, daraus mit Sicherheit die Ar: 
ten bed Genuſſes folgern, deren feine Natur fähig if? 

Aleris. 

Ganz gewiß. 

Diokles. 

Bingen feine Triebe ind Weite, und bötten keine 
eingefchräntte Auweifung, fo wuͤrdeſt Du ohne Zweifel 
daraus fchließen, daß dieſes Veſen eined Genufies 
über das hinaus, wovon es in feinem gegenwärtigen 
Zuflande fidh einen Begriff machen Tann, fähig fcy. 

Wenn Du nun über die. Hoffnung, bie dem Menfchen 
angeboren fcheint, nachdenkſt; nicht über jene alltägs 
liche Hoffnung , die nur nad) einem befjern, in Ber: 
gleihung mit dem gegenwartigen Zuflande, hinfieht, 
fondern tiber eine ſolche Hoffnung, welche das abfolute, 
obgleich unbeflimmte Beſſere, zum Randbaften Ziele 
bat, fo wirft Du überzeugt werden, daß ber Sehnſucht 
des Menfchen, feinem Jnſtinkte, feinem Berbefferungss 
: triebe etwas Unausgemachtes zum Grunde liegt, wels 
ches über alles, was fich in unferm gegenwärtigen Zus 
ſtande erreichen läßt, hinaus will: folglich der Menſch 
mit einem andern Zuflande in nothwendiger Verknuͤ⸗ 
pfung ftehen muß. 

Alexis. 
Wird er zu dieſem Zuſtande gelangen? 
.e 12 
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Diokles. 

Lieber, wenn Du einen Meinen Vogel fiehft , der 
eben aus feinem Ei gebrochen ift, und ich zeige Dir 
feine $tügel, indem ich Dir fage, daß Zliegen feine 
Natur fey: wirft Du beforgen, daß es nicht mit ihm 
zum Fliegen kommen werde? 

Alerid. 
Nein, er wirb ganz gewiß einmal fliegen, 
Diokled. 

Wenn ih Die einen kleinen Fiſch zeige, ber durch 
einen Zufall auf dem Ufer zur Welt fam, und ich Dir 
aus allen feinen Theilen beweife, daß er nicht lange 
in der Luft leben kann, fonbern baß feine Natur erfors 
dert, ins Waſſer zu feyn: folteft Du dann nicht glau⸗ 
ben, er werbe wit. der erſten dluth zum Schwimmen 
kommen? 

Alexio. 

Ganz gewiß wird er ſchwimmen. 

Diokles. 

Und wenn ich Dir den Menſchen zeige, deſſen Nas 
sur Begierden in ihm erwedt, Die mit dem wenigen, 
was diefe Erde ihm, als einem Thiere gewähren Tann, 
außer allem Berhältniffe find: wirft Du glauben, diefe 
Erde ſey das feines Natur angemefjene Element? 

Aleris. 
So wäre in diefer Welt nur dad Thier gluͤcklich! 
Diokles. 

Nichts kann wahrer ſeyn, mein Lieber, und der 

Menſch ahmt hier bloß jenem Fiſche nach, der ſeine 
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Sloßfehern bewegt, ipringt, ſchlaͤgt, ſich windet und 
dreht, und der feines Dafeyns nur in ten Bellen frob 
werben kann, wovon er auf meiner Hand gewiß cine 
fehr unvollfommene bunfie Ahndung hat. 

Aber laß uns dahin zurudichren, wo Menſch und 
Thier auf bemfelben Punkte waren, und auch jener 
nur an feinem Erbengiäde genug hatte. Diefer Zufland 
mußte für ihn von kurzer Dauer feyn; denn fein unbes 
flimmter und grenzenlofer Zrieb brachte ihn bald dazu, 
dieſes Giäd zu vezachten. Er firebte weiter, und da 
dunkele und unbeflimmte Triebe, welchen angemeſſene 
Gegenſtaͤnde zu ihrer Befriedigung mangelten, ihre zur 
Dual wurden, fuchte er, wiewohl umfonft, biefe Gegen: 
ftände in der ihn umgebenden endlicyen und beflimmten 
Welt. Daher die natürliche Unerfättlichkeit feiner Begier⸗ 
den. Denn fobald der Genuß ihn das Unzulängliche dies 
fer Gegenflände, und bie nothwenbigen Schranken ihrer 
Natur gewahr werben ließ, ging er weiter, von der 
eiteln und thörichten Hoffnung geleitet, in ber Menge 
biefer endlichen und beſtimmten Gegenftände, jenes 
Unend liche, bem ipn bewegenden großen unbeſtimm⸗ 
ten Triebe Analoge, zu finden. So lange bie Fort⸗ 
ſchritte feiner Erkenntniß nur auf eine gewiffe Vollkom⸗ 
menpeit in der Mechanik und dem Aderbau gerichtet, 
waren, erreichte der Menfch feinen Zweck, und war als 
Zhier volfommen. Sobald er aber den Himmel maß, 
die Meere befchiffte, und, um feine Geftalt zu ſchmuͤk⸗ 
fen, feine Brüder zu vertilgen, oder Zeichen feines, 
vermeinten Gigentbums zu prägen, bie Metalle aus 
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dem Schooße ber Erde grub; fobald er Staaten bildete, 
Gefege ordnete, und, um das Maß bes Lächerlichen 
voll zu machen, es ſich einfallen ließ, daß ein Einziger 
der Eigenthumsherr von einer Million feines Gleichen 
ſeyn koͤnnte; fobald diefes erfläunliche Wefen, das nur 
feit feinen Fall ein Amphibium, im Grunde aber ein 
Weſen von einer homogenen Eriftenz war, ſich zu'gleis 
her Beit an ben beiden dußerften Enden feiner Natur 
halten wollte, wovon ihm die Verkettung und der Zus 
fammenhang, durch ben Verluft einiger Wahrneh⸗ 
mungsmittel, entgangen war: fo mußten natlırlicy alle 
jene Thorheiten, Gräuel und Unorbnungen, jene Un: 
gereimtheiten und Widerfprüche, die dem Heſiod fo 
ſehr bei Dir gefchadet Haben, fi) hervorzuthun; aber 
zu gleicher Zeit dem Menfchen auf das volllommenſte 
den Adel und die Unveränderlichkeit feiner Natur bes 
weifen, und daß feine Ausartung nur in einer zufälligen 
Erſcheinung beftehe. 5 
Alexis. 

Mein lieber Diokles, ich glaube zwar, was Du 
mir eben geſagt haſt, meiſtentheils zu verſtehen; aber 
ich bitte, laß Dich einige Worte mehr uͤber einen ſo 
anziehenden Gegenſtand nicht verdrießen. Du kennſt 
mich. Ich gehe nicht eher von der Stelle, dis ich zu 
deutlichen Begriffen gelangt bin. 

Diokles. 

Du begreifſt, Alexis, obgleich die Philoſophie ſolche 
abſtrakte Materien mit derſelbigen Leichtigkeit und Ge . 
nauigkeit, wie bie einfachften Gegenftände der Geome ⸗ 


— 535 — 


trie behandelt, daß man im Ausdrude der Ideen nicht 
diefelbige Leichtigkeit findet; weil es uns oft, wenn 
wir Ideen, die etwas entfernt von einanter, und tem 
UAnfcheine nach wiberfinnig find, zufammen paaren wols 
Ien, an Worten feylt. Aber in ſolchen Fällen muß der 
Zuhörer ſich zu helſka wiflen, umd fi mehr nad) dem 
Gedanfengange des Rebenben, als nach ben Worten, 
die er ausſpricht, richten. Alsdenn überfegen ſich die 
Worte in dem Kopfe des Zuhoͤrers von felb, und er 
verwechfelt fie gegen Zeichen, bie ihm geldufiger find. 
Indeß will ic) fuchen, in dem wenigen, was ic) Dir noch 
zu fagen habe, fo Klar wie möglich zu feyn. 

In dem goldnen Weltalter des Hefiod und des Hyp⸗ 
file war der Menſch durdyaus vollkommen, fo weit die 
Natur Teined Weſens ed zuließ; und ob er gleich als 
ein ewiges Weſen erfchaffen war, fo war doch die Nas 
tur feiner Entwidelungen und feines Genuffes fuccefs 
fiv. Aber die Bewegung biefer Succeffion von tem 
erſten Augenblide feiner Entſtehung an bis in die Ewig⸗ 
keit, nahm gleihförmig zu, und der Tod ſchien ihm 
weiter nichtö, als eine von ben fortfchreitenden und ges 
wöhnlichen Entwidelungen feined Weſens. Rad) der 
großen Kataftrophe der Erdkugel, wo der Menſch wabr« 
ſcheinlich gewifie Empfindungen verloren hat, nahm 
der Tod für ihn eine andere Geftalt an. Diefer wurbe 
nun von fo vielen ungewöhnlichen und unangenehmen 
Umftänden begleitet, daß er mit keiner andern Entwides 
lung etwas gemein zu haben fchien. Er zerfchnitt dem 
Anfehen nad) dad Dafeyn des Menfchen in zwei Theile, 


bavon eind dad gegenwärtige Leben war, und das ans 
dere eine dunkle, zweifelbafte, und hoͤchſtons nur mög: 
liche Fortdauer. In der Folge kam der Menſch, durch 
den feiner Natur anklebenden Verbefferungstrieb, zu 
jenem goldenen, oder vielmehr filbernen Weltalter, wo: 
von wir geredet haben, defien ZA nur eine thieriſche 
Vollkommenheit feon konnte; und erft nachdem er über 
dieſe Vollkommenheit hinausgegangen war, wurbe ber 
Menſch ein unglüdlihes Weſen auf der Erbe, bis der 
Beife durch eine aufgeflärte Ppilofophie ihn lehrte, 
aufs neue das Gegenwärtige mit dem Zufänftigen zu 
‚verbinden, und die Homogenität feined ewigen Daſeyns 
zu erkennen, | 

Zwei goldne Alter yon fehr verfchiebener Befchaffen: 
beit! Und wenn wir dem natürlichen Gange ber Faͤhig⸗ 
keiten. des Menfchen in diefem Leben forgfältig nachſpuͤ⸗ 
ren, fo werben wir ein drittes Alter durchſchimmern 
fehben, das von ben vorhergehenden nicht weniger vers 
fohieden feyn wird. Diefes Alter wird eintreten, mein 
Lieber, wenn die Wiffenfhaften des Menfchen fo had 
geitiegen feyn werben, als es bei feinen jegigen Drgas 
nen möglich, iſt; wenn er an den Seiten bes Univers 
fums, welche feiner Unterfuchung offen liegen, bie 
Grenzen feiner Einfiht wird deutlich wahrgenommen 
baben; wenn er dad ungereimte Mißverhältuiß zwiſchen 
feinen Wuͤnſchen, und dem, was er auf Erden genies 
ßen kann, einfehen, und durch die feltfamen Folgen, 
die daher entftehen, gewigigt, umkehren, und ein heile 
ſames und richtiges Gleichgewicht zwifchen feinen Bes 
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gierten umb ten Gegraizeten, tie im rerkantencn 
Kreife feiner Thäugltit legen, ;u Staade gebrecht ba: 
ben wirb; wenz cr entlich mit allen Ginfdıten, deren 
feine Natur kiemisten fähig if, bereichert, tie glüdliche 
Einfalt feines erfizu Zufamdes darait verrinigca, umd 
ausſchmuͤkea wirt. 


Was tes olbne Alter tes Menfiben nad biefem 
Leben angeht, fe wird fein Genus dort reiner, inniger, 
zufammenhängenter feyn; alle feine Kenntnifle werten 
in Eins zufammenfliegen, wie in dem Brennpunfte 
eined Aryflals die Farben der Itis zufammen ſchmel⸗ 
zen, und mit einander nur ein reines Licht hervorbrin⸗ 
gen: ein vellfommenes Bild des hochglanzenden Ges 
firns, das fie in feinem Schooße trug. 


Dieß, mein lieber Aleris, ift alles, fo weit ich ur: 
theilen kann, was die Pbilofophie uns über die Als 
ter der Vollkommenheit, worauf die menfihlihe Natur 
Anſpruch zu machen hat, fagen Bann. 


Um von dem lestern Alter mehr zu erfahren, muß 
man zu den Orakeln ber Götter feine Zuflucht nehmen; 
ein gättlicher Hauch muß unfere Ideen einander fo nahe 
bringen, daß wir alle ihre Beziehungen überfehen 
koͤnnen. 

Aleri® 


— Diokles, Du bift nicht im Stande, alle das 
Gute zu ahnden, was Du mir gethan haft, und auf 
welche Art! | 
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Nein, wirklich nicht. 


Aleris. 

Ich trage mich feit einiger Zeit mit einem wichtigen 
Vorhaben, das auf mein ganzes Leben Einfluß haben 
muß. Dft kam mir der Gedanke, mid nad) Dodona 
und nach Delphi zu begeben, um den Rath der Götter 
darlıber einzuholen. Zweifel an bem Werth und an der 
Möglichkeit der Orakel hielten mich bisher zurüd. Du 
baft mich von diefen Zweifeln befreit, und id bin num 
entfchloffen, mich an die Götter zu wenden, durchdrun⸗ 
gen von einer Ehrfurcht, die ich vorher nie gekannt 
babe, welches mir diejenige Faſſung zu ſeyn fcheint, 
mit ber man ed wagen barf, ihre Tempel zu. betreten, 
und auf ihre Gunſt zu hoffen. 

Diokles. 

Das iſt mir ſehr angenehm, mein lieber Alexis, und 
um fo mehr, da die Gottheit Dir Deine Reifen erlaf: 
fen wird; denn eine ſolche Semüthöfaffung, mein Freund, 
ift hinreichend, fie auf dieſen Hügel herabzubringen, 
und in Dich felbft, wo fie vollfommen verftändliche Dra⸗ 
fel geben wird, ohne daß Du nöthig haͤtteſt, bie ge: 
Ihäftige Weisheit der Priefter zu Hülfe zu nehmen, um 
fie Dir zu erklären. 

Aleris. 

— Befter Freund! 


Diokles. 
— Nun, was willſt Du? 


— 6539 — 


Alexis. 
Seh zu Ariſtaͤus, und laß mic) hier; denn ich fühle, 
daß ich Dodona und Delphi in diefer Einfamkeit finden 
werde, und das ift Dein Werk. 


Diofles. 
Wenn das ift, mein Lieber, fo find wir fchuldig, 
gleich mit dem morgenden Zage ber Liebe ein Opfer zu 
bringen. 








Anmerfungen, 





Seite 40, Siehe an den milgfädtigen 
Athbenienfer. 

Dieſer Athenienfer ift Thrafillus. Als fein Bruder 
Kriton von Sicilien zuruͤckkam, übergab er ihn ben 
Händen eines gefchidten Arztes, der ihn gefund machte. 
Thrafillus ſtellte fich öfter die Gtüdfeligkeit wieber vor, 
die er in feiner Krankheit genoffen hatte, und vergab eö 
feinem Bruber niemals, daß er ihn hatte geſund mar 
hen laffen. 

Seite 490. Umfonft fagt der Dichter ıc. 


Koütes del Yyedoraı“ xal ydp Tayor, © Ara, erlo 

Koiteg drexenvasto: ou 8’00 Baveg, 200} yag aiel. 
Diefe Verfe finden fi beim Kalimachus, einem 
Dichter, der vornämlich unter dem Ptolomaͤus Phila⸗ 
delphus berühmt gewefen ift, und folglid) in eine etwas 
fpätere Zeit zu gehören fcheint, als Diokles und Aleris. 
Es giebt dergleichen Schwicrigfeiten, bei denen die Kri⸗ 
tie oft Mühe bat fich herauszufinden. Doch find dieſe 
Verſe wahrfcheinlich lange vor dem Kallimachus da ge: 
wefen, weil man zuverläffig weiß, daß der Anfang des 
erften Verſes: xgijres dei devcra, die Kreter find 
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_ immerdar Lügner, von bei Mebea hertührt, welche 
diefe Worte ausfprach, dA Idomeneus urtheilte, fie fey 
nicht fo ſchoͤn als die Thetis. Ob fie bad übrige bei dies 
fer Gelegenheit hinzufügte, wirb fo bald noch nicht aus⸗ 
gemacht werben koͤnnen. 

Uebrigens fagt au Lukan im Sten Buche feiner 
_Pharsalia: 
Tam mendax Magni tumulo, quam Creta Tonantis. 


⸗⸗ 


Seite 491. Umſonſt ſagt der Kenner des 
Alterthums x. 

Der H. Chryſoſtomus über den Brief des a Paulus an 
den Titus, führt Die Grabfchrift auf folgende Weife an: 

Evreöda xeirnr Zav, Ov Aa xixianjjoxouosuv. Hier 
liegt Ban, den fie. Jupiter nennen. Der 
H. Cyrillus wider den Julian, eignet diefe Grabfchrift 
dem Pythagoras zu. Lactantius 1 B 2 Kap. führt 
fie auf folgende Weife an: d Zeus roü Koovov, Ju⸗ 
piter, Sohn des Saturnds Noch anders wird 
fie von Cedrenus angeführt: Evdade xeitn Yavav II 
xoę Öxalbeüg. Hier ifi begraben nad feinem 
Tode Pikus, den man auch Jupiter nennt. 
Man fehe ferner den Sedulius, den H. Hieronymus, 
den Drigened wiber den Celfus, den Epiphanius, Phis 
Ioftrat, Cicero, Diodor von Sitilien, Lucian, und vers 
fchiedene andere. Uebrigens erhellt es nicht allein aus 
dem Theophilus, Minutins Felix, und H. Cyprian, 
daß diefed Grab noch zu ihrer Zeit zu fehen war: fons 
dern Pfellus, der unter dem Conſtantin Ducas lebte, 
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vor ungefähr 700 Jahren, berichtet, daß man damals 
noch ein Wahrzeichen an ber Stelle diefes berühmten 
Grobed gewiefen habe. Der Scholiaft über des Kalli⸗ 
machus Hymnus an den Jupiter, erklaͤrt endlich diefe 
Stelle beffer, indem er uns folgende Grabfchrift giebt: 
Tov Miymogrov Ars rapog, das Srab des Minos, 
eine3 Sohnes bed Jupiter. Als die Zeit bie 
zwei erfien Worte: Tov Mivaog, ausgeloͤſcht hatte, fo 
blieb nur übrig: das Grab des Jupiter, und dad 
kommt ganz genau mit unferm Autor überein. 

Ich weiß, daß Ptolomaͤus Hephäflion, ein anges 
ſehener Schriftfleller , anderd von dieſem Grabe ſpricht, 
und es flr bad Grab des Olympus von Kreta audgiebt, 
welcher den Jupiter aus den Händen bes Saturns ret⸗ 
tete, deſſelben Lehrer wurbe, und ihn in der Religion 
unterrichtete; ben: aber Jupiter mit feinem Blitz erfchlug, 
bloß weil er hatte vermuthen bürfen, daß die Riefen die 
unfterblihen Götter bekriegen koͤnnten. 

Als Zupiter feinen Wohlthäter und Lehrer tobt vor 
fid) ausgeftredt liegen fah, that ed ihm leid, und weil 
er die Folgen feiner Hige auf Feine andre Weiſe gut 
machen fonnte, verwandelte er den Namen Olympus, 
den man auf das Grab gefegt hatte, in ben Namen Ju⸗ 
piter. Cine übertriebene Schmeichelei, welche bie 
Wahrfcheinlichkeit der Sache vermindert. 


Seite 501. Diefer Arhytas ıc. 


Archytas von Zarent, ein Pythagoraͤiſcher Philos 
foph, ber ungefähr hundert Jahre nach dem Pythago⸗ 
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ras gelebt hat, iſt einer der größten Menfchen auf ber 
Welt geweien. Als Geometer hat er die Duplication 
des Kubus erfunden. Bon ihm wurde zuerft die Gco: 
metrie auf die Mathematit angewandt, und zu ber wah⸗ 
ren Phyſik der Grund gelegt. Unter den von ihm er: 
fundenen Mafchinen wird am meiften von den Alten cine 
Zaube gerühmt, bie fehr gut flog, aber nicht die Kraft 
hatte, fih den erfien Schwung von der Erde in die 
Höhe zu geben. 

Es war zu Zarent bei Zobeäftrafe verboten, zweis 
mal das Haupt der Republid und des Heeres zu feyn‘ 
Archytas wurde von feinen Mitbürgern fiebenmal ge: 
zwungen, das Haupt und ber oberfte Befehlshaber der 
Zarentiner und der verbünbeten Griechen in Stalien zu 
werden. Cr bat in Feine Schlacht und in kein Gefecht 
ſich eingelaffen, ohne einen volllommenen Sieg davon 
zu tragen. Ein einzigesmal legte er, feinen Neidern 
zu Gefallen, die Oberbefehlöhaberftele nieder; und die 
ganze Armee der Zarentiner und ihrer Verbündeten 
wurde gefangen genommen. 

Er brachte dem Plato den wahren Geſchmack an der 
Geometrie bei, und unterrichtete ihn in der Philofophie 
des Pythagoras. Er entriß ihn der Wuth des Dios . 
nyſius. 

Wir haben noch Briefe von dieſen zwei großen Maͤn⸗ 
nern. Archytas beflagt ſich bitterlich in den feinigen, 
dag fein Poften fo ſchwer auf ihm liege, und ihn hin 
dere, frei zu feyn, und feiner Liebe zur Philofophie 
nachzuhangen. Und hierin allein war er unter dem So⸗ 

VI. Mm 
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krates, der ein Menfch auf der Erde feyn wollte, und 
beffen Philofophie ganz thätig war. Plato widerrieth 
ihm nachdruͤcklich abzudanken, und predigte ihm die Liebe 
des Vaterlandes, als Pflicht eines Philofophen, und 
vor allen Dingen, daß er feinen Poften behalten follte, 
wenn es audy nur aus Furcht irgend eines böfen Mad: 
folgerö wäre. 

Es giebt feine Tugend, die dem Archytas nicht zus 
gefchrieben würde. Er war überaus fchamhaftig in 
feinen Handlungen und in feinen Reben, und modte 
gelegentlich ein weniger anftänbiges Wort, das er braus 
chen mußte, lieber fehreiben als ausfprechen. Wie gut 
und natürlich er in feinem Betragen geweſen, erhellet 
unter andern daraus, daß er fehr oft die Kinder feiner 
eigenen Sclaven zu unterrichten und mit ihnen zu ſpie⸗ 
len pflegte. 


Bir haben noch einige von feinen Werfen und Spruͤ⸗ 
chen. Er wollte, den Knaben und Maͤdchen ſollte einer⸗ 
lei Erziehung gegeben werden. Er ſagte: die Seligkeit 
beſtuͤnde darin, daß man im Gluͤck von der Tugend Ge⸗ 
brauch mache. Seine Definition der Tugend war: ſie 
ſey die beſte Haltung in den Theilen der Seele, die keine 
Beziehung auf den Verſtand haben. 

Horaz ſpricht von feinem Tode in der 28. Ode, B. J. 

Te maris et terrae, numerogne carentis arende 
Mensorem cohibent, Archyta, 

Pulveris exigui prope litus parva Matinum 
Munera: nec quicquam tibi prodest, 


Aerias tentasse domus animoqne rotundum 
?ercurrisse polum, morituro etc. etc. 


— 545 — 


Seite 503. Dies Maͤhrchen des Hypſikles fcheint 
etwas fonderbar: mich verbinden daher der Eifer und 
die Pflicht eines Gommentators, bier beizubringen, was 
ih zum Behuf des Syſtems, welches er barin vorträgt, 
babe auffinden koͤnnen. 


1) Die Tradition ber Arkadier, deren er erwähnt, 
wird von Plutarch, Lucian, und einer Menge anderer 
Schriftſteller der Alten beftätigt. 


2) Die Spruͤchwoͤrter der Aegypter und andrer Voͤl⸗ 
fer mehr, welche das hohe Alterthum einer Sache durch 
den Ausbrud; vor dem Monde, oder: ehe der 
Mond die Erde befhien, anzubeuten pflegten, 
findet man häufig bei den Alten angeführt. 


8) Die beinah unter allen Völkern der Welt ausge⸗ 
breitete Sage von einem goldenen Weltalter, bon einem 
Paradiefe, von einem glüdlichen, durch Krankheiten. 
Kriege, Ueberſchwemmungen oder andere Plagen nicht 
geftörten-oder verkürzten Leben, ift befannt, und es iſt 
wahr, daß wenn man die Achfe der Erde auf der Fläche 
ihrer Bahn ſenkrecht geftellt annimmt, alle Bewegungen 
der Luft, des Waſſers und der Erde in berfelbigen 
Richtung und in parallelen Flächen erfolgen, und dar 
aus alle jene Gleichförmigfeiten und Homogenitäten 
entfpringen müffen, von denen der gelehrte Priefter zu 
Biblos fpricht. 


4) Der erfle Komet, deſſen die Aſtronomen erwaͤh⸗ 
nen, erſchien in dem Zeichen der Fiſche im Jahr 2312 
Mm 2 
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vor der chriſtlichen Zeitrechnung, das iſt im Jahr der 
allgemeinen Fluth. Er durchlief den ganzen Thierkreis 
in einer Zeit von 29 Zagen. Der berühmte Hevel führt 
ihn in feiner Kometographie nach des Heinrich Eckſtormius 
Gefchichte der Kometen an, und diefer nahm ihn aus 
des David Herlicii Befchreibung der Kometen von 1607, 
der ihn von den Morgenländern hat. 


Der gelehrte Aftronom, Pater Riccioli, in feinem 
Almageft, und ber berühmte Etruyf in feiner allgemeis 
nen Erbbefchreibung,, fchweigen zwar von biefem Kos 
meten, und mehrere große Aftronomen haben aus einer 
fo wilführlich angenommenen, fo alten, und dem An: 
fein nad) ungereimten Beobachtung nicht viel gemacht; 
weil fie ihnen in ihren Unterfuchungen zur Gründung 
einer Theorie über dieſe Sterne von feinem Nutzen feyn 
konnte. 


Gleichwohl, wenn man dieſe wahren oder falſchen 
Beobachtungen ohne Vorurtheil betrachtet, wird man 
es viel vernünftiger finden, zu glauben, daß wir fie 
einer uralten Sage zu verbanfen haben, als daß fie zu 
einer gewiffen Abficht erbichtet worden fey: denn diefe 
Abficht würde fih jedem Aſtronomen verrathen haben; 
einer Seits, durch die Zeit der Revolution, die einer: 
lei mit der Zeit der fcheinbaren Revolution des Mon: 
bes ift, und anderer Seits Dadurch, daß man diefen 
Kometen den ganzen Thierkreis durchlaufen läßt, wel: 
es wegen der Kleinheit'der Kometen, und wegen ber 
ungeheuern Länge der großen Achſe ihrer Bahn für 


:einen Eerfelben möglich if, ohne daß er durch feine 
Nähe und die Wirkung ber Erte auf ihn gezwungen 
würde, bei uns zu bleiben, wie Hypfikles un3 ſolches 
von dem Monte fagt. Wenn aber irgend ein Betrü: 
ger eine ſolche Abſicht gehabt hatte, woher fäme es 
alsdenn, daß weder er noch ſonſt jemand, feit länger 
als einem Jahrhundert, dieſen Betrug gemüket hätte, 
um dieß Syſtem des Hypfilles aus;uframen, in Zeiten, 
wo man vor uncnblidy ungereimteren Neuheiten nicht 
erfchridt? Nehmen wir jekt an, daß wir die Tenntniß 
dieſes Kometen irgend einer alten Sage ſchuldig fint, 
fo braucht fie nicht fehr alt zu feyn, um in einen Zeit: 
raum zu fallen, wo die Aſtronomen noch außer Stand 
waren, eine Abfiht, wie diejenige, deren ich gedacht 
habe, fi) vorzufegen; folglich vermehrt bie geringe 
Wahrfcheinlicykeit, daß fie eine Beobachtung, die mit 
verfchiedenen Wahrheiten von einer ganz andern Natur 
zufammentrifft, und alfo ein fehr natürlihe® Ganzes 
ausmacht, durch Zufall erbichtet haben follten, die ent« 
gegenftehende Wahrſcheinlichkeit ganz außerordentlich, 
daß die Beobachtung im Grunde nicht erdichtet fey. 


5) Benn wir ben Mond durch ein aus zwei ber 
ſtaͤrkſten und vollfommenften achromatifchen Verſpekti⸗ 
den zuſammengeſetztes Binocle”) betrachten, und if 
ihm alsdann einen kalkartigen Körper fehen, ein Caput 





*) Gin beſonderes Sehrohr, durch welches mit beiden Augen 
zugleich gefchen wird. “ 
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mortuum, verglafet*) an einigen Stellen, und auf 
deſſen Oberfläche Millionen zerplatzte Bläschen beweis 
fen, baß biefer Körper im Fluſſe gewefen fey, fo wirb 
es augenfcheinlich, daß der Mond ein Komet war, ber 
in feinem Perihelio, weil er ber Sonne zu nahe kam, 
in diefen Zuftand ift gebracht worben, uud ber hernach 
beim Zortrüden auf feiner Bahn fo Dicht neben der Erbe 
vorbeigegangen ift, daß er bei ihr hat bleiben, und um 
fie her feinen Lauf nehmen müffen. Bebenfen wir 
endlich jenes Wanken des Mondes, vermöge deſſen er 
uns allezeit beinahe diefelbe Seite zukehrt; fo wird ed 
tar, daß feine gegen und gerichtete, und die entgegens 
gefeßte Halbfugel, nicht von gleicher fpecififcher Schwere 
find, woraus fein ehemaliger Zufland ber Alüffigkeit 
ſehr wahrfcheinlich wird; feine wahre Geftalt möchte 
benn wie ein Unfchlittötropfen feyn, welches noch mehr 
beweifen würde, baß er zuvor im Fluß gewefen fey. 


Vebrigend fommt dem Priefter des Abonis, was 
bie Aftronomen und Phyſiker auch einwenden mögen, 
biefes noch zu Statten, baß die Drehung um fich felbft, 
und der ſenkrechte Stand der Achfe auf der Flaͤche der 
Dahn, bei jevem Planeten, der irgend einen Kreis um 
feine Sonne befchreibt, ein nothwendiger Zuſtand fey. 





**) Dieß macht bie bei Gelegenheit der Gonnenfinfterniß vom 
24. Sunius 1778, von ben Herren von Ulloa und Deſotenx, in 
einer großen Entfernung von einander gemachte Beobachtung ber 
greiftih, nach welcher fie im Monde einen hellen durchſcheinen⸗ 
den Fleck wahrgenommen haben. 
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Denn wenn ber Planet A. B.*) nach dem Mittelpunkt 
einer Sonne S gezogen wird, fo werden alle feine 
Theile A,d,B, in ihren Richtungen BS, dS, AS, eben» 
falls nad diefem WMittelpunft gezogen. . Geben wir 
nun ferner biefem Planeten, Durch irgend einen Antrieb, 
die Bewegung einer gemorfenen Kugel nach der Gegend 
E, fo werden alle feine Theile, jeder in feiner Richtung 
Be,Ce, Ae, die alle parallel find, diefelbige Bewegung 
haben. Nun ift augenfcheinlich, weil der Winkel SBE 
größer ift, ald der Winkel S Ae, daß der Theil B, 
in feiner Richtung Be, feiner Richtung nad) S, BS, 
vielmehr entgegen wirkt, ald der Theil A, in feiner 
Richtung Ae, feiner Richtung nach S, AS. Folglich 





*) ©. bie Kigur. 
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ift die Wirkung der anziehenden Kraft nach S, größer 
in A als in B, und das Gleichgewicht zerfiört. Der 
Planet AB wird alfo notbwendig eine Drehung um 
fih felbft, aus A, durch d, nach B erhalten, und der 
eine Pol der Achfe dieſer Umdrehung ber Punkt C, und 
der andere Pol, der entgegengefebte Punkt feyn; das 
beißt, biefe Achſe muß auf der Bläche der Bahn burdys 
aus fenfrecht fliehen. Da nun biefer Zufland eined Pla⸗ 
neten, ber durch irgend eine Bahn um feine Sonne 
läuft, aus gegenfeitigen Verhaͤltniſſen zwifhen ihm 
und feiner Sonne, und aus ber Mobification feiner 
projectiven oder fortrüdenden Bewegung nothwendig 
fließt , fo folgt daraus, daß wenn ich an einem Planes 
ten diefen Zuſtand veraͤndert finde, die Urſache davon 
in einer fremden Kraft geſucht werden muͤſſe. Nun 
fehe ih, baß die Erdachſe, mit einem Winkel. von 
66°, 31°, auf der Fläche ihrer Bahn ſich neigt, und 
muß auf eine Kraft von außen fchließen, welche diefe 
Wirkung hervorbringt. Diefe Kraft aber, wo anders 
wäre fie zu fuchen, als in bemjenigen Körper, welcher 
unferer Erde am naͤchſten, deſſen Wirkung auf alle ihre 
fihffigen Theile fo merklich, und in deffen Bewegungen 
noch fo viel unregelmäßiges ift: naͤmlich im Monde? 

Man wird fagen, der Mond fey vielleicht mit der 
Erde zugleich gebildet worden. Diefes halte ich für 
unmöglich, aus zwei Gründen. 

1) Wäre der Mond: in demfelben Augenblide mit 
der Erde zugleich gebildet worden, fo hätte er, in was 
fir ein lokales Verhaͤltniß mit der Erde er auch geſetzt 


worden wäre, nach allen Gefegen der Dynamik, nur 
Gin Ganzes mit ihr ausmachen können; ein einziges 
Spyftem, welcyes feine Bewegung um bie Sonne mit 
der größten Regelmäßigkeit fortgefegt hätte. | 

2) Konnte der Mond nicht eher die Neigung, der 
Achſe unferer Erde bewirken, als nachdem diefe ſchon 
an den Polen eingedrüdt, und am Aequator erhaben 
war. Diefe beiden Eigenfchaften Eonnte fie aber nur 
durch die Centrifugalkraft erhalten, welche die Folge 
ihrer Drehung um fich felbft if. Wurde fie nun mit 
dem Monte zugleich gebildet, fo hatte fie damals roch 
feine Drehung um ſich felbft, und Beine beftimmte 
Achſe, fie war nicht eingedrüdt, fondbern vollkommen 
ſphaͤriſch; und fo hätte irgend eine volllommene Negels 
mäßigkeit entſtehen müffen, welde ſich nicht findet. 
Die Erde und der Mond find alfo nicht zu gleicher. Zeit 
hervorgebracht worden, wenigflend nicht mit ihren 
gegenwärtigen Verhaͤltniſſen. 

Wir fehen bier mehrere Sachen von fehr verfchiebes 
ner Natur, die alle zu einem Ziel zufammen treffen. 
Wie viel Sachen aber von verfchiedener Natur zufams 
men treffen müffen, um ein Factum außer Zweifel zu 
fegen, dieß ift ein Problem, welches bis jetzt noch nicht 
aufgelöft worden if. Die Natur einer homogenen 
Gurve zu beflimmen, find mehr nicht als drei Punkte 
erforderlich. 

Dieß ift alles, was ich über das Mährchen bes 
Hppfifles zu fagen weiß. Es ift die Sache der Naturs 

lehrer, Aſtronomen und Geometer, darüber zu entfcheis 
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ben. Ich für meine Perfon fchränte mid auf ben 


Wunſch ein, daß die Entdedung eines andermweitigen . 


Maͤhrchens dieſes guten Puriters mich bald wieder in 
den Stand ſetzen moͤge, mein Handwerk zu treiben. 


Seite 536. Und lehrte ihn aufs neue. 


das Gegenwärtige mit dem Zufünftis 
gen zu verbinden. 

Diefe Stelle, und was vorhergeht, fcheint etwas 
Licht auf einen Gedanken des Pythagorders Alkmaͤon, 
den Ariftoteled und aufbewahrt hat, zu werfen. 

„ Tovs yap avdpwiovug prolv ’Alxualuv anollvoder, 
Or 0U Övvanıaı nv agyıv za räls mpooayaı’ xop- 
Vüg eilgnaog, Ei Tıs og Tunm Ppafovrog aurod Öfyoıo, 
xal um Örangıßoüv &0Elor zo Aydiv.“ 

„Die Menfchen, fagt Altmdon, kommen dadurch 
um, daß fie den Anfang mit dem Ende, oder das Prinz 
cip mit dem Zwecke nicht zufammen zu bringen wiffen. 
Ein [höner Gedanke, wenn man ihn nicht im firengen 
Verftande, fondern bildlih nimmt. 
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